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Mein Deutſchland, mächt'ge Eiche! 


„Mein Deutſchland, mücht'ge Eiche! 
Berſpottet oft, geſchmaͤht, 

Getroſt! dein Lenz, der reiche, 

Er kommt! kommt er auch fpät! 


Wohl prahlten andre Bäume 
Schon längft mit Frühlingspracht, 
Indeß du noch bie Träume 
Bekämpft aus Wintersnacht. 


Doch Muth! bald wird erſtehen, 
Der Geiſt, der in dir ringt! 
Ein warmes Lenzeſswehen: 

Und jebe Knospe ſpringt! 


Und Frühling wird dirs werben, 
Wie er noch nie gekannt! 
Weitſchattend rings auf Erden 

Hin über alles Land! 


Und wenn bie andern Reiche 
Einſt Tange nicht mehr blüh'n, 
Mein Deutſchland, mücht'ge Eiche! 
Bift du noch immer grün!” 


Ernft Scherenberg. 
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Druckfehler. 


Seite 107, Titel: Rubrik, lefe man ftatt „Rückkehr zum Patriotismus,“ „Rückkehr zum Bars 
tifularis muß.” 
„ 139, Zeile 26, lefe man ftatt „ben Fürften,” „ber Fuürſten.“ 
„ 239, Titel: Rubrik, Tefe man ftatt „Waffenherrlichkeit,“ „Wehrhaftigkeit.“ 


Finleitung. 


Bon der Ueberzeugung geleitet, daß das deutiche Volk an einem 
enticheidenden Wendepunkt feiner Geſchicke angelangt ift, haben mir 
verjucht, deffen organifchen Entwidelungsprozeß in volkswirthſchaft— 
licher, geiftiger und politifher Hinfiht von den erjten Anfängen 
bis in die neuejte Zeit zu verfolgen, und find zu dem Nefultat 
gelangt, daß die deutiche Nationaleinheit ein Product des innerſten 
Volkslebens und nicht mwillfürliher Staatenbildung ift, daß wir 
weiter von ihr entfernt waren unter den berrichgewaltigften, am ſtärk— 
iten zur Gentralifation anjtrebenden Katjern al3 heute, Daß wir 
derjelben am meiften näher rüdten unter äußerlicher Anarchie, 
— daß die Auflöfung des NReichsverbandes nichts war als der 
Abſchluß eines Jahrhunderte lang vorhergegangenen Auflöfungs- 
prozefjes, daß aber gerade im Momente der ärgſten Außerlichen 
Zerrilfenheit die Keime der VBolkseinheit innerlid Wurzel fchlugen, — 
und daß wir auf diefer Grundlage mit naturgefeglicher Gewißheit 
dem völligen Abihluß der Nationaleinheit entgegengehen. 
Diefen organischen Gntwidelungsgang an der Hand der Ge 

ſchichte nachzumeifen, ijt der Zweck des nachfolgenden Werkes. 
Nachdem wir daher zuerft die Naturgefeße ermittelt, nad) 
welchen die Bölker im Allgemeinen und insbelondere die ger: 
maniſchen Staaten ſich entwidelt haben, nachdem wir einen 
Bid auf die Staatenbildung der Engländer, Franuzoſen und 
Staliener geworfen, nachdem wir gejehen haben merden, wie 
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die Entwidelungsgejeße in den Reichen der Franken und Norman: 
nen fi) geltend gemadyt haben, gehen wir zu Deutfchland über, 
um aus der geiftigen, volfswirtbichaftlichen und politiihen Ent: 
widelung diejes Urvolkes nachzuweifen, daß dasjelbe, weil Fein Volke: 
ftamm zur ausjchließlichen, dauernden Herrſchaſt daſelbſt gelangte, 
ftatt auf dem vulkaniſchen Weg der raſchen aber gemwaltjamen 
Staatenverichmelzung, durch einen von innen heraus ſich entfaltenden 
Cryſtaliſationsprozeß, zur Nationaleinheit fih emporarbeitet, — ein 
Prozeß, der zwar langfam vor fich gebt, aber dafür fümmtlichen 
Kräften der Nation Raum und Zeit gewährt, fih nad allen 
Seiten bin in edelfter Weile zu bethätigen. Und wenn wir am 
Ende der langen Reihe von Thatfachen ftehen werden, welche dieſe 
unfere Ueberzeugung erhärten jollen, fo werden wir mit einem Ge: 
fühle ſtolzer Ruhe dem Auslande in's Antliß ſehen, weil wir wiffen 
werden, daß alle jene Neußerungen der Fremden, weldye die deutjche 
Einheitsidee Teichtfertig für einen Traum erklären, auf völliger Un— 
kenntniß der geichichtlichen Entwidelung und ihrer Gefege beruhen. 
Eines der oberften Geſetze, durch weldye die Natur der Menfchen 
ſich kennzeichnet, iſt jener alte Satz des Arijtoteles, „Daß der Menjch 
für die Geſellſchaft geboren iſt,“ d. h. daß derjelbe nur in der 
Geſellſchaft den Zweck feines Dafeins in völlig würdiger Weiſe zu 
erreichen, ſich zu jenem geiftig begabten und edlen Weſen heran 
zubilden vermag, welches zu allen Zeiten der Gegenftand der 
Begeifterung der größten Künftler, Dichter und Weifen war. Je 
größer die Vereinigung von Individuen, je größer die Gefellfchaft, 
je größer das Volk, je größer der Staat, um defto leichter und 
glänzender iſt dieſe Aufgabe zu erfüllen, um fo reicher entwideln 
fi) alle leiblichen und geiftigen Krälte des Menfchen, um jo farben: 
prächtiger und duftiger entfaltet fi die Blüthe der Humanität. 
Liegt e8 nun in der Unvolltommenheit dev menschlichen Natur 
oder in der geringen Stufe, welche unfer Erdförper im Weltenſyſtem 


einnimmt, — oder liegt es richtiger vielmehr darin, daß eine 
Menge von Naturgeleben neben einander und in einander läuft 
und eined das andere bedingt, genug — in allen Verhältniſſen 


des Lebens tritt uns die Thatſache entgegen, dag ein Prinzip, auf 
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die Äußerfte Spike getrieben, beim Gegentheil anlangt, — oder — 
mit anderen Worten, daß jedes Geſetz, jedes Prinzip zur Spitze 
getrieben, jtatt im jeiner nüßlichen Wirfung zu verharren, zum Ber: 
derben führen muß, weil es durch die Uebertreibung anderen Ge: 
jeßen, anderen Brinzipien, die gleichberechtigt daneben fich befinden, 

zu nahe tritt: Jede Kraft, jedes Individuum, jede Gejellichaft, 
welche in der Art ein Prinzip übertreiben, müffen durch die ihnen 
gegenüber jtehenden Gewalten zu Grunde geben. 

Das oberſte Gefeß des Lebens ift nämlich das Geſetz der 
Gegenſätze, diejenige ſinnreiche Einrichtung der Natur, vermöge 
welcher eine Kraft durch die andere im Schach gehalten, gezügelt, 
gemäßigt und dadurch Bewegung hervorgebradt, das Neben vor 
Fäulnig bewahrt und jtets von Neuem gefräftigt wird. Dieſes 
Geſetz, welches in der Polarität aller Kräfte und Stoffe der Natur 
eriftirt, welches ji in dem Verbältnig von Mann und Weib 
offenbart, in der Volkswirthſchaft in den Gegenſätzen von Arbeit 
und Genuß ſich geltend macht, finden wir in allen Lebensäuße— 
rungen der menjchlichen Geſellſchaft wieder, namentlich bei der Staa— 
tenbildung ſelbſt. | 

Dem Geſetze der Vergeiellfhaftung gegenüber fteht das 
Recht der freien Andividualität. Diefe beiden Factoren 
müffen mit einander in Einklang gebracht werden, wo ein harmo— 
nifcher und ein glüdlicher Zuftand auf die Dauer geichaffen 
werden fol, und zwar nicht blos in den Beziehungen des Indivi— 
duums zu der Gejellichait an und für fi, fondern auch in der 
ganzer Stimme: und VBölfergruppen gegenüber dem Staate. Ueberall, 
wo die eine diefer Mächte ſich Uebergriffe gegen die andere erlaubt, 
fränfeln die Völker und Staaten oder gehen gänzlich zu Grunde. 

Die Geſchichte Tiefert uns taufend Beifpiele von der unerſchütter— 
lichen Conſequenz diefer Naturgefeße, welche das Altertum einem uner: 
bittlihen Schieffal zur Laſt legte. Wo das Prinzip der Vergeſellſchaf- 
tung zur überwiegenden Geltung gebracht wurde, da ward bald Die 
Freiheit des Individuums unter die Allmacht des Staates gebeugt, die 
Macht des Herrfchers wurde zur unerfättlihen Gier, und fobald der 
innere Gegenſatz mit Gewalt unterdrüdt war, warf jene ſich auf das 
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Ausland, e3 begann die Eroberung und fand nicht eher ihre Grenze, 
bi8 der aggreffive Staat von einem überlegenen Gegner zu Boden 
geichlagen oder bis er bei der Univerfalmonarcie oder der 
Weltherrichaft angelangt war. Die Univerfalmonardhie aber ift ein 
Unding, weldyes niemals Beitand haben kann, weil fie gegen die 
oberite Bedingung des Lebens, wider das Gefeß der Gegenſätze 
verftößt. Alle Univerfalmonarcien, deren Gründung großen Feld: 
bern gelungen war, ſind nach dem Tode der Gründer unter den 
Ichredlichiten Zudungen verfallen. Das einzige Beifpiel einer längeren 
MWeltberrichaft gaben die Nömer, aber auc fie wurden von dem 
Siegerfchritt der germanifchen Völker endlich zermalmt. Alle übrigen 
Verſuche zur Gründung einer Univerfalmonardie von Cambyſes 
bis Xerxes, von Alexander bi3 Napoleon, find kläglich gejcheitert ; 
und daſſelbe Schickſal ift allen zukünftigen Berfuchen diefer Art 
vorberzufagen, wenn nicht die Völker überhaupt jo erleuchtet wer: 
den follten, daß fie jeden derartigen Verſuch durch ihre unwider— 
jtehliche Eoalition Schon im Keime erjticen. 

Auf der anderen Seite artet da8 Prinzip der Individualität, 
Auf die Spite getrieben, in Particularismus und Kleinftaaterei 
aus, unter deren Herrichaft oder in deren Gebiete die Menjchen 
zu ihrer höchſten Ausbildung nicht leicht gelangen können, weil 
ihnen die Mittel fehlen, die nur größere Gemeinſchaft gewähren 
kann. Da kommen mehr die Heinlichen Eigenfchaften der Menſchen 
zur Ausbildung und Geltung, welche das Staatzleben zerfeben, Neid, 
Mißgunſt und Habſucht an's Nuder bringen und zulegt den Staat 
aus inmerer Ohnmacht und Mangel fittlicher Würde zur Beute fremder 
Eroberer machen. Ein Beifpiel diefer Art liefert uns die Geſchichte 
der griechifchen Freiftaaten, Italien und Bolen. Frankreich war nahe 
daran an der Uebertreibung des erften, Deutjchland einmal an der 
des erjten und dann an der des zweiten Prinzips zu Grunde gehen. 
Das Leben der Völker des Altertfums wurde durch die Mißachtung 
des Andividualitätsprinzipes im Allgemeinen, durch Das jchrofie 
Aufgehen des Individuums in den Staat und durd die Sklaverei 
verfürzt. Beide Geſetze mit einander in Einklang zu bringen, it 
das Geheimniß einer völfererhaltenden Staatskunft. 
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Ein zweites Geſetz, von welchem die Erhaltung der Völker 
und Staaten abhängt, it ein rein phyſiologiſches, unter deſſen 
Einfluß die Fortpflanzung der menfchliden Nace vor fich gebt. 
Wir ftoßen bier auf ein ähnliches Verhältniß. Es ift nämlich . 
der ungefchrwächten Fortpflanzung und. Gntwidelung der menſch— 
lichen Race ebenſo nachtheilig, wenn fie auf einen zu engen 
Raum fi beichränft, als menn fie auf zu weite und ungleichartige 
Kreife ſich ausdehnt. Das Gefchlecht entartet, wenn Heirathen 
unter Verwandten oder auch wenn ſolche eine zu lange Zeit hin— 
durch blos in einem beſtimmten Kreis von Familien derſelben Stadt 
abgeſchloſſen werden. Wohin wir nur blicken, treten uns Beiſpiele 
dieſer Thatſache entgegen. Ganze Städte, ganze Geſchlechter, ja 
vielleicht ſogar ganze Stände find wegen des nahen Untereinander— 
heirathens in Verfall gerathen. Allein dieſelbe und vielleicht noch 
verderblichere Wirkung ſehen wir, wenn ein Stamm den ihm gezo— 
genen natürlichen Kreis zu überſchreiten ſucht, wenn eine edlere 
Race mit einer unedleren ſich vermählt. Als die Spanier zu den 
Indianern herabſtiegen und füch mit ihnen vermifchten, ſanken dies 
felben ſelbſt auf eine niedrigere Eulturftufe, fie verloren gewiſſer— 
maßen ihre Culturkraft und gewähren in Mittel: und Süd - Ame- 
rika das efelhafte Schaufpiel eines verfaulenden Staatsweſens, wäh: 
vend die Bewohner des Mutterlandes aus den ſchwierigſten Lagen 
mit ftet3 erneuter Kraft fich emporarbeiten. Daſſelbe Maß alfe, 
welches bei der Staatenbildung die Bedingung der Dauer ift, muß 
auch Hinfichtlich der Kortpflanzung der Nacen beobadytet werden, wo 
ein dauerhafte und hochſtrebendes Gulturleben ſich entfalten fol. 

Die beiden eben erörterten Bedingungen eines lang andauernden 
und fräftigen Völkerlebens find in Deutfchland in hohem Maße 
vorhanden, und wenn auch hinſichtlich der Beobachtung des erften 
Prinzips die Thatfachen noch nicht die völlig erwünſchte Geitalt 
erlangt haben, jo liegt dies eben darin, daß die Stoffe und Kräfte, 
aus denen unjer Volks: Organismus bejteht, ein überaus hohes 
Alter veriprechen, weßhalb der Entwickelungsprozeß zur Mindigfeit j 
und männlichen Reife ebenfalls längere Zeit erfordert. 

Deutichland ift durch die Vielheit und den Unabhängigkeitsjinn 
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feiner Stämme vor der Gefahr bewahrt, zur Eroberungsſucht und 
zur Univerfilmonardie gedrängt zu werden, und auf der andern 
Seite fühlen fich feine Volksſtämme endlich hinlänglich als Nation, 
find fie vereinigt mächtig genug, um jeden Angriff von Außen 
zurüdweifen zu können. Da die höchſten Früchte des Geiftes nur 
innerhalb eines Nationalorganismus erzielt werden können, in dem 
ein Volk, von gleihem Charakter und gleichen Sitten, von gleicher 
Sprache umſchloſſen wird, in welcher die - begabteften Männer die 
edelften Gedanken und Gefühle ausfpreden und verbildlichen, — 
weil eine ſolche Entmwidelung weder in der Univerfalmonardie, oder 
in dem durch Eroberung zuſammengewürfelten Staat, nod) im Barticu: 
larigmug oder in einem vom Nationalorganismus abgetrennten Gliede 
(Holland) ſich entfalten kann, fo fehen wir gerade in Deutſchland alle 
Bedingungen eined dauernden und glüclichen Eulturjtaates gegeben! 

Außer jenen Bedingungen einer dauernden, ftaatlihen Organi— 


ſation befißt das deutfche Volk aber auch noch andere Naturgaben, 


welche es vor den meilten andern auszeichnen und zu einer unver: 
müftlichen Lebensdauer befähigen: wir meinen jenen fittlihen Ernit 
und jene Einfalt des Gemüths, den Fleiß und die Sparjamfeit, die 
Häuslichkeit und Kluge VBoraugficht, den Muth und die Tapferkeit, 
die Ausdauer und phyſiſche Krait, die Treue und. den Gerechtigkeits— 
finn, die Biederfeit und endlich jene hohen Gaben des Verſtandes 
und der Phantafie, welche das Geichleht der Germanen zu dem 
Träger der neuen Culturepoche gemacht haben; — jene Sittlichkeit, 


“welche die beite Garantie für die Fortdauer des Gefchlechtes it, — 


jenen Fleiß und jene Sparfamfeit, welche die materiellen Mittel 
Ihaffen und zufammenhalten, mit deren Hülfe die höheren geiftigen 
Güter errungen und die legten Eulturaufgaben erfüllt werden können, 
— jene fluge VBoraugficht, welche fi) Tieber in der Gegenwart ein 
Dpfer auferlegt, um die Zukunft auf dauerhaften Grundlagen auf: 
zubauen — jene Gemüthseinfalt und jene Häuslichkeit, welche 
die Quellen des Familienlebens find, der ficherften Grundlage 
aller ftantlihen Organifation; — jener Muth und jene Tapfer: 
feit, welche auf allen Schlacdhtfeldern der Erde unter gleichen Be: 
dingungen den Deutfchen auch ohne den beraufchenden Impuls der 
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Schtwärmerei, großer Gefahr oder großer Ideen die Siegespalme 
errungen haben, — jene phuftiihe Kraft und Ausdauer, vermöge 
welcher fie die Stürme des Meeres beberrfchen, Eindden und Wäl- 
der in lachende Gefilde verwandelt haben, — jene Redlichkeit und Treue, 
vermöge welcher fie ſelbſt ohne ſtaatlichen Schuß im Handel und 
Wandel auf allen Märkten der Erde fkonfurriven, —- jenen Ge 
vechtigfeitsfinn und jene Biederfeit, welche ſelbſt in den vohelten 
Zeiten des Mittelalters unter allen Völkern die Deutichen am meiſten 
von jenen Grauſamkeiten und Juſtizmorden bewahrten, die in Frank: 
reich und England Regierung und Volk jo oft geſchändet haben, — 
jened tiefe Gemüthsleben, vermöge deſſen das deutſche Volk in der 
Reformation als Märtyrer der Welt die Freiheit des Gedankens 
errang, — jene hohen Gaben des Geiftes, mitteljt derem die Deut: 
hen die folgenreichiten Grfindungen machten, welde die Welt auf 
eine höhere Eulhurftufe emporrüdten und in Wiſſenſchaft, Literatur 
und Kunft Werke hervorbrachten, welche die Gebildeten der ganzen 
Erde mit Entzücden erfüllen und den Deutſchen das geiftige Erbe 
der Griechen in der neueren Culturepoche zu fichern fcheinen. 

Fragen wir und nun, warum blieb das deutiche Volf troß diefer 
Eigenfchaften und Vorzüge, welche alle Elemente eines kräftigen umd 
ruhmvollen Nationallebens im fich bergen, in feiner jtaatlihen und 
nationalen Entmwidelung hinter den Franzoſen und ngländern 
zurüd, jo gibt uns die Gefchichte darauf genügende Antwort, — 
eine Antivort, mit der die nachfolgenden Blätter fich, beichäftigen 
werden. 

Wir werden. jehen, wie das von den Nömern unterjochte civilifirte 
und centralifirte Gallien, von den Franken erobert, um fo leichter die 
Grundlage eines einheitlichen Stantsorganismus werden fonnte, weil die 
Franken nur in das Erbe der Römer eintraten. Wir werden jehen, 
wie diefer deutihe Stamm zwar einige Jahrhunderte lang feine 
Sprade und feine Sitten beibehielt, wie aber endlich römische Bil: 
dung, römifche Verfeinerung, römische Gefeßgebung, römifche Genüffe 
die barbarifchen Krieger, welche Land und Leute unter jich vertbeilt 
hatten, geiftig unterjochten, — und wie endlich aus der Vermischung 
de3 römiſchen, gallifhen und fränkiſchen Elementes im Verlauf 
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einiger Jahrhunderte eine neue Nationalität fich entwickelte, die, 
eben weil fie die römiſche Gentralifation in ſich aufgefogen hatte, 
iofort als gejchloffenes Ganzes in den wilden Mogen des europätfchen 
Völkerlebens daftınd und raſch alle jenen Eigenjchaften, Kräfte und 
Lebensäußerungen entfaltet, welche wir bei Gulturvölfern zu ſehen 
gewohnt find. Wir werden fehen, wie zwar Königsföhne und mäch— 
tige Fürftengefhledhter die Theilung der Monarchie oder die Los— 
trennung großer Provinzen zu verfchiedenen Zeiten  verfuchten, wie 
e3 aber mit Hülfe der unvertilglich eingeprägten Gentralifationg- 
elemente jtet3 wieder einem Herricher gelang, die auseinanderjtrebenden 
Theile zufammenzufügen, weil eben die centrifugale Tendenz nicht 
in dem Wolfe, fondern nur in den Fürften lag, — und mie end: 
lich ein rückſichtsloſer Monard) das Ganze definitiv zuſammenſchloß. 

Wir werden jehen, wie Großbritannien, zuerft von den Nömern 
theilmeife unterjoht, von den Angelfachfen erobert wurde, welche 
fieben Königreiche daſelbſt gründeten; wir werden jehen, wie die 
Angelſachſen, zuleßt unter einem König vereinigt, ihrerfeit3 von 
Dänen und Norwegern befriegt, dann von den Normannen über 
wältigt wurden, welche die politifche Herrfchaft für immer an fid) 
riffen und allmälig, mit den Angelfachien fich verjchmelzend, eine 
neue Nationalität bildeten, die eben, weil ein Volksſtamm zur aus: 
ſchließlichen Herrichaft gelangt war, ebenfall3 raſch zu einem ein: 
beitlihen Staat: und Vollorganismus ſich umgeftalteten. Wir 
werden ſehen, wie fich auch bier die Nationaleinheit mit allen ihren 
geiftigen Aeußerungen rafch entwidelte, wie aber dennoch der Kampf 
mit den eingeborenen celtifchen Stämmen ein Jahrtaufend lang bis 
in die neuelte Zeit fortdauerte. | 

Mir werden fehen, wie das deutjche Mutterwolf, in der Urzeit 
in eine Menge Heiner Stämme zertheilt und wegen dieſer Zerfplit: 
terung von den Nömern zum Theil unterjocht, um diefes Joch 
endlich abzufchütteln zu größeren Völkerſchaften ſich vereinigte, von 
denen nach der Völkerwanderung vier große Stämme, die Franken, 
Sachſen, Alemannen und Bayern zurücdblieben. Wir werden fehen, 
wie es zwar den Franken unter Karl dem Großen gelang, alle 
deutſchen Stämme unter einem Oberhaupt zu vereinigen, wie aber 
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Deutfchland unter feinem Enkel von dem großen Frankenreiche ſich 
ablöfete. Wie werden fehen, wie die Oftfranfen noch mehrere Gene: 
rationen unter Raifern ihres Geſchlechts das cberite Megiment in 
Deutichland führten und die Faiferlihe Gewalt dafelbit zu befeitigen 
juchten, wie aber die übrigen Stämme nicht fo weit unterjocdht oder 
zum Gehorſam gebracht wurden, um unter einer jtarfen Fatferlichen 
Gentralgewalt zu einem Volksganzen innerlichit zu verſchmelzen. 
Mir werden fehen, wie vielmehr ein Stamm um den andern zur 
Geltung Fam, und dephalb die eine Herzogslinie mit der andern im 
Befite der Kaiſerkrone mwechlelte, wie auf die fränfiichen Kaifer die 
lächfifchen, die alemannifchen und die bayerifchen folgten und wie zu: 
letzt die Herzogslinie der einen Hälfte des bayeriichen Stammes das 
Reichsſcepter bebielt. 

Mir werden jeben, wie aus diefer Urjache die Gentralgemwalt, 
der es in Frankreich gelungen war, ganz fremde Nationalitäten 
und Nacen zu einem Volksganzen mit gemeinfamer Sprache und 
Literatur zu verichmelzen, in Deutichland immer jchwach blieb, daß 
die vier Volksſtämme fich gleichberechtigt und felbititändig neben: 
einander entwicelten, daß jeder für fi ein Nabrtaufend lang, ob: 
gleich derſelben Nace, derfelben Nationalität, demfelben Sprachitamm 
angehörend, feinen eigenen Dialeft hartnäckig feithielt und dadurch 
die Bildung einer gemeinfamen Schriftiprache, einer gemeinfamen 

_ Nationalliteratur fo Yange verhinderte, bi gemüthgerichütternde Ereig— 
niffe dem Volksgeiſte eine neue Richtung, der Volksentwidelung 
eine neue Wendung gaben. 

Mir werden fehen, wie in diefen Urſachen vorzugsweiſe Die 
langſamere Entwidelung der deutſchen Nation in geiftiger ſowohl 
als in focialer und politifcher Hinficht liegt. 

Wie die Leibeigenichaft, melde in England und Frankreich 
Shen im vierzehnten Jahrhundert vollſtändig aufgehoben war, in 
Deutichland bis Ende des vorigen Jahrhunderts fortdauerte, wie 
die Literatur, welche in England und Frankreich ſchon vor drei— 
Hundert Jahren in reicher Blüthe ſich entiältete, in Deutfchland, 
das zum politischen Bindemittel feiner Stimme im politiichen Ber: 
fehr faft ein Jahrtauſend lang als Schriftipradhe nur der lateini— 
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chen fich bedient hatte, erit um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
in der gemeinjamen hochdeutſchen Schriitiprache entitand, nachdem 
im Mittelalter bei einzelnen Stämmen bereit3 die Anfänge einer 
Sonderliteratur fich gezeigt hatten, — fo mußte natürticherweile, 
nachdem einmal die gemwaltiame Fuſion mitteljt der Oberherrſchaft 
eines Stammes oder der abſoluten Gewalt eines Monarchen miß— 
lungen war, auch die politiſche Entwickelung eine langſamere ſein. 
Dieſe Thatſachen verſtatten uns einen klaren Blick in das innerſte 
Getriebe der Völkergeſchichte. Es geht daraus mit blendender Gewiß— 
heit hervor, wie ſehr Diejenigen im Irrthum ſind, welche wähnen, 
die Geſchicke der Völfer- würden durch den Zufall regiert. Die Lawine 
jtürzt im Winter nicht, aber im Frühjahr, felbit wenn ein Vogel 
nur ein Kleines Steindyen löft. Nicht, weil Ludwig XI. ein energiicher, 
herrſchſüchtiger und rückſichtsloſer Monarch war, wurde Frankreich 
unter ſeiner Herrſchaft zum Einheitsſtaat, ſondern weil Gallien 
ſchon von den Römern vollſtändig unterjocht, eiviliſirt und durch 
römiſche Geſetzgebung und Verwaltung politiſch und volkswirth— 
ſchaftlich centraliſirt, von den Franken aber, wenn auch erobert, 
doch in ſeiner wirthſchaftlichen Verfaſſung gelaſſen worden war. 
Weniger, weil Deutſchland ſchwache Kaiſer und viele mächtige 
Fürſten hatte, konnte es bis jetzt nicht zum Einheitsſtaate gelangen, 
als weil die Römer über den größeren Theil ſeiner Stämme 
niemals Herr geworden waren, weil keiner der vier Hauptſtämme 
die Oberhand über den andern gewann, und weil eben dadurch 
der Egoismus einzelner Fürſten reichliche Nahrung fand. Ä 
Aus diefen Gründen drängt fih uns der Schluß auf, daR 
dem Abſchluß der deutichen Nationaleinheit Fein mejentliches Hin: 
derniß mehr im Wege fteht, ſobald es gelungen tft, jene Haupt: 
urfache der Zeriplitterung, den Particularismus der vier Haupt: 
ſtämme, zu entfernen. An diefem Werfe arbeitet der Genius der 
Nation ſeit mehr als drei Nahrbunderten, und er ift nahe daran, 
es ſieggekrönt zu vollenden. 
Schon im Mittelalter, wo Kaiſer und Fürſten nad) verichie: 
denen Seiten bin die Naturgefeße der Staatenbildung übertraten, 
indem die Einen, nad dem Phantom der Weltherrichaft Itrebend, 
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fortwährend nah Rom zogen und die inneren deutfchen Angelegen: 
heiten vernachläffigten, indem die Anderen, auf den Particularis- 
mus der Einzelſtämme ſich jtügend, die kaiſerliche Macht fchmächten, 
die Nationaleinheit zu untergraben und die Spuverainität zu erha— 
fhen ſuchten, — ſchon in jener Zeit, wo der ſtets erneute Kampf 
um die MWeltherrfchaft zwiſchen Kaifer und Papſt, und um die 
Territorialherrichaft zwifchen Kaifer und Fürſten, immerwährend 
den Landfrieden ftörte und die Straßen vor Naubrittern unficher 
machte, die ſich die Schwäche der Reichsgewalt zu Nutze zogen, — 
ſchon in jener entlegenen Zeit gelangte das Volk in den Städten 
zu der Weberzeugung, daß e3 nur durch die eigene Kraft den Land: 
und Reichsfrieden berjtellen könne und gründete daber jene Städte: 
bündniffe, welche zu den glünzendften Epifoden der deutjichen Ge— 
ihichte gehören. Wenn die Hanfa, der rheinifche und ſchwäbiſche 
Städtebund auch "blos zu dem nahe liegenden Zweck gegründet 
worden find, um der Induſtrie und dem Handel Sicherheit und 
Schuß gegen die räuberiſchen Ueberfälle von Fürjten und Königen 
zu verfchaffen, fo lag darin und in dem Kampf der Städte gegen 
die den Particularismus vepräfentivenden YFürften gewiffermaßen 
doch die Ahnung, daß die Nationaleinheit nur auf dem Wege der 
inneren organischen Volksentwickelung errungen werden könne. Zwei 
Greigniffe, welhe den Anfang und das Ende diefer Epoche bezeich- 
nen, geben davon den Beweis. Die Schweiz und die Niederlande 
wurden von dem Reiche getrennt, aber nur durch einen Kampf, 
den fie gegen Fürſten führten, welche ihre Macht auf Koften des 
Reichs. vergrößern wollten. Die Cidgenoffen kämpften für ihre 
Reihsunmittelbarkeit gegen die Abficht, fie der öfterreichifchen Ter— 
vitorialherrichaft zu unterwerfen. Nicht der urfprünglihe Wille der 
Eidgenoffen, nur die Schwäche des Reichs war es, welche aus 
diefem Kampfe zulegt die Trennung der Schweiz hervorgehen ließ. 
Die Niederlande waren bis zum fechszehnten Jahrhundert ein un: 

beitrittener Theil des deutſchen Reiches und wurden formel von 
einem gewiſſenloſen deutfchen Kaifer und faltiſch erſt dann vom 
deutjchen Neid, getrennt, al3 diefes deren Hülferuf gegen des Letzteren 
graufamen Sohn aus innerer Ohnmacht nicht Folge geleiitet hatte. 
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Weit bedeutungsvoller als in politifcher Hinficht war die Wirk— 
jamfeit der Städte für die Anbahnung der Nationaleinheit in 
volfswirthichaftlicher Beziehung. Das Chriftenthum hatte durch den 
Einfluß der Geiftlichfeit im Beichtſtuhl und am Öterbebette die 
Aufhebung der Sklaverei bewirkt, die Städte fihufen die Bedin: 
qungen zur Aufhebung der Peibeigenfchaft durch die Schöpfung des 
beweglichen Capitals und die Sicherung de Erwerbs. Im frühen 
Mittelalter hätte die Aufhebung der Yeibeigenfchaft nicht genützt, 
weil die Mehrzahl der Freigelaflenen nicht die Gelegenheit und die 
Mittel gehabt hätten, fich ihren Yebensunterhalt zu verſchaffen; viele 
frühere Peibeigene mußten damals aus diefem Grunde in den Ho: 
rigfeit3verband zurüctreten. Erſt die Städte jchufen durch ihre 

Gewerbthätigkeit und ihren Handel ſoviel Arbeitögelegenheit, um 
den Yeibeigenichaftsverband allmälig wirthſchaftlich entbehrlich zu 
machen, indem ein Stand freier Taglöhner ſich bildete und endlich 
die politiſche Umwälzung nur dasjenige gar ſanctionirte, was 
mwirthichaftlich Schon vorbereitet war. Zugleich wirkte diefer ſociale 
Prozeß auf die Verfchmelzung der verfchiedenen Stände und. bildete 
dadurch einen Mittelftand, welcher bejtimmt zu fein jcheint, den 
Kern in dem Entwickelungsprozeß zur Nationaleinheit zu bilden. 

Bis dahin war im Schooße der Nation felbjt ein Streben zu 
fefterer Abfchließung der Nationaleinbeit nicht erfichtlih. Die deut: 
ihen Völkerſtämme waren uriprünglich fogav ohne einen gemein: 
famen Nationalnamen in die Gefchichte getreten. Ihren eriten 
Gollectiv- Namen erhielten jie von den Galliern und Römern, die 
fie „Germanen“ hießen; die Bezeichnung „Deutſche“ kam erſt nad) 
der Bölferwanderung auf. Unter ſolchen Umſtänden war es natür: 
lich, dak ein gemeinjames Nationalbewußtjein erit ſpäter erwachen 
fonnte, daß die Bevölkerung jtolzer war auf die einzelnen Stammes: 
vorzüge, weil eben der Stamm die Grenze des Volksbewußtſeins 
bildete und weil die Einheit blos und erft durd den Kaifer her: 
gejtellt wurde. Alle Einheitsbeſtrebungen hatten fi) daher in 
diefer Zeit auf größere oder geringere Bemühungen der Kaiſer 
beſchränkt, welche vom Nationalbewußtſein keineswegs getragen 
waren und darum in ihrem Erfolg gänzlich von der Perfönlichkeit 
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de3 Kaiſers abhingen. Da num die mit der Taiferlihen Gewalt 
rivalifirenden Fürftengefchlechter eben wegen des gleichberedytigten 
Hebeneinanderbeftehens der einzelnen Stimme in Deutichland weit 
mächtiger waren, als in Arankreid, oder in England und da die 
meisten Kaiſer zugleih, von dem unglücjeligen Wahn von der 
ihnen ' zufommenden Weltherrichaft befüllen, ihre Kräfte in nutz— 
lofen Kämpfen mit dem Papjte um die Suprematte in der Chriſten— 
heit aufrieben, jo darf es nicht Wunder nehmen, daß die formel 
mitteljt Waffengewalt durch Karl den Großen eingeführte Reichs— 
einheit im Laufe der Zeit immer mehr geſchwächt wurde und zuleßt 
ganz verfiel, während unter diefer glänzenden aber hohlen Schale 
die wirkliche Nationaleinheit aus dem Innerſten des Volkes id) 
erſt berausentwidelte. 

So iſt e8 denn erflärlich, daß die eriten Spuren volksthüm— 
licher Ginheitsbeftrebungen erſt am Anfange des jechszehnten Jahr: 
hundert3 jich zeigten. Man nimmt an — aber aud) dies nicht ohne 
Zweifel und Widerfpruch — daß die Unternehmung Sickingen's und 
Hutten’3 auf die Stärkung der Neichseinheit mittelit Hebung des 
Neichsritterjtandes und Erniedrigung der Fürften abgezielt geweſen 
jei. Auch die Führer des Bauernkrieges, mit denen offenbar manche 
Neichsritter unter einer Dede Ipielten, denn die Forderungen der 
Bauern waren zu- fehr politifch durchdacht, Ichrieben zuerſt einheit— 
lihe Beftrebungen auf ihre Sahne, auch iſt es bekannt, daß mate— 
rielle Noth den Bauernfrieg nicht hervorgerufen hatte, da der Wohl-J 
jtand zu Feiner Zeit größer war. Daß diefe Beftrebungen fcheiterten, 
darf ebenjowenig Wunder nehmen, denn das Nationalbewußtiein 
war noch fo wenig erjtarkt, Daß jene Beitrebungen von den andern 
Ständen im Reich nicht unterftütt wurden. Auch fcheinen ſolche 
Beitrebungen weniger dem  jelbjtbewußten Drang nad) Cinbeit 
entjprungen zu fein, als der natürlichen Nothwehr gegen Die Ueber: 
ariffe der Fürften. 

Sp jehen wir alfo die aufftrebende Macht der Fürften won vier 
Ständen nacheinander befümpfen, weldye, weil vereinzelt, nur für 
ihre Sonderinterefen ftreitend und nicht von dem geſammten Na: 
tionalbeivußtfein gehoben, cinzeln unterlagen. Wir jehen wie der 
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Kaifer, die Reichsftädte, die Neichäritterfchaft und die Bauern den 
Verſuch machten, die Uebergriffe der Fürften zurückzuweiſen; — die 
Letzteren kamen oft in's Gedränge, dem Rothbart gelang es, den 
am mächtigiten aufftrebenden Fürſten, Heinrich den Löwen, zu über: 
winden und ihm den größeren Theil feines Ländererwerbs zu ent: 
reißen, — die Hanſa und der jchwäbifche Städtebund verſetzten den 
Fürſten tapfere Streihe; die Niederlande und die Eidgenoiien riffen 
fit von den djterreichifchen Fürſten los, immer die Neichgeinheit 
wenigftend formel in Ehren haltend; die Reichsritter trieben unter 
Sickingen die rheinischen Fürſten, und die Bauern die fiddeutichen 
Fürften in die Enge, — allein das Nationalbewußtiein war noch 
nicht fo ftark, um alle Stände zu einem gemeinfamen Handeln zu 
bewegen. Die Kaifer und die Städte ſahen ſich im enticheidenden 
Momente von der Neichsritterichaft verlaffen, die Reichsritter von 
den Städten und dem Kaiſer, die Städte von dem Kaiſer, Die 
Bauern von den Städten, — und fo wurden fie alle einzeln unter: 
drückt, während fie in gemeinfamer Anftvengung den Sieg mit 
Leichtigkeit zu Gunſten der Neichseinbeit davon getragen hätten. Das 
Nationalbewußtjein fehlte, das war die Urfache des Unglücks. 

Noch war die Nation in vier Stimme getbeilt, die, obwohl 
von gemeinfamer Abſtammung, von verwandten Charakter, ähnlichen 
Sitten und einer eigenthümlichen Urſprache umfchlungen, jeder für 
fich jeine eigenen hiſtoriſchen Erinnerungen, feinen eigenen Stammes— 
ſtolz und auch feinen eigenthümlich ausgebildeten Dialekt beſaß. 
Jede hiſtoriſche Krifis, welche die vier Hauptſtämme deutfcher Nation 
oder einen „verielben von den andern geriffen hätte, würde aus ſolchem 
ein neues Volt mit jelbitftändiger Sprache gemacht haben, gerade 
wie die ffandinavifchen WVölfer von dem gemeinfamen germantichen 
Urſprung felbitftändig fi) abgelöſt hatten, und wie fpäter die Nieder: 
länder ein eigenes ſelbſtſtändiges Volk bildeten und den plattdeut: 
ſchen Dialekt zur holländiſchen Spradye umgeftalteten. Das Gleiche 
wäre wahricheinlich hinſichtlich der Schriftipradhe in der Schweiz 
eingetreten, wenn dieſe nicht vermöge ihrer Lage mehr an das geiftige 
Leben Deutſchlands angewiefen geblieben wäre. Noch jebt beitcht 
zwifchen dem vom Volke geſprochenen Dialekt in den alemannifchen 
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Ländern — Elſaß, Schweiz, Schwaben — den Ländern bayerifchen 
Stammes — Altbapern, Dejterreid — einerfeit3 und den nieder: 
deutichen Gebieten, wo neben der hochdeutſchen Sprache im gemeinen 
Leben das Mlattdeutfche geſprochen wird, andererjeit3 ein folder 
Unterichied, daß man ſich gegenfeitig nicht veriteht. 

Bis zur Reformation entiwidelten ſich die Dialekte der vier 
Hauptſtämme ſelbſtſtändig nebeneinander fort, mährend die lateiniſche 
Sprache das politifche Bindemittel bildete. Zur geiltig höheren Be: 
deutung brachten es nur der alemanniiche und der fränkiſche Dialeft, 
deren ſich in der Blüthezeit des Mittelalters, mo der Genius der 
Poeſie jeine Schwingen zu entfalten begann, die Heldendichter und 
Minnefänger bedienten. Die zahlreichjte Dichterſchaar lieferte damals 
die Schweiz und es wurde an dem ritterlichen Hofe der Hohen: 
jtaufen der alemannifche Dialekt zur Hofiprache erhoben. Es läßt 
ſich daher an den dichterifchen Erzeugniffen jener Zeit eine große 
Verfeinerung diejes Dialeftes nicht verfennen, und es wäre möglich 
gemwejen, daß der geniale Kaifer Friedrich IT. ftatt der Gründer 
oder Verfeinerer der heutigen italienifchen Sprache zu werden, den 
alemannifhen Dialekt zur deutſchen Schriftſprache erhoben hätte, 
wenn er, jtatt in Italien, in Deutſchland gelebt hätte, und wenn 
jeine Nachfolger von entfprechender Kraft und Begabung gemwefen 
wären. Nach feinem Tode ging das geiftige Uebergewicht des ale: 
mannifchen Stammes verloren, der Sondergeift befam das Leber: 
gewicht und es ift zweifelhaft, ob nicht die politiiche Spaltung der 
Stämme ſich auf das geiftige Gebiet übertragen hätte, wenn nicht ” 
eine welterſchütternde Bewegung, welche die Gemüther der Deutſchen 
auf das tiefite ergriff, der geiftigen Thätigfeit der ganzen Nation 
oder wenigſtens der überwiegenden Mehrheit derjelben, eine gemein— 
jame Richtung gegeben hätte, 

Die Politit war bis dahin unvermögend gewveien, die deutfchen 
Stämme zu einem Ziel zu vereinigen, außer mo eine brennende 
nationale Gefahr, 3. B. bei dem Einfalle der Ungarn und Tartaren, 
zu befeitigen war; zu einem Ziele vereinigt wurde aber wenigſtens 
die Mehrheit des deutfchen Volkes — durch die Reformation. Dieje, 
in das weiche Gemüthsleben der Deutſchen tief einjchneidende Be— 
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mwegung gab dem Volke auf einmal höhere Interefien, als feinen 
” perfönlichen Vortheil oder feine Stammesbejonderheit, und Diele 
höheren, gemeinfamen Intereſſen brachen zum erjten Diale den Par: 
ticularismus. Was dem Kaiſer nicht gelungen war, das gelang 
Yuther: dur jeine Bibelüberfeßung erhob er feine Mutterfprache, 
das Oberdeutfche, Hochdeutjche, d. h. das Idiom des Franfenjtammeg, 
zur Schriftſprache; — und von dieſem Augenblide an war erjt 
eine gemeinfame deutfche Literatur möglich. Das ift Luthers größte 
That, daß er ein deutſcher Glaubenzheld war und durch feinen 
mächtigen Einfluß zum erjten Male die deutſche Nation durch ein 
geiftiged Band vereinigte. Bon da an entwidelte ſich das deutjche 
Bolt von innen heraus auf gemeinfamer Grundlage zunächit in 
geiftiger Beziehung, auf melde dann die ſtändiſch-ſociale und. end» 
lich die wirtbichaftlide Bewegung folgen follte. Eben diefer Ent: 
widelungsgang, weil er einen naturgemäßen und gefeßlichen Verlauf 
ohne gewaltjame Berfchmelzung genommen bat, weil in demfelben 
eben erjt vor der Form das Weſen der Sache ſich ausbildet, er: 
füllt und mit der hoben Zuverficht, daß die politifche Ausbildung 
der Nationaleinheit, der Schlußitein auf das ganze Gebäude, mit 
matbhematifcher Gewißheit erfolgen muß. 

Nach der Reformation erfchien zwar eine trübe Zeit, während 
welcher das deutjche Volf in Gefahr gerieth, aus der Weltgefchichte 
gejtrihen zu werden. Wir zweifeln daran, daß ein anderes Bolf, 
Hälfte der MWohnftätten lag in Trümmern und verlaffen, ein Drit: 
theil de3 Bodens verödet — noch jett findet man im norddeutjchen 
Haiden die Spuren einft blühender Dörfer — zwei Drittbeile der 
Bevölkerung durd) Schwert, Hunger und Peſt dahingerafft, — aus 
dem reichften Land der Erde war das ärmſte Yand geworden, — 
die Nachwehen waren fajt zwei Jahrhunderte fühlbar und erit jetzt 
fängt die deutjche Nation, an von jenem Schlage ſich Wieder zu 
erholen und wie aus einem Todesichlafe zu erwachen. 

Im  weitfäliichen Frieden hatten die Fürjten endlich erlangt, 
wonach fie jo lange geftrebt: die kaiferliche Gewalt war mit Hülfe 
des Auslandes bis zu einem Schatten herabgefunfen. Die Fürſten, 
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von denen ein Theil mit Frankreich conſpirirt hatte, führten nun auch 
noch franzöſiſche Sitte und Unſitte, franzöſiſche Sprache und fran— 
zöſiſche Literatur in Deutſchland ein und ſchienen, nachdem die 
phyſiſche Kraft des Volkes gebrochen, auch den letzten Reſt des 
deutſchen Geiſtes gar vernichten zu wollen. Eine Zeitlang hat— 
ten ſelbſt die edleren Männer nicht die Kraft, dem Strome der 
franzöſiſchen Invaſion zu widerſtehen, welche ſich in die Sitten und 
die Sprache der Deutſchen eindrängte und den verderblichſten Ein— 
fluß auf den deutſchen Nationalgeiſt äußerte. Das war jene ſchmach— 
volle Zeit der Hofkabalen, der Nachäffung Ludwigs XIV. an den 
Fürftenhöfen, des Verkaufs von Yandesfindern zu dem Sriege der 
Engländer gegen die nordamerifanifchen Golonien, — jene Zeit, wo 
der fittlihe Ernſt verfpottet, die Männlichkeit verhöhnt, Biederfeit 
verfolgt, Unabhängigfeit geächtet wurde, wo das Berbrechen gejchent, 
das Laſter belohnt, hündiſche Kriecherei geprieien, Knechtſinn und 
Bedientenhaftigkeit al3 Tugend gepredigt wurden. Das war jene 
ſchmachvolle Zeit, wo Bolt und Reich gleichfam von franzöfifchen 
Satrapen regiert jchienen, um fie für die franzöſiſche Herrichaft vor: 
zubereiten, die nicht lange auf jich warten ließ. So ſehr vergiftete 
der franzöfiihe Einfluß das deutſche Welen bis in das innerfte 
Mark, daß diefer Einfluß, obgleich er nad) verſchiedenen Richtungen 
bin jelbft dem blödejten Auge als verderblich fich erwiefen hatte, 
wie ein Chamäleon in verjchiedenen Farben fih von Neuem ein: 
ſchlich und bi8 in die neuefte Zeit ſogar nationale Parteien affieirte. 

Glücklicherweiſe Fam die Rettung noch zeitig aus dem ureigenen 
Geifte der Nation felbft. Im Schooße des proteitantifchen, deut: 
ſchen Religionsbefenntniffes, überall, wo die deutjche Bibel am hei- 
mathlichen Herde gelefen wurde, im imerſten Heiligthum der Fa: 
milie war der ächte deutfche Geift wie eine junge Pflanze gehegt 
und gepflegt worden, — und aus dem Anneren des Familienlebens 
heraus follte ein neues deutjches Volk erſtehen. 

Noch immer war ed die geiftige Bewegung allein, melde das - 
erite Werk auf ih nahm. Als nad jener dumpfen, jchmweren ° 
Nacht, welche dem Todestampf des dreißigjährigen Kriegs gefolgt 


war, die erſte Morgendämmerung beraufbrach, da verkündete auf 
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einmal — gleich den befiederten Sängern der Natur — eine 
jubelnde Schaar von Didtern und Weiſen das Herannahen 
des Lichts dem noch in der Finfternig der Thäler ſchlummern— 
den Bolfe an. In der That läßt fi die Sturm: umd Drang: 
periode nut nicht? anderem vergleichen, als mit dem anbreden: 
den Tag, wo die Sonne aus der Finfternig der Nacht heraus 
ſofort jtrahlenzgewappnet und in völliger Klarheit in die geblendete 
Welt tritt, — fo plößlid, jo vollfommen, jo großartig war die 
geiftige Bewegung, der wir die Entitehung unferer heutigen deut: 
ichen Literatur, unferen Ruf als Dichter und Denker, unferen 
ganzen Einfluß auf die übrige Welt verdanfen. 

Seltfamer Weiſe traf die große Ummwälzung des deutjchen 
Geiftes gerade mit der Regierung Friedrich's des Großen zufammen, 
welcher nur eine jehr geringe Meinung von der deutichen Literatur 
und der deutfchen Sprache überhaupt hegte, und faft von einer größeren 
Verehrung der franzöfifchen Literatur befeelt war, als feine Zeit: 
genoffen überhaupt. Freilich war er ein Anhänger der jungen friti- 
ſchen Nichtung in Frankreich, der Encyflopädiften und deßhalb ein 
Anhänger der Freiheit der Forſchung. Unter Friedrich's II. Regie: 
rung wurde Preußen der geachtetite und freieite Staat der Welt. 
Friedrich ließ nicht blos der Gerechtigkeit ihren vollen Lauf, fondern 
geftattete auch vollfommene Glaubens: und Preßfreiheit. Das 
friſche Leben, welches ſich im preußiſchen Staate entwidelte, mußte 
auf die Bevölkerung der übrigen deutſchen Länder, die ſich in keinem 
ſo beneidenswerthen Zuſtande befanden, ſondern noch vollſtändig 
unter jenem oben geſchilderten entarteten Regiment ſeufzten, einen 
überaus erfriſchenden Eindruck ausüben. Dazu kam noch die Be— 
geiſterung, welche Friedrich als Kriegsheld unter dem deutſchen 
Volke erweckte, das heute noch „den alten Fritz“ im Munde 
führt. Freilich war der ſiebenjährige Krieg, durch welchen Friedrich 
der Große ſeinen Staat rettete, kein nationaler, vielmehr ein 
Bürger-Krieg, der mit der factiſchen Auflöſung des deutſchen Rei— 
ches endete, wenn es auch formel noch eine Generation fortbeſtand, 
— und es ſei ferne von uns, dieſen Kampf deßhalb preißen zu 
wollen, — allein in der tiefen Erniedrigung, in welcher das deutſche 
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Volt, in Folge der Ohnmacht des deutſchen Reichs und des fran- 
zöfiihen Satrapenthbumes der Fürften und des Adels verjunfen, 
war es jchon ein Troit zu ſehen, daR der Stoff zu Helden in der 
Nation noch nicht vernichtet war. Die Genialität, die Kühnheit, 
die Ausdauer, die in den verzweifeltftien Lagen ſich bewährende 
Zähigfeit Friedrich's, machte einen ſolchen Eindrud auf das ge 
jammte deutihe Volf, daß es in dem König von Preußen keinen 
Rebellen gegen die Reichsgewalt, jondern einen nationalen Helden 
erblidte und vergötterte. Waren e3 doch deutjche Krieger, welche 
gleichzeitig den Kampf gegen Schweden, Franfreih und Rußland 
aufnahmen, welche überlegene vulfiiche und franzöfiiche Heere in die 
Flucht fchlugen, welche den deutſchen Namen wieder zu hohem 
Anfeben in der Welt brachten, und den verderblichen Einfluß des 
Auslandes, wenigitens politiſch, vernichteten. Daß der Held ein 
proteftantifcher König war, nahm diefen Siegen nichts von ihrer 
Bedeutung. Auch der Aufgang der deutfchen Yiteratur, welcher in 
diefe Epoche fiel, war vorzugsweife aus den a der Proteftan- 
ten hervorgegangen. 

Es hätte wahrfcheinlih in Friedrich’ II. Macht gejtanden, das 


übrige Deuticland, mit Ausnahme der öjterreichiichen Erbftaaten, 


zu erobern, und fo einen deutjchen Einheitsſtaat zu bilden, allein 
ob das Volk reif genug war, ob der Particularismus ſchon genug 
entjchwunden war, daß ein folder Staat auch nach feinem Tode 
allen Stürmen Troß geboten Hätte, darf billig bezweifelt werden. 
Die weile Mäfigung, mit welcher Friedrich der Große, als er 
Mehr verlangen konnte, mit Weniger fich begnügte, und Deutich- 
land den Frieden fchenkte, war Fein geringes Verdienſt. Cr rettete 
dadurch einen deutfchen Kernſtaat, welcher den Uebrigen als Vor: 
bild und in den Tagen der Gefahr als Stübe und Sammelpuntt 
dienen konnte. 

Joſeph II., der von den beiten Gefinnungen befeelt war, 
ift für die deutiche Nationalentwidelung zu fpät oder zu früh 
gekommen, — zu fpät, mweil er an der Stelle Karl's V., wahr: 
fcheinlih das religiöfe Schisma verhindert und die kaaiſerliche 
Gewalt regenerirt Hätte, weil aber zu feiner Zeit die Macht 
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der Fürften fhon zu groß war, um wider deren Willen etwas 
großes Nationales durchfegen zu können; — zu früh, weil in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts der Nationalſinn nod nicht 
io erjtarft war, als daß Joſeph, im Falle großer Entwürfe, auf 
ihn fich hätte ſtützen können; weshalb auch feine wohlwollenden 
inneren Reformen in Dejterreich feinen Tod wenig überdauerten. 
Die Reihe von Friedensjahren, welche auf den fiebenjährigen 
Krieg folgte, war für die nationale, geiftige Entwidelung überaus 
giftig. Der kriegeriſche Nuhm, mit dem das größte rein deutjche 
Yand gekrönt worden war, batte den Sinn des Volkes überhaupt 
wieder auf deutſches Weſen, deutfche Sitte, deutſche Geſchichte hin— 
gelenkt, welche in der trüben Zeit des franzöſiſchen Einfluſſes fait 
gänzlich in die Bergeflenheit gerathen waren. Da trat, wie ein zweiter 
Yuther, in diefem Gebiete Leffing auf, und ftürzte nach einem 
ſchweren aber fiegreichen Kampf den franzöfifchen Einfluß in der 
deutjchen Yiteratur gänzlich; mit jcharfer Kritik ftellte er den im: 
portirten gejchraubten Geſchmack in feiner vollen Yächerlichkeit dar, 
indem er, ausgeltattet mit gründlicher Kenntnig des claffiichen Alter: 
thums, der altveutichen Poeſie und der engliichen Literatur, nament: 
lich Shakespeares, überall die Nückkehr zur Natur empfahl, und 
dadurdy den Boden für die ächt nationale Literatur vorbereitete. 
Bald wurde in der That unter feinen Zeitgenoffen und Nac;folgern 
das Streben der Rückkehr zur deutfchen Natur allgemein. Juſtus 
Möſer ſuchte in zahlreichen Schriften, in welchen derjelbe biedere 
und natürliche Geift weht, der uns bei Benjamin Franklin jo ans 
zufprechen pflegt, ſowohl den Nationalgeift zu weden, als aud) den 
Sinn für einfaches deutfches Familienleben wieder rege zu machen, 
von wo aus die Wiedergeburt des Volkes am ficheriten gehofft 
werden konnte. Klopſtock griff als begeifterter Dichter in die ger: 
manifche Vorzeit, und fuchte an dem zu feiner Zeit fait gänzlid) 
in Bergeffenheit gerathenen Befreiungsfampf Arnim's wider Die 
Nömer die Baterlandgliebe und die Thatkraft der Deutfchen zu 
ſtählen. AS endlich Göthe mit feinem Götz von Berlichingen 
bervortrat, war der Boden ſchon jo weit vorbereitet, daß dieſes 
Werk einen ganz ungeheueren Eindrud machte, einen Eindrud, der 
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weit über feinen wirklichen Werth hinausging. Götz von Berli— 
hingen, der alte Naubritter, von dem die große Maſſe des Volks 
bis dahin wenig sder gar nicht? gewußt hatte, wurde von nun an 
ein nationaler Name. Der National: Organismus hatte fih ganz 
im Stillen ſchon jo weit fortentwicelt, daR das Nationalgefühl, 
dag, wie wir gefehen haben, das Volk im Ganzen bis dahin ned) 
nicht bejeelt hatte, wenigſtens in dem geiltig aufſtrebenden Theil 
desjelben zum Durchbruch Fam und bereit3 nad Symbolen griff. 
Das ift die wahre Bedeutung des Erfolgs dieſes Werkes. Und 
von diefer Nichtung wurden bald alle ftrebenden Geiſter der Nation 


— feine Epoche der Weltgeihichte bat deren eine jo große Zahl 


in einem fo kurzen Zeitraum aufzumeifen, — bejonderd Dichter, 
wie Philoſophen hingezogen. Von der tiefeinfchneidenden Wirkung 
der Schillerfchen Tragödien kann man fi) nur dann eine richtige 
Vorftellung machen, wenn man einen Blick auf das damalige 
Treiben an den Fleinen Fürftenböfen geworfen bat. Das einzige 
Stück „Kabale und Liebe“ wiegt in feiner tiefeingreifenden Wirkung 
vielleicht alle Reden Mirabeau's auf. 

Mit dem Streben nah Rückkehr in die Tiefe des eigenen 
Volkes ging das Ringen nach Reinheit und Adel der Form Hand 
in Hand. Mit Leffing erhielt die deutſche Schriſtſprache gewiſſer— 
maßen ihre Sanction, fie erhielt ihre heutige clajliiche Form; 
von diefem Augenblick an trat die deutiche Literatur ebenbürtig an 
die Seite Derjenigen des Auslandes, und begann allmälig ihrerſeits 
einen Einfluß auszuüben, den fie bis dahin nur zu empfangen 
gewohnt war. Auch im Reiche des Denkens vegten ſich mächtige 
Geiſter. Kant und Fichte wirkten nicht allein befebend auf die 
Nation, fondern flößten auch dem Auslande Adytung vor dem 
deutfchen Geifte ein. Bon diefer Zeit an verbreitete ſich allmälig 
in Frankreich jene Ehrfurcht vor der deufchen Philofophie, in Eng: 
land jene hohe Achtung vor deutſchen Denkern und Dichtern, — 
auf welches Gebiet fich überhaupt der ganze Reſpect des Auslandes 
für Deutfchland befchränft. Wir dürfen uns, wenn wir den Yauf 
der Geſchicke überbliden, über das Lebtere nicht mehr wundern, 
denn das Ausland kann nur über das urtheilen, Was es ſieht, 
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nicht über das Was werden kann, aber noch nicht iſt. Wenn einjt 
das deutiche Volt in wirtbichaftliher und politischer Hinficht das 
geleiftet haben toird, was es im geiftiger Beziehung bereits voll- 
bracht hat, dann wird demjelben auch die politiiche Achtung von 
dem Auslande nicht mehr verjagt werden. 

Zum erften Male in der deutichen Gefchichte trat jeßt eine 
mächtige geiftige Richtung auf, welche den deutjchen Particularismus 
verdammte, Die Abjonderung der deutichen Stämme, und gar Die 
fünftlihe Scheidung der Landichaften für etwas Unwürdiges erklärte. 
Zum erſten Male wurde die Einheit Deutſchlands Wahlſpruch der 
Dichter, welche fie in ihren Werken zu verherrlichen und die Sehn- 
ſucht des Volles darnach zu erregen juchten. Die Wirkung war jo 
ungeheuer, daß ſich eine nahe Verwirklichung diefer jchönen, wenn 
au Fühnen, Träume wohl denken ließ. 

Da fam die franzöfiiche Revolution wie ein greller Mißton 
dazwiſchen. So lange diefelbe ihren urjprünglichen idealen Cha: 
racter noch nicht verloren hatte, hofften die höherftehenden Geiiter, 
daß eine DVerwirflihung ihrer Ideen bevorftehe. Als aber in 
Frankreich die Schredensherrichaft eingeriffen war, wandten ſich alle 
edleren Naturen mit Widerwillen von diefem Schaufpiele ab und 
fuchten in Poeſie und Wiſſenſchaft ihre nationalen Reformgedanken 
zu vergeffen. Der Same war aber einmal in die Nation geworfen, 
er mußte früher oder jpäter aufgehen. 

Das morſche deutfche Reich war unter dem Anprall der franz: 
zöfifchen Nevolutionzheere zufammen geſunken, aud) Preußen mußte 
dem Feldherrntalente Napoleon’3 unterliegen, weil der Staat Fried: 
rich's des Großen wieder ausgeartet war, denn der Iettere hatte 
vergefien, feine geniale Schöpfung auf die fichere Grundlage der 
Selbitverwaltung des Volkes zu ſtützen. Wir fahen das traurige 
Scyaufpiel, daß das ganze große Land nad) einer einzigen Schlacht 
preißgegeben wurde, daß — möge dieſes Schaufpiel nie wieder 
fehren — Feigheit und Verrath mit einander wetteiferten, um die 
feiten Plätze des Landes dem Feinde ohne Schwertſtreich in die 
Hände zu Spielen. Diefer Schlag follte eine unvergegliche Lehre 
fein. Als der König von Preußen das Glück hatte, den Freiherrn 
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von Stein zu gewinnen, ein Verwaltungsgenie, einen Mann 
der That, einen nationalen Helden, den eriten Staatsmann, 
welcher den Traum der deutjchen Dichter zu verwirklichen, die 
politiihe Einheit Deutfchlands herzuftellen ftrebte, — da wurde 
"das Stantögebäude auf die unerjchütterlihe Grundlage des in: 
nerſten Volkslebens, auf die Gelbjtverwaltung der Gemeinde, 
auf die Volksbewaffnung und Hebung des Unabhängigfeitsfinnes 
der Bürger, auf die Freiheit der Arbeit, kurz auf ächt germa— 
niſche Volkselemente gegründet und daraus die Kraft gefogen, mit 
welcher das Baterland vom fremden Eroberer befreit wurde, — mit 
einem Opfermuthe, der die Helden dieſes Kampfes auf den Tafeln 
der Gejchichte den Heroen von Termopylä zur Seite geftellt hat. 
Die ſchönen Hoffnungen,‘ die fühnen ungeheuren Anftvengungen, 
welhe Stein machte, um die Einheit Deutjchlands herzuitellen, 
gingen leider nicht in Erfüllung, konnten nicht in Erfüllung gehen, 
weil die Intereffen dev Fürften mit denen der Nation damals nicht 
vereinbar jchienen und weil der deutjche Nationaljinn, nod zu 
jungen Alters, blos auf eine Elite von Staat3männern, Schrift: 
ftellern. und begeifterten Jünglingen fich befchränfte, Die Nation 
alfo ihr Gewicht nicht in die Waagichale warf, und, von Neuem 
der Spielball ausländischer Diplomaten, fo ſehr um den Lohn ihrer 
Thaten betrogen wurde, daß nicht einmal die deutjchen Provinzen 
Elfaß und Lothringen einem fiegreihen Volke zurüdgegeben wur: 
den, das feine edeliten Söhne auf dem Altar de3 Vaterlandes 
geopfert hatte. 
Obgleich man eben erjt die Erfahrung gemacht, wie unter dem Einfluß 
der franzöfifchen Partei, der Haugmwiß und Lugefini, am preußifchen Hofe, 
Preußen zu Grunde gerichtet worden war, obgleich man eben erjt die Er: 
fahrung gemacht hatte, daß das Vaterland nur durch die Wiedererwedung 
des deutjchen Geiſtes gerettet worden war, wirkten die Ueberbleibſel 
des ausländiſchen Einflußes noch immer fo verderblih nad, daß 
franzöſiſches Präfektenthum, franzöſiſcher Scheinconftitutionalismug, 
franzöſiſche Polizeiwirthſchaft, franzöſiſche Reglementirerei, franzöſiſches 
Bevormundungs- und Spionirſyſtem noch bis in die neueſte Zeit 
hinein den Rechtsſinn und Charakter des Volkes verlegten und feine 
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naturgemäße, gefetliche Entwidelung zurüddämmten. Die hochherzigen 
Beitrebungen einer edlen Jugend, welche über das Fehlichlagen der 
nationalen Hoffnungen mit Necht ſich beichwerte, wurden als ver: 
brecheriichen Urfprungs verfolgt und bejtrait, nachdem erjt kurz zuvor 
die Theilhaber am Nheinbunde unverkürzt davongekommen waren. 
Die Führer des Wartburgfeftes und der Burſchenſchaft Ichmachteten 
- bald in den Feftungen, wenn fie ſich nicht durch die Slucht der Haft 
entzogen hatten — für die nationale Idee. Und doch war Napoleon, 
der allein diefe Idee ihnen hätte verargen können, nicht mehr Herricher 
im Sande, — er war nad St. Helena verbannt. — Aber gebt 
nur eimer Sache Märtyrer, und fie ift, trägt fie überhaupt in fich 
den Keim der Lebensfähigkeit, gewiß gerettet! Dem frangöfifchen 
Präfektenthum in Deutſchland war es zwar gelungen, den Volks— 
geift in eine ſolche falſche Richtung zu bringen, daß er ſich daran 
gewöähnte und es ganz in der Ordnung fand, daß auch die volks— 
thümlichen Einrichtungen aus Frankreich, von woher feit zwei Jahr— 
hunderten nur Unheil gefommen war, importivt werden follten ; 
nad) der Aulirevolution wurde Daher fogar von einem ‘Theil 
—der Volkspartei zu Gunſten jcheinconftitutioneller Freiheit der 
Particularismus gehegt, allein im Ganzen war die nationale 
Bewegung doch hereits mächtiger „ald vorher umd nahm, wie 
aus dem von 30,000 Menſchen bejuchten Hambacher Felt ber: 
vorging, ſchon ein weit größerer Theil des Bolfes an den nationalen 
Einheitsbeftrebungen Theil. Auch dieſe Zeit forderte wieder ihre 
Opfer und Märtyrer, allein mit nur um fo größerer Gewalt brad) 
die nationale Einheitsidee bei der nächſten Kriſis hervor. Am 
Jahre 1848 war bereit3 die ganze Nation davon ergriffen und 
einem Friegseriahrenen und kühnen Fürften wäre es möglich geweſen, 
die Einheit herzuftellen. Allein in Ermangelung eines ſolchen 
Iheiterte die Bewegung, weil der Anſtoß zu derfelben nicht von 
Innen, londern von Außen gekommen war, weil mit anderen Wor: 
ten der organische Entwidelungsprozeß des Volkes noch nicht weit 
genug gediehen war. Es ſcheint, daß vielmehr die deutjche Nation 
ihren ganzen inneren Entwickelungsprozeß zur Neife und Miündigfeit 
erjt vollenden müſſe, ehe fie zum Abſchluß ihrer politifchen Einheit gelangt. 
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Dazu gehört in zweiter Pinie die volkswirthſchaftliche Entwidelung. 

"Am Mittelalter hatten jeder Territorialherr und jede Reichsſtadt 
ihre bejonderen Münzen und ihr befonderes Zollgebiet. Deutichland 
war daher von hundertfachen Zollſchranken durchſchnitten und dadurd) 
nicht allein der Handel jehr gehemmt, fondern aud der Verkehr 
zwiſchen den einzelnen Stämmen fehr erichwert. Allein nicht blos 
„die politifchen Territorien waren von Schranken umgeben, jondern 
auch die vein wirthichaftlichen Gebiete, wie die Markgenoſſenſchaften, 
von denen viele die Ausfuhr ihrer Nohprodufte und der aus ſolchen 
verfertigten Waaren verboten und die Niederlaffung auswärtiger 
Gewerbtreibenden in der Mark verbinderten. Unter ſolchen Umſtänden 
trugen mehrere hiſtoriſche Begebenheiten, welche dazu bejtimmt und 
geeignet jchienen, die Neichseinbeit zu untergraben, wie der weit: 
jälifche Friede, die Auflöfung des Reichs und der Nheinbund in 
ihrer endlichen Wirkung gerade dazu bei, die da8 Bolt im Innern 
trennenden Schranten zu vermindern, weil zahlreiche Mediatifirungen 
vorgenommen und Eleinere Territorien mit größeren verichmolzen 
wurden. Bei dem Wiener Congreß waren von den vielen Hunderten 
von Zollgebieten nur nody einige dreißig übrig geblieben und ala 
im Jahre 1836 von acht und zwanzig Staaten der Zollverein 
abgeichloffen wurde, da war wenigſtens auf materiellem Gebiet eine 
Einheit hergeftellt, wie fie während der ganzen Exiſtenz des deut: 
hen Reiches nicht beitanden hatte. Wie der Zollverein die Intereſſen 
verfettete, die deutichen Stämme einander näher führte und mit faſt 
unauflöslichen Banden zuſammenſchloß, welche große Fortſchritte die 
materielle Einigung der Nation durch Pot, Münzconvention und 
gemeinfames Wechſelrecht gemacht, — wie in dem größten und 
maßgebenditen Theil Deutichlands, wenigitens in materieller Hin: 
fit, Die Einheit Deutichlands hergeftellt wurde, das müffen wir 
der ausführlihen Darlegung überlaffen. Aber eines großartigen 
Momentes müffen wir nody gedenken, weil es allein im Stande ift, 
die Nationaleinheit mit der Zeit von ſelbſt herzuftellen, — wir 
meinen die Eifenbahnen. Durch die Eifenbahnen wurde Raum 
und Zeit in Hinficht auf den Verkehr um das Fünffache verkürzt. 
Die Länder fchrumpfen zufammen und die Menfchen nähern ſich 
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einander. Damit ift auf dem natürlichen Wege vollbracht, ma3 die 
Franken und Normannen nur mit Feuer und Schwert durchgejett haben. 
Die Spaltung der Stämme und der Particularismus, die eriten 
Hinderniffe der deutjchen Nationaleinheit, werden faktiſch aufgehoben 
und der Abſchluß der Form ift nur noch eine Frage der Zeit und 
der günftigen Gelegenheit. 

Dazu kommt noch ein weitere8 und zwar ein politiſches Mo— 
ment. Der Unterfchied, die Trennung und die Nivalität der deut: 
hen Stimme war da am größten, al3 fie nody unter ihren Her: 
zogen ftanden. In demjelben Verhältniffe, in welchem die alten 
-Herzogthümer nad und nad gelöſt wurden, minderte ſich auch der 
Sondergeift der Stämme. In hohem Grade fand diejes bereits 
ftatt durdy den Dreißigjährigen Krieg und den weſtfäliſchen Frieden, 
ganz beſonders auch durch die napoleonijchen Kriege, den Rheinbund 
und den Wiener Congreß. 

In Folge der letzteren Ereignifie namentlic wurden die deutfchen 
Hauptitämme fait gänzlich augeinandergeriffen und die einzelnen 
Theile jo willkürlich zufammengemwürfelt, daß die Staaten nicht mehr 
die Stäntme repräfentirten, ja, daß das Stammesbemwußtjein gerade 
unter den begabtejten und mächtigiten Stämmen in deſſen Folge 
bis auf die hiftorifche Erinnerung verſchwand.*) Stämme find zu: 
fammengewürfelt worden, welche ihrer ganzen Natur nad nicht zu 


*) Al3 Guriofum mag bier die Thatjache angeführt werben, dag man 
darauf rechnen Tann, ausgelacht zu werben, wenn man einem Frankfurter 
oder einem Pfälzer fagt, er fei-ein Franke. Als Beweis übrigens, wie raſch 
feitbem die Stammesbefonderheit ſchwand und das Nationalgefühl erwachte, 
mag noch erwähnt werben, daß e3 unter den Studiengenoffen des Verfaſſers 
zu Heidelberg noch Anfangs der 18407 Jahre ein jtehender Witz war, an 
der Tafelrunde herumzufragen, aus welchem Staate jeder Anweſende fei. 
Nachdem bann der Eine geantwortet: er fei ein Würtemberger, der Zweite 
ein Bayer, ber Dritte ein Badenjer, der Vierte ein Hannoveraner, der Fünfte 
ein Medlenburger, der Sechite ein Sachſe, der Siebente ein Heffenhomburger, 
ber Achte ein Sigmaringer — fo ergriff ber Fragende wieder das Wort und 
rief mit triumpbirendem Hobne: „und Wirth ift ein Deutfcher!” worauf ein 
unbändiges Gelächter unter den Anuweſenden ausbrach. Als kurz darauf Becker's 
Rheinlied aufkam, wandelte ſich dieſe Stimmung ſehr raſch. 
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einander paffen, die aber eben dur ihr Zufammenbleiben gerade 
die Möglichkeit der deutfchen Einheit beiviefen haben. Nichts ift 
hiſtoriſch umrichtiger, nichts geeigneter Irrthümer und Fehlgriffe 
zu veranlaffen, als die gang und gäbe Unterjcheidung von Nord: und 
Süddeutichland. Die Nord: und Südeutſchen find an und für fich 
durd; Charakter und Temperament lange nicht jo verichieden, als 
die Franken und die Altbayern. Es gibt-in ganz Deutfchland feine 
zwei Volksſtämme, die jo heterogen wären. Gleichwohl ift der Stamm 
der Franfen mit den Altbayern in dem Königreih Bayern und 
mit den Schwaben in dem Königreich Wirtemberg und in dem 
Großherzogthum Baden vereinigt. Bayern beiteht aus drei Stamm: 
theilen, aus Bayern, deren andere Hälfte zu Defterreich gehört, aus 
Schwaben und aus Franken. Durch diefe gewaltfame Auseinander: 


reißung der Stämme iſt alſo das größte Hinderniß befeitigt, welches 


der Nationaleinheit bisher im Wege ſtand; der Antagonismus zwijchen 
Nord: und Süddeutſchland ift nur eine künſtliche Schranke, eine 
Frucht jener Beiangenbeit der Menge, welche das Ganze gerne nad) 
dem Einzelnen beurtheilt, *) die aber‘ mit der täglich zunehmenden 
Lebhaftigfeit des Verkehrs immer mehr ſchwinden muß. 

Ein mächtiges Mittel zur Heritellung der Nationaleinheit tft 
endlich — die Preſſe. Diefelbe entwidelte fih volljtändig in gleihem 
Berbältniffe mit dem Volksbewußtſein. Wie bei dem Aufgehen der 
Sonne zuerjt die höchſte Bergſpitze geröthet wird und wie erſt nad) ihr 
allmälich mehrere Gipfel in den Purpur des Morgens fi) leiden, 
— und wie dad Tageögejtirn evt, nachdem es dieje Niejenjchaar 
begrüßt, die blendenden Strahlen feines Lichts über die Ebenen und 
Thäler ergießt, — wie zuerft nur ein Heiner hochgelegener Raum 


- 


*) So wurden früber in Nordbamerifa die Deutjchen nur nad, den 
ausgewanderten Bauern beurtheilt, und von dem großen Haufen ber Ame: 
tifaner im Allgemeinen für dumme Tölpel gehalten; in England murben 
bie Franzoſen eine lange Zeit nach den dahin importirten Tanzmeiftern und 
Haarkräuslern gefhäst; im Süddeutſchland hießen die Norddeutfchen faft 
ohne Unterfchied bis zur Eröffnung der Eijenbahnen „preußiſche Windbeutel,“ 
weil man fie nad) den Commis voyageurs beurtheilte, 


— 
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zuletst aber felbft Die tiefiten Schluchten, die ganze weite Welt ſich 
des Lichts erfreut, — fo trug auch die Preffe, vom Zwerge zum 
Niefen emporwacjend, die Aufklärung über das Nationalintercfie, 
welche zuerft nur in wenigen Köpfen Teuchtete, allmälig über auf 
dag ganze gewaltige Volk, Welchen ungeheuren Kortfhritt der National: 
geist jeit Fam fünfzig Jahren gemacht hat, Davon bieten nenerliche 
Thatſachen einen erfveulichen Beweis. Im Jahre 1812 und 1813 
beitand der Rheinbund noch, ſchlugen ſich noch Deutjche unter fremder 
Fahne gegen ihr Vaterland und als vor zwei Jahren die Helena: 
Medaille verheilt wurde, verfielen diejenigen deutſchen Beteranen, 
welche fie annahmen, der allgemeinen Verachtung und ein Nachkomme 
eines Nheinbundfüriten verbot feinen Unterthanen ausdrüdlich, diejelben 
zu tragen. Als der Nheinbund abgefchloffen wurde, hatte die Be: 
pölkerung der betreffenden Staaten gar kein Bewußtſein der Schmach, 
die ihr angefonnen wurde und wer über Landesverrath hätte Elagen 
wollen, hätte in der öffentlichen Meinung Deutichlands gar keine 
Stübe gefunden, — heute haben die Bayerifchen, Naffauifchen und 
Sächſiſchen Landſtände bei der erſten entfernten Kriegsdrohung von 
Seiten Frankreichs einftimmig wie ein Mann Vorfichtsmaßregeln von 
ihren Regierungen verlangt. 
Faſſen wir Alles zufammen, fo finden wir, daß die Natur der 
Elemente, aus melden Deutfchland zuſammengeſetzt ift und fein 
ganzer Entwidelungsgäang einen rafcheren Abſchluß der National: 
einheit unmöglich gemacht haben, daß Deutſchland vielmehr auf or: 
ganiſchem Weg mit naturgefeßlicher Gewißheit feiner Einheit ent- 
\ gegen geht. Ein gewaltſamer Verfchmelzungsprozeß in früherer Zeit 
würde der Sache vielleicht faum etwas genüßt haben und fo wür— 
den auch jetzt gewaltſame Verſuche von der einen oder der anderen 
Seite, jo lange nicht die ganze Nation wie ein Mann über eine 
gewiſſe Organifation einig ift, dem formellen Abſchluß der National: 
einheit eber ſchaden als nützen, denn „der Menſch kann zwar zu— 
ſammenleimen, — zuſammenwachſen läßt nur die Natur.“ 
Ueberſchauen wir den Entwickelungsgang der Nation im großen 
Ganzen mit einem Blick, namentlich die Richtung, welche der Na— 
tionalgeiſt ſeit hundert Jahren genommen hat, die allmälige Her— 
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jtellung der Nationaleindeit auf geiftigem, die Anbahnung derfelben 
auf materiellem Gebiete, — vergegenwärtigen wir uns, wie Die 
Öffentlihe Meinung binfichtlidh der Einheitsidee auch in politiſcher 
Hinſicht aus einer kleinen Minderheit allmälig zur übermächtigen 
Mehrheit anwuchs und von Epoche zu Epoche — der Springfluth 
vergleichbar — in immer gewaltigeren Kundgebungen ihren Willen 
kund that, ſo bleibt uns kein Zweifel mehr übrig, daß die deutſche 
Nationaleinheit bei einer der nächſten, wahrſcheinlich ſchon bei der 
nächſten jener hiſtoriſchen Kriſen, welche von Zeit zu Zeit einzu— 
treten pflegen, auch ihren ı formellen Abſchluß finden wird. Von der 
Klugheit und dem Patriotismus dev Fürjten wird es abhängen, 
ob diefes Weltereigniß mit größerer oder geringerer Beeinträchtigung 
beftehender Rechte vor ſich gehen wird. 

Ya, die Einheit, die Macht und die Würde der deutjchen Nation 
ift nicht blog ein Bedürfniß der eigenen Eriftenz, fie iſt ein euro: 
päifches Bedürfnig, ein Bedürfniß der gefammten Givilifation. 
Der Deutihen Sinn trachtet nicht nach Groberungen, — da: 
für haben fie Bürgichaften genug gegeben, — die deutſche Ein: 
heit kann alfo weder eine Drohung noch eine Gefahr für die 
übrigen Völker Europa's in fi tragen. Auf der anderen Seite 
gibt nur ein mächtiges, einiges Deutichland dauernde Garantie für 
die Erhaltung des Friedens in Europa, denn feit dem Berfalle des 
Reiches hat die Gefährdung der europätichen Völker durch die Er: 
oberungsgelüfte Frankreichs und Rußlands begonnen. 

Ein einiges mächtiges Deutſchland wird aber auch der erſte 
Hort der Civiliſation ſein, es wird die Stätte ſein, wo die höchſten 
Culturelemente unter den Händen des begabteſten Volkes ihre edelſte 
Ausbildung erlangen und der übrigen Welt zur Leuchte dienen werden. 

Die deutſche Nationaleinheit iſt nothwendig, weil nur in dieſem 
einheitlichen Organismus jene hohen Gaben ihre vollſtändige Aus— 
bildung erlangen und jene Werke hervorgebracht werden können, 
welche die höchſte und längſt andauernde Culturepoche der Menſch— 
heit anbahnen und vollenden helfen. Nur völlige Unkenntniß der 
Culturgeſchichte kann zu der Meinung verleiten, unſere Culturperiode, 
welche in vielen Dingen den Zenith des Alterthums noch nicht 
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erreicht, fei bereit3 wieder im Verfall begriffen. Nein, — alle Völker 
und Racen der Erde find Uns jet befannt, — unter allen Racen 
ift die germanifche die edelfte, naturfräftigfte und unverdorbenfte. 
Unter dem Gejchlechte der Germanen mögen die Deutſchen in ein: 
zelnen Eigenichaften den ihnen verwandten Völkern nachitehen, — 
in den Eigenfchaften aber, von welchen der Fortichritt, das Wachs— 
thum und die Entwidelung zum Befferen abhängt, — d.b. in Genialität 

oder ſchöpferiſcher Kraft, in Sittlichfeit, Gemüthätiefe, Verftand und 
Phantafie, in Fleiß, Sparſamkeit und Ordnungsfinn, an Muth und 
Tapferkeit itehen fie feinem der beften nad). 

Mie wir daher der Meinung find, dag wir erjt am Anfang 
einer Eulturperiode ftehen, welche der Fortentwidelung der höchiten 
Güter der Menjchheit auf Jahrtaufende hinaus noch eine weite 
PVerfpective eröffnet, — fo find wir der Weberzeugung, daß der 
deutfchen Nation in dieſer Periode eine der eriten Nollen vorbehalten 
iſt, — daß fie deutiche Gefittung, deutiche Wiffenfchaft und deutſche 
Kunft über die ganze Welt zu verbreiten berufen iſt; — eine 
Ueberzeugung, die auch unfer größter Dichter, Göthe, getheilt und 
einft gegen Luden mit folgenden Worten prophetiih ausgeſpro— 
chen bat: 

„Slauben Sie ja nit, daß ich gleichgültig wäre gegen die 

— großen een: Freiheit, Volk, Vaterland. Nein, diefe Ideen find 
in ung, fie find ein Theil unſeres Weſens und Niemand vermag 
fie von fich zu werfen. Auch liegt mir Deutfchland warm am 
Herzen. Ih Habe oft einen bitteren Schmerz empfunden bei dem 
Gedanken an das deutſche Volk, das jo achtbar im Einzelnen und 
fo miferabel im Ganzen ift. ine Vergleichung des deutſchen 
Volkes mit anderen Völkern erregt und peinliche Gefühle, über 
welche ich auf jegliche Weiſe hinwegzukommen ſuche; die Wiffen- 
haft und Kunft gehören der Welt an, und vor ihnen verſchwinden 
die Schranken der Nationalität, aber der Troft, den fie gewähren, 
ift doch nur ein Teidiger Troft umd erſetzt das ftolze Bewußtſein 
nicht, einem großen, ftarfen, geachteten und gefürchteten Volke an: 
zugehören. In derjelben Weife tröftet auch nur der Glaube an 
Deutſchlands Zukunft. Ich Halte ihn fo feit als Sie, Dielen 
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Stauden. Da, das deutfche Volk verfpricht eine Zukunft und hat 
eine Zukunft. Das Schidfal der Deutjchen ift, mit Napoleon zu 
"reden, noch nicht erfüllt. Hätten fie feine andere Aufgabe zu er: 
füllen gehabt, ald das römische Reich zu zerbrechen und eine neue 
Welt zu Schaffen und zu ordnen, fie würden Längjt zu Grunde 
gegangen fein. Da fie aber fortbeftanden find, und in folder Kraft 
und Tüchtigkeit, fo müffen ſie, nach meinem Glauben, noch eine große 
Beitimmung haben, eine Beftimmung, welche um ſo viel größer fein 
wird, denn jenes gewaltige Werk der Zerftörung des römischen Reiches 
und der Geftaltung des Mittelalters, als ihre Bildung jebt 
höher ſteht. Aber die Zeit, die Gelegenheit vermag ein menſchliches 
Auge nicht vorauszufehen, und menschliche Kraft nicht zu beſchleu— 
nigen oder herbeizuführen. Uns Einzelnen bleibt inzwifchen nur 
übrig, einem Jeden nad feinen Talenten, jeiner Neigung und 
Stellung, die Bildung des Volkes zu mehren, zu jtärken und durch 
dasjelbe zu verbreiten nad allen Seiten, und wie nad) unten, fo 
auch und vorzugsweile nach oben, damit es nicht zurückbleibe Hinter 
den anderen Völkern, jondern wenigftens hierin‘ woraufitehe, damit 
der Geiſt nicht verfümmere, fondern friſch umd heiter bleibe, damit 
es nicht verzage, nicht kleinmüthig werde, jondern fühig bleibe zu 
jeglicher großen That, wenn der Tag des Ruhmes anbridt.“ 

Diefes Bewußtſein von der hohen Aufgabe, welche der deutichen 
Nation noch vorbehalten ift, diefe Gewißheit, von der wir durch: 
drungen find, daß fie deghalb auch die Einheit erringen werde, auf 
unfere deutichen Brüder überzutragen, möchten wir in den nachfol— 
genden Blättern verſuchen. Bannen möchten wir jenen finfteren \ 
Geiſt, der aus Verzweiflung ſich jelbft verachtet, — bannen möch— 
ten wir jene trübe Anſchauung, welche aus Zweifel an der That: 
kraft der Nation das eigene Fleiſch zerwühlt, — bannen jede 
ungerechte Vergötterung des Auslandes auf Koften Deutfchlandg, 
— bannen jene Zerknirſchung und Selbjterniedrigung, aus der nur 
Schwäche und Ohnmacht entipringen kann. Erfüllen möchten wir 
vielmehr die ganze Nation mit der freudigen Zuverſicht von der 
Herrlichkeit ihrer Zukunft, melde gleichmäßig vor verzweifelnder 
Schwäche, wie vor unbejonnenen voreiligen Thaten bewahrt, — auf 
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daß ein Jeder, gedenfend des Sprüchleins: „Schmüdt fi die Nofe, 
fo ihmüct fie den Garten” — froben Muthes an fein Tageiverf 
gehe, zufrieden, wenn er auch nur ein kleines Scherflein zur großen 
Sache beitragen kann, — auf daß ein Jeder, und ſei jein Tage: 
wert noch jo Klein — und fei er nur der Holzhauer, der den Baum 
fällt, welcher Schwellen für eine Eifenbahn liefern ſoll, die bejtimmt 
ift, Deutfche zu verbinden, und wenn er nur der Schmied ijt, der 
den Draht fir deutfche Telegraphen hämmert, und wenn er nur 
der Bergmanı iſt, der deutſches Eifen zu Tage, fürdert, — an feine 
Arbeit gehe mit der Ueberzeugung, einem Volke anzugehören, deilen 
politische Einheit und Größe unaufhaltfam herannaht; — und wenn 
dieſes Bewußtfein das ganze Volk durddringt, — und wenn es 
Nichts gibt als diefes heilige Bewußtfein, — fo kann es allein im 
enticheidenden Moment die Einheit jchaffen ! 


ee ee — — — — 


I. Die Entwickelungsgelebe. 


— — 


Die Wiſſenſchaft hat feſtgeſtellt, daß alle organiſchen Weſen, 
alle organiſchen Geſtaltungen der Welt einen gewiſſen Zeitraum 
nach ihrem Entſtehen hindurch ſich fortentwickeln, nachdem ſie ihren 
Zenith erreicht haben allmälig wieder ſinken, in Verfall gerathen 
und untergehen, um den Stoff zu neuen Organiſationen und neuen 
Geſtaltungen zu liefern. Dieſem Geſetze ſind alle organiſchen 
Weſen und alle organiſchen Gruppen unterworfen, die Himmels— 
förper jelbjt wie die Menſchen, das ganze Menfchengeichlecht wie 
einzelne Völker und Staaten. Nach dem was durdy die Geog— 
nofie al3 ermittelt angefehen werden Kann, fteht unfer Erdförper 
nod) im Jugendalter und hat er nody einen ungeheueren Zeitraum 
zu durchlaufen, bis er den Zenith jeiner Lebensdauer erreicht. 
Daraus fünnen wir mit Sicherheit ſchließen, daß aud dem Men: 
ſchengeſchlechte noch eine Dauer bevorfteht, gegen welche die Zeit 
feiner bisherigen Erijtenz verhältnigmäßig fehr kurz genannt werden 
kann. 3 ift mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß noch Myriaden 
Jahre vergehen werden, ehe dasſelbe den Zenith feiner Entwidelung, 
feine höchſte Blüthe erreiht. Nun find uns alle Theile der Erde, 
alle Menjchenracen befannt. Es gibt Feine mehr, welche edler, 
kräftiger an Geift und Körper, an fittlihem Ernſt, reicher an 
ihöpferifchen Gedanken, reicher an Gemüthsleben, kurz — begabter mit 
allen jenen Eigenfhaften wäre, die zur Erreihung der höchſten 
Eulturzwede, zur Erreihung jener höchſten Blüthe, welche das 
Menfchengefchleht naturgefeglih anftreben muß, erforderlich find, 
al3 die germanifche. Das Geſchlecht der Germanen jcheint alſo 
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mit Gewißheit zum Träger "einer viele Jahrtauſende lang anhal— 
tenden Gulturperiode auserkoren, und berufen zu fein die Civiliſa— 
tion über die ganze Erde zu verbreiten. 

Unter dem Menfchengefchlechte im Ganzen ſcheint den Völkern 
dieſelbe Rolle zugefchrieben zu fein, wie in jedem einzelnen Volke 
den Andividuen. Wie bei den einzelnen Stämmen und Völkern 
uriprünglic die Madıt des Stärkeren gilt und nur. erjt allmälig, 
mit dev zunehmenden Givilifation, Gefeß und Recht an die Stelle 
der Gewalt treten, die ſchroffen Gegenfäte zwifchen Stark und 
Schwach, Mächtig und Gering, Neid und Arm ſich ausgleichen und 
vorwaltend mittlere Zuſtände fid) anbahnen, wo das Geſetz auch 
über dem Stärkjten jteht und der Schwache gegen den Mächtigen 
jein Recht findet, jo Scheint uns auch unter den Völkern der Zuftand, 
wo die ftirferen die fchwächeren unterdrüden, ein tieferjtchender 
zu fein, aus dem ſich allmälig das Völkerrecht und das Gleich: 
gewicht der Staaten herausentwidelt, welche dann in einer höheren 
Culturepoche ihre Aufmerkfamteit und Thätigfeit nicht mehr auf 
Krieg umd Eroberung, fjondern auf Arbeit und Erreichung der 
höheren Culturzwecke lenken. Gerade die Thatſache, daß fogar Die 
civilifirten Völker jenes erjte Stadium der Entwidelung noch nicht 
binter fich haben, jondern kaum die erſte Morgendämmerung der 
neuen höheren Gulturperiode erbliden, liefert den Beweis, daß wir 
einem lange dauernden und unüberſehbaren Fortſchritt entgegen 
gehen. | 

Ebenſo wie die einzelnen Individuen im ihrer Kindheit und 
Jugend der Pflege und Erziehung bedürfen, bis fie die Zeit der 
Mündigkeit und Neife erlangt Haben, geräde jo verhält e3 jid) 
mit ganzen Volksklaſſen und Völfern. Der politifche Zuftand und 
die Verfaffung des Lebteren richtet fi) ganz nad) dem Zeitpunfte 
ihrer Lebensdauer, nad) dem Grad der Reife, welchen fie erlangt 
haben. So iſt 3. B. die Sclaverei ein ſocialer Fortichritt gegen 
denjenigen Zuſtand, wo die Menſchen noch Kannibalen find, d. b. 
wo fie die im Kriege gemachten Gefangenen tödten oder gar ver: 
jpeifen. Um die Kriegsgefangenen am. Leben erhalten zu fünnen, 
jtatt ſie zu tödten, Dazu gehörte ein vorgefchrittener Cultur— 
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zuftand, d. 5. die Sieger mußten fhon aus den Befiegten irgend 
einen DVortheil zu ziehen und fie zu ernähren wiſſen. Dies zu 
thun find die Jägervölker nicht im Stande, fie müſſen ſchon Vieh: 
zucht oder Aderbau treiben. Um nun einen Schritt weiter zu 
gehen und die Aufhebung der Sclaverei, oder der aus ihr hervor: 
gegangenen milderen Leibeigenfchaft zu ermöglichen, it ein voraus: 
gehender wirthſchaftlicher Fortſchritt nothwendig, d. h. das Bolt 
muß in jeiner Entwidelung foweit vorangeeilt, ſeine induſtriellen 
Zuſtände müſſen ſoweit vervollkommnet ſein, daß die Freigelaſſenen 
im Stande ſind, ſich zu ernähren. Die Thatſache, daß bei den 
Völkern des Alterthums die Selaverei noch exiſtirte, eine Bedingung 
ihrer Staatsverfaſſung war, iſt ein Beleg dafür, daß dieſelben einer 
noch untergeordneten, weniger vorgeſchrittenen Culturepoche ange 
hörten, und daß wir unſererſeits, wenn und weil wir die Blüthe 
der Kunſt und der Bildung noch nicht erreicht haben, weldye die 
- Griechen im Alterthum in ihrem Zenith erlangt, eben deshalb erft 
am Anfang einer weit glorreicheren Gulturepoche ftehen. Weil 
aber die germaniichen Völker, melde die Träger diefer neuen Eul: 
turperiode find, den focialen Entwickelungsprozeß dev Alten ebenfalls 
durchgemacht haben, weil fie die Sclaverei und die Leibeigenfchaft, über 
welche die Griechen und Römer nicht hinauskommen konnten und 
deßhalb zu Grunde gingen, aus eigener innerer Kraft überwunden 
haben, fo find fie berufen, im neuer organischer Gliederung eine 
völlig neue Zeit harmoniſcher DVergejellihaftung in's Leben zu 
führen. Nach diefer inneren Entwidelung muß fi aud die Äußere 
Form der Verfaffung richten und fortbilden. 

Die hohe Aufgabe, welche wir dem Geſchlechte der Germanen 
im Dienfte der Menichheit vorbehalten glauben, ift natürlich nicht 
an ein Volk, oder überhaupt an die jet beftehenden Völker diefer 
Race beihränft, jondern es können aus der Vermifchung derfelben 
im Laufe der Jahrtaufende neue Völker und. neue Völkergruppen, 
welche vielleicht einer noch höheren Eulturjtufe als der unfrigen 
entſprechen, fich bilden. Allein vor einer folhen Bölferwandlung 
müffen die jeßt beitehenden Nationen erſt ihren Lebensprozeß voll: 
endet, ihre Dlüthe erreicht Haben und dem Verfall fich nähern. 

5* 
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Die Nationen germanifchen Stammes find aber fo weit entfernt 
von dem letzteren Zeitpunfte, daß fie, in allen Stüden die Völker 
der Erde überragend, in rieſenhaftem Fortfchritt aber gar hoch 
über ihnen jtehen. Unter diefen Nationen nimmt die deutjche 
nicht den geringiten, was ihre fchöpferifche Kraft betrifft gewiß 
den erften Nang ein. Die jchöpferiiche Kraft aber, die Kraft der 
Erfindungen, der Wiſſenſchaft, der Kunft, der Poefie it es gerade, 
welche die Völker ftählt, vor Fäulniß bewahrt und des dauerhaften 
Fortichrittes fähig macht. 

Nachdem wir in obigen allgemeinen Naturgefeben und Verhält: 
niffen eine Bürgfchaft für die Anficht gefunden haben, daß dem 
deutichen Volke eine große Zukunft bevorftehe, wenden wir ung zu 
den jpeciellen Gntwieelungsgefeßen der Staaten, um aus denfelben 
einerjeit3 nachzumeifen, daß die Bedingungen zur einheitlichen Ent: 
widelung Deutſchlands keineswegs verloren gegangen find, und um 
andererjeit3 diejenigen Rormien zu fuchen, unter welchen eine ftant: 
liche Geftaltung auf Dauer Anſpruch macht. 

Mie wir bereit3 in der Eimleitung bemerkt haben, find Die 
Menſchen von der Natur für die Geſellſchaft bejtimmt, Können fie 
nur in der Gejellichaft diejenige Ausbildung und alle die Mittel " 
erlangen, welche fie zur Erzeugung ihrer edeljten Werke und über: 
haupt zur. Erreichung der höchſten Culturzwede befähigen. Je 
größer die Gefellihaft, je größer das Land, die Stadt, das Voll, 
der Staat, um fo leichter und volltommener kann diefer Zweck 
erreicht werden, um jo höher die Bildung und der Adel der Men: 
ſchenwerke jteigen. Allein diefe Ausdehnung der Gejellichaft bat, 
wie jede andere Ding, ihre Grenze; dem Geſetz der Vergeſell— 
Ihaftung gegenüber jteht die Freiheit der Individualität und die 
Freiheit des Volksorganismus. Sobald die Gefellichaft ihre Gren— 

zen und ihre Nechte foweit ausdehnen will, daß fie den letzteren 
zu nahe tritt, jo hindert fie auch Die Gulturentwidelung und 
bewirft das Gegentheil defjen, wozu fie bejtimmt ift. Auf der 
anderen Geite wird den ulturzweden ebenfo zu nahe getreten, 
wenn die Freiheit der Individualität und die Sonderung des 
Stammesorganismus dem Geſellſchaftsgeſetz zu wenig Rechnung 
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trägt, weil denſelben dann die Mittel zu ihrer höchſten Ausbildung 
abgehen. Auf dem richtigen Gleichgewicht dieſer beiden Gewalten 
beruht die Geiundheit des Nationalorganismus und die Gewähr 
für deſſen fortichreitende Entwidelung. Werden diefe Geſetze nadı 
der erjteren Seite hin übertreten, jo gelangt man, wie wir gejehen 
haben, zur Univerfalmonardie oder Weltherrichaft, oder wenigiteng 
zu einer dem betreffenden Staate jelbit, wie dem Welttheil geführ: 
lichen Vergrößerung, aus welchen ſtets unglüdliche Zerwürfniffe, 
Zerjtörung oder wenigitens vafcher Berfall der Eultur hervorgehen. 
Werden jene Gefete nach der-anderen Seite bin übertreten, jo ent: 
jteht daraus Kleinſtaaterei, mit Früppelhaften und engherzigen Zu: 
jtänden, unter welchen die Menjchen die höhere Ausbildung, deren 
fie fähig find, nicht erlangen können. 

Aus diefen Geſetzen geht num der —— einer dauern— 
den Staatenbildung auf das Deutlichſte hervor. 

Jeder Staat, der auf geſunde Dauer Anſpruch machen will, 
darf hinſichtlich ſeiner Größe ein gewiſſes Maß nicht überſchreiten. 
Die Ausdehnung dieſes Maßes richtet ſich nach der Größe der 
Nationalität oder desjenigen Volksſtammes, welcher die Bewohner 
eines gewiſſen Gebietes am culturkräftigſten durchdringt oder beherrſcht. 
Aus denſelben Geſetzen geht hervor, daß auf ganz kleine Stämme, 
welche zwiſchen oder unter den größeren Völkern leben, ſelbſt wenn 
ſie einer beſonderen Race angehören und nach Charakter und Sprache 
verſchieden ſind, bei der Staatenbildung keine Rückſicht genommen 
werden kann. Denn wegen ihrer Kleinheit können ſie mit der 
Entwickelung der Glieder einer großen Nation nicht gleichen Schritt 
halten, ſie müſſen von dieſen aufgeſogen werden. 

Wir werden im Laufe unſerer Darſtellung vielfach Gelegenheit 
haben, die conſequente Wirkſamkeit dieſer Geſetze an den Ereigniſſen 
auf's Neue an's Licht zu ſetzen. Das Phantom der Weltherrſchaft, 
welches viele deutſche Kaiſer umgaukelte, die zahlreichen, unklugen 
Romzüge veranlaßte und die Vernachläſſigung der inneren Angele— 
genheiten Deutſchlands zur Folge hatte, ſo wie der durch den 
letzteren Uebelſtand genährte Particularismus haben Deutſchland 
lange und oft in Gefahr geſetzt, an Weltherrſchaft oder Klein— 
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ftaaterei zu Grunde zu gehen, haben das Volk gewiß gehindert, 
feine herrlichen Naturgaben in vollftev Blüthe zu entfalten, Gaben 
es nur zu oft und zu jehr minder begabten Völkern untergeordnet, — 
und wenn wir troßdem die Hoffnung, die Gewißheit der nationalen 
Einigung und Größe nicht aufgsgeben haben, fo haben wir dies 
nur der unverwüftlicden Kraft und dem Gulturberuf unferes Volkes 
zu verdanken. . 
Wie in der ganzen Natur, fo ift aud in der Gefellfchaft und 
dem Staate das Geſetz der Gegenſätze das belebende Princip. Wie 
fi) in der Wirthichaft die Gegenfäbe von Arbeit und Genuß einan: 
„der bedingen, wie der Menſch nicht immerfort arbeiten Kann, fondern 
erit durch den Genuß zu neuer Arbeit geitärkt werden muß und 
wie jeder anhaltende Genuß ohne, Arbeit zuletzt ſchaal wird, Furz 
wie die Mebertreibung des einen oder des anderen Factor zum 
Berderben führt und das Glück nur durch das richtige Gleich: 
gewicht der beiden hergeitellt wird, — aljo gibt es auch im Staate 
Gegenfäße, von deren Gleichgewicht die Wohlfahrt des Ganzen 
abhängt, von deren Wechjelfpiel der Staat eigentlich erſt zum har— 
monifchen Ganzen gebildet und abgerundet wird. In jedem Gtant 
beſteht ein fortſchreitendes und ein erhaltenes Element, wovon 
das erſtere vorzugsweiſe von der Jugend, das letztere vom Alter 
repräſentirt wird; und danach pflegen ſich auch die Parteien in 
zwei große Hauptgruppen, in eine conſervative und in eine Fort— 
ſchrittspartei zu ſondern. Unter dieſe beiden Gruppen vertheilen 
ſich ſämmtliche Parteien und Fractionen, mögen ſie Ariſtokraten 
oder Demokraten, Whigs oder Torys, Reactionäre oder Revolu— 
tionäre, Liberale oder Radikale heißen. 
Die conſervative Partei will das Beſtehende erhalten, die Fort— 
ſchrittspartei will fortwährend neue Zuſtände herbeiführen, Verän— 
derungen und Neuerungen, ſo weit ſie ſolche für Beſſerungen hält, 
bewerkſtelligen. Eine weiſe Staatskunſt ſucht nun das Gleich— 
gewicht zwiſchen beiden Factoren herzuſtellen, denn es gereicht dem 
Ganzen gleichmäßig zum Nachtheil, ob die eine oder die andere 
Vartei ausſchließlich und dauernd die Herrſchaft beſitzt. Sind nur 
die Ideen, Wünſche und Befehle der confervativen Partei maß— 
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gebend, dann geräth das Staatsleben, gleichwie ein ſtehendes Waffer, 
allnälig in Fäulniß, denn im demfelben Verhältniß, in welchem 
der Organismus wächſt, werden auch neue Formen und Geſetze 
nothwendig, gerade wie ein fechzehnjühriger Menſch nicht in den 
Schuhen geben kann, die er als fehsjähriges Kind getragen. Auf 
der anderen Seite it eine Fortichrittäpartei, wenn fie widerſtands— 
los die Herrichaft führt, gar leicht geneigt, immerfort Neuerungen 
zu fuchen, die gerade Feine Berbefferungen find. Es wird dann 
häufig fort verbeffert, bis das Gute ſelbſt befeitigt it. Deßhalb, 
lehrt uns die Geſchichte, find alle ausſchließlichen Demokratien in 
Despotien ausgeartet. Auch die dentiche Reichsgeſchichte gibt ung 
von der Nichtigkeit diefer Aurftellung einen Haren Beweis. Der 
Neihstag war eine wirkliche Vertretung der Natton, jo lange diefe 
in Wirflichfeit vorzugsweiſe aus den geiftlihen und weltlichen 
Fürſten und Würdeträgern, jowie aus den veichSunmittelbaren oder 
jemperfreien Grafen und Rittern beitand, fo Tange der größere 
Theil des Volkes in der Leibeigenfchaft ſich befand und die Städte 
ih noch nidyt zur jelbititindigen Vertretung emporgerafft hatten. 
Im Laufe der Berfaffungsentiwicdelung wurden zwar aud) Abge: 
ordnete der Letzteren beim Reichstage zugelaffen, allein fie hatten 
nur berathende Stimme und wären wegen ihrer geringen Zahl 
doch ſtets won den anderen Reichsſtänden überjtimmt worden. Da 
die Bauern gar nicht vertreten waren, jo kam die Stimme des 
eigentlihen Volkes beim Neichstag gar nicht zur Geltung, und da 
die Zahl der Neichsunmittelbaren ſich fortwährend verminderte, jo 
bejtand der Reichstag bald nur aus ftodconferpativen &lementen, 
bei denen die Bedürfniſſe des Volkes nach Fortſchritt gar Feine 
Berüdjichtigung fanden und die auf ſolche Weile den Reichstag 
zuleßt zu einem todten Körper machten. Die Kräfte und Clemente 
des Fortichritts, welche in Letzterem nicht zur Geltung Tamen, 
brachen fich dann dennoch Bahn, aber in ungefeßlicher Weile, und 
jo entitanden die Kämpfe der Städte gegen die Kürften, dev Bauern: 
krieg, die Verfeindung der Neichsitände unter einander, die Nivalität 
zwiſchen Kaifer und Fürſten und endlich der Zerfall des Reiches 
ſelbſt. 
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Durch eine feltfam glüdlihe Schickung machte ſich das richtige 
Verhältnig in England ſchon in früher Zeit geltend. Die guten 
Refultate, welche die engliiche Verfaſſungsform gehabt, hat dahin 
geführt, daß fait alle anderen civilifirten Staaten, ſogar Repu— 
blifen fie zum Vorbild nahmen. Das confervative Element, durd) 
Grundbeſitz, Fideicommiß, geistliche und willenfchaftliche Autorität ver: 
treten, bildete den einen Theil der Nationalvertretung, — und 
Abgeordnete, die aus freier Wahl des Volkes nad einem Cenfus 
berborgingen, der im Verhältniß der fortfchreitenden Bildung der 
Bevölkerung erweitert wird, bilden den anderen, den das fortichrei: 
tende Element darftellenden Körper der Nationalvertretung. Durd) 
das Mechfelfpiel und das Gleichgewicht diefer beiden Körper wurden 
im Laufe dev Zeit jtet3 diejenigen Gefebformen und derjenige Grad 
politiſcher, wirthſchaftlicher und religiöfer Freiheit errungen, welchen 
der jeweilige Bildungsfreis der Nation erheiſchte. Ueber dieſen 
beiden Factoren, die das Geſetz der Gegenſätze rvepräfentiren, fteht 
die Erecutivgewalt, das Staatsoberhaupt, welches den Dualismus 
zu einem Ganzen verbindet und dem Staatsorganismus in doppel: 
tem Sinn die Krone auffegt. Von dem harmonifchen Gleichgewicht 
diefer drei Factoren hängt das Wohl des Staates ab, und wo der 
eine derjelben das ihm zufommende Maß von Recht gewaltjam 
überfchreitet , entjtehen Störungen und Uebel im Staate, welde 
zuleßt immer auf das Haupt des Urhebers zurüdfallen. 

Diefe Andeutungen werden genügen, um die Natur jener Ent: 
wicelungsgejege der Staatenbildung klar zu maden, welde ung 
bei der nachfolgenden Daritellung als Compaß dienen follen. 


I. Die germanifhen Bölkerfchaften. 


Die Germanen traten als ein völlig neues Geſchlecht in die 
MWeltgefhichte. Sie waren von der Natur überaus vorteilhaft aus: 
geftattet. Die Nömer, von welchen wir die eriten Nachrichten über 
fie erhalten, waren erſtaunt über die Größe, Kraft und Schönheit 
ihres Leibes und die bis dahin für unüberwindlich gehaltenen römi— 
ihen Krieger waren bejtürzt vor dem ungejtümen Muthe, mit 
welchen dieje Barbaren fich ihnen entgegenwarfen. Der Blit der 
blauen Augen und die ganze Nedengeftalt der Germanen war den 
römifchen Legionären jo fürchterlich, daß ſie Anfangs fogar den 
Gehorſam verfagten und es nur dem Genie Cäfar’3 gelang, fie zum 
Miderftande zu bewegen. Nicht blos in körperlicher Hinficht indeffen 
waren die Germanen ein ausgezeichnetes Geſchlecht, fontern vor 
nämlich auch in geiftiger Beziehung; denn fie waren berufen, zwei 
neue Gebiete aufzuichließen, in welchen die Menſchheit auf eine 
höhere Stufe dev Bildung gebracht zu werden berufen ift: die 
Heranziehung unentgeltlich wirkender Naturkräfte im Dienjte des 
Menſchen mitteljt der Wiffenihaft und der Erfindungen, — und 
der Aufſchluß eines reichen Gemüthslebens, vermöge deffen die Men- 
ihen auf eime jittlichh höhere Stufe geftellt werden. 

Bon der Entwidelung diefer höheren geiftigen Eigenichaften war 
natürlich in der Urzeit noch Feine Rede, weil die Germanen ihre 
erfte Eultur erjt von den Römern erhielten; dennoch find ſchon 
damals größere Eigenjchaften in einzelnen Individuen zu Tage ge: 
treten, da einer diefer Barbaren ſogar römifcher Imperator wurde. 

Die Race, welche durch die Römer unter dem celtifhen Namen 
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„Germanen“ den civiliiirten Völkern des Alterthums bekannt wurde, 
war ursprünglich in viele Völferfchaften oder Stämme getheilt, die 
von feinem gemeinjchaftlichen Staatsverband umfchloffen wurden, 
nicht einmal einen gemeinfchaftfihen Namen hatten, jondern erit 
von den Nömern unter jenem Gollectivbegriff zujammengefaßt wurden. 

Wie bei allen Eulturanfängen hatte diefer Zuftand feinen Grund 
in den wirtbichaftlichen Verhältniffen. Die Germanen lebten, wie 
alle wilden Stämme, urfprünglich vorzugsweile von der Jagd und 
von der Viehzucht. Auf ein verhältnißmäßig fehr großes Gebiet 
war eine dünne Bevölkerung ausgefät, welche fich naturgemäß nur 
in kleine Stämme vereinigen konnte, die fi) überdies noch unter 
einander befehdeten. Gemeinfam war allen diefen Stämmen nur die 
Nace, die Sprachwurzel, die Neligion, und deßhalb waren fie auch 
verwandt in Sitten und Rechtsgebräuchen. 

Diefe Stämme fcheinen in einer vorbiftoriihen Voͤlkerwan— 
derungsperiode vom Kaufafus und von Armenien ber nadı Eu— 
ropa eingewandert zu jein und die celtifhen Ureinwohner zum 
Theil vertrieben, zum Theil unterjocht und zu Sclaven gemacht zu 
haben. Zuerſt fcheinen fie die Donau aufwärts gezogen zu fein und 
dann über das ganze Ländergebiet zwifchen Weichiel und Rhein, 
zwifchen Alpen und Oſtſee ſich vertheilt, ja bis nad Skandinavien 
fich verbreitet zu haben. An diefen Bölferfchaften brach ſich die 
Weltherrfchaft der Nömer, nachdem diefelben Italien, Spanien, Gal— 
lien, Britannien, Oriechenland, Kleinafien und ganz Nordafrika er: 
‚obert hatten. In den erjten Jahrhunderten dieſes Kanıpfes gelang es 
indeffen den Nömern, die ſich in Beliß des ganzen unteren Donau: 
gebietes, aller der Länder, welche die heutige Türkei, die Donau: 
fürftenthämer, Serbien und Ungarn umfchließen, gefeßt hatten, das 
ganze vechte Donanufer, das linke Mainz und das vechte Rheinufer 
zu erobern und zu befiedeln, wovon noch heute die Spuren des 
Grenzwalles mit feinen taufend Befeltigungen von Regensburg bis 
an den Speffart, Durch die Wetterau und über die Kahn bis nad) 
Köln und an die Nordjee vollgütiges Zeugniß ablegt. Sowohl die 
Nömerzüge über diefen Grenzwall hinaus, als auch der regere Ver: 
tehr, welcher durdy die Nähe dev Römer hervorgebracht wurde, 
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machte die germanischen Wölferfchaften erjt mit den Künften des 
Friedens befannt, und es unterliegt Feinem Zweiſfel, daß dieſelben 
den Fortfchritt im Ackerbau — die Dreifelderwirtbichaft — und in 
den Gewerben den Römern zu verdanfen haben. 

Die jortwährenden Einfalle der Nömer in das Gebiet der nod) 
nicht unteriworfenen NWölferfchaften, die Wahrnehmung, daß diefelben 
durch ihre Zeriplitterung und Bereinzelung ftet3 unterlagen und daß 
die Nömer ihre Grenze immer meiter vorgerüct hatten, zwang die: . 
jelben endlich zu der Ueberzeugung, daß fie nur dur Bündniffe 
und Bereinigung vieler Stämme zu einem größeren ihre Unabhän— 
gigkeit auf die Dauer wider die Welteroberer würden wahren können. 
Außer den Gothen, melde in der frübeften Zeit an der unteren 
Donau wohnten und die hen Herodot als mächtigen Volksſtamm 
anführt, und außer mehreren Kleinen Stämmen, welche in der Böl- 
ferwanderung als Völkerdünger dienten, — fügten ſich aus einer 
großen Anzahl Heiner Stämme vier große Völkerfchaften zufammen, 
weiche ſich jede in ihrer Eigenthümlichkeit bis auf den heutigen 
Tag erhalten und von denen die meilten große Neiche gegründet 
haben, — wir meinen die Franken, Sachſen, Alemannen und 
Bayern. Nachdem das Römerreich unter dem gemeinfamen Anprall 
der germanifchen Bölkerichaften zufammengeftürzt war, gründeten 
die Franken ein Reich, welches unter Karl dem Großen fat ganz 
Mitteleuropa umfaßte, und aus dem nad feinem Tode ſich das 
heutige Frankreich entwidelte. Die Sachſen eroberten Britannien und 
gründeten das heutige England, während die Bayern unter einem 
alemannifchen Herrfchergefchlecdhte im Laufe der Zeit Gründer eines 
mit dem Neid, verbundenen, aber doch unabhängigen mächtigen Dit: 
veiche3 wurden. 

Am eigentlichen Deutſchland blieb der Stod diefer vier Haupt: 
ftämme zurüc, welche fi nach Karl dem Großen, ohne daR ein 
Stamm eine dauernde Oberherrichaft erlangte, endlid unter ein 
gemeinfamed Oberhaupt, einen König oder Kaifer ſich fügten. 

Um fich eine Vorftellung von der Natur diefer Gewält zu machen, 
muß man ſich vergegenmwärtigen, daß das Band, welches aus den 
zahlreichen einzelnen Stämmen jene vier großen Völkerſchaften zu: 
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fammengefügt hatte, da e8 nur aus Noth und Kriegsbedürfnig ent: 
jtanden war, anfangs Fein feitgeichloffenes, jondern ein loderes war. 
Denn die DOberhäupter jener Hauptſtämme, die Herzöge, wurden 
anfangs nur für den Krieg gewählt. Die Franken hatten urſprüng— 
lich fogar mehrere folcher Herzöge oder Könige; die Angeljachfen 
in England batten zuerit fieben folcher Oberhäupter. Es darf ung 
daher nicht wundern, daß der Zuſammenhang im Mutterlande noch 
weit loderer war, daß unter den Herzogen noch eine Menge jelbit: 
ſtändiger Territorialherren fi befanden und daß urfprünglich die 
herzogliche und über diefer ſpäter auch die Faiferliche Gewalt einen 
jehr geringen Spielraum hatte. 

Der Charakter de3 Staatsweſens der verfchiedenen europätfchen 
Reiche erhielt feine Grundzüge ſchon zur Zeit der Völkerwanderung. 
Durch das erobernde Vordringen der Römer gegen die germantjchen 
Völkerfchaften waren diefe allmälig mit römischen Genüffen bekannt 
und nad) römiſchem Golde lüftern geworden, und als äußere Um: 
ftände beuteluftigen Unternehmungen günftig wurden, da jundte Ur: 
germanien Bölferftiämme wie Bienenſchwärme aus, um gleid den 
Eroberern Mexikos und den Beſiedlern Kaliforniens des römischen 
Goldes und Landes theilhaftig zu werden. 

Jene äußeren Umjtände waren eines Theil3 der ſchon erwähnte, 
durd die Notbiwendigfeit der Gelbiterhaltung gebotene Zuſam— 
menſchluß mehrerer Stämme in eine größere Völkerſchaft, die im 
Stande war, dem römifchen Eroberer Schranken zu feten, und 
anderntheil3 der innere Verfall des Römerreichs felbit. Jetzt ent: 
ftanden die Heereszüge, die Geleite, welche aus jüngeren Söhnen 
von Grundbefigern bejtanden, die gleich ihren Brüdern größeren 
Landbefi fich erwerben wollten und von den Vätern mit Reifigen 
aus der Zahl der Söhne ihrer Leibeigenen, mit Pierden, Waffen 
und anderen Kriegsbedürfniffen ausgerüftet wurden. Diefes Geleits— 
weien hatte jchon zu Zeiten Cäſar's feinen Anfang genommen, wo 
wir einen ſolchen Gefolgsherrn in Ariovift erblicden, und dauerte 
noch mehrere Jahrhunderte nach der Völkerwanderung fort, jo daß 
Europa beinahe taufend Jahre lang davon erfchüttert wurde, bis 
alle Völker ſich feitgefiedelt hatten. Nocdy aus ehr fpäter Zeit führt 
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Lambert von Aſchaffenburg einen Fall an, der ſehr gut als Beiſpiel 
für alle übrigen erwähnt werden darf. In Flandern erwählte näm— 

lich der Graf den ihm wohlgefälligſten Sohn zu ſeinem Nachfolger 
in der geſammten Grafſchaft, „die übrigen Brüder aber wurden 
‚entweder Diefem untertban und führten dann ein ruhmlojes Leben, ' 
oder juchten in der Fremde lieber durch eigene Thaten einen glän— 
zenden Namen, al3 daheim das Gefühl ihres eigenen Mangels mit 
dem eitlen Nachruhme ihrer Ahnen zu tröften, Dieſes geſchah, damit 
nicht durch Theilung des Landes der Glanz der Familie in Folge 
des ſich mindernden Beſitzes verdunfelt werde. Da nun Graf Bal- 
duin zwei Söhne hatte, Balduin und Nutbert, fo beſtimmte er den 
eriteren zu feinem Erben, für Nutbert Dagegen rüjtete er, ſobald 
diefer zu Eriegerifchen Unternehmungen berangereift war, Schiffe aus, 
verſah ihn reichlich mit Gold, Silber und allem Erforderlihen zu 
einer weiten Fahrt, und hieß ihn zu fremden Völkern ziehen, um 
dort, wenn er ein Mann fei, durd eigene Tapferkeit ſich Herr: 
ihaft und Neichthümer zu erwerben. Nutbert, dem Vater folgend, 
nahm eine Menge Volks mit fich, welches dem Yande zur Yalt war, 
und ging mit der Abficht zu Schiffe, nad Gallizien zu fahren, um, 
wenn Gott fein Vorhaben begünftige, fich dasſelbe zu unterwerfen. 
Nach wenigen Tagen landete er an unbekannten Küften. Nachdem 
er aber an's Land geftiegen und Beute von den Einwohnern zus 
jammentrieb, eilten diefe von allen Orten bewaffnet zu feiner Ab: 
wehr herbei, es kam zum Streite, und nach geleifteter tapferer 
Gegenwehr wurde er zur Flucht genöthigt, und verfolgt bis an's 
Meer verlor er beinahe feine ganze Mannfchaft. Nur mit Wenigen 
fehrte er zum Vater zurüd, der eigene Bote feines großen Miß— 
geſchicks. Als diejer ihn wegen des übelen Ausgangs feines Unter: 
nehmens ſchmählich zurückwieß, entjchloß er ſich, das auf diefem Wege 
ihm abhold geweſene Glück auf einem andern zu verfuchen, bereit 
Alles, auch das Aeußerſte zu erdulden, um, durd neue Thaten den 
früheren Schirüpf auszuwiſchen. Sobald er die Schiffe ausgebeffert 
und feine Gefährten ergänzt Hatte, vertraute ex fi) von Neuem den 
Wellen des Meeres an, um in ferne Lande zu fahren, unbefümmert 
darum, wo Gott fein Herumfchweifen enden werde. Aber ſchon nad) 
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wenigen Tagen von einem beftigen Sturm ergriffen, verlor er in 
dem Sciffbruche viele der Seinen und fam nackt und von Allem 
entblößt nur mit genauer Noth an's Ufer. Darauf Tegte er ein ge 
meines Kleid an und wollte unter Denen, weldye nach Jeruſalem 
wallfahrteten, um dort ihr Gebet zu verrichten, nach Konjtantinopel 
ziehen, denn von dort hatte er von den in des griechifchen Kaiſers 
Kriegsdienſten ſtehenden Normannen vielfach Botſchaften empfangen, 
die ihm, für den Fall ſeines Hinkommens, das Fürſtenthum des 
ganzen Griechenlands verhießen. Aber der von dieſem Anſchlage in 
Kenntniß geſetzte Kaiſer von Konſtantinopel hatte alle Flußübergänge, 
welche nach Griechenland führten, mit Wachen beſetzen laſſen, um 
ihn zu greifen und ſofort zu tödten. Dadurch ward denn auch 
dieſes Vorhaben vereitelt. Indem ſo jeder Verſuch zur Erweiterung 
ſeines Ruhmes unglücklich abgelaufen, wendete er ſein Streben von 
der Unterwerfung fremder Völker für immer ab und machte einen 
Einfall in das benachbarte Friesland. Er wurde aber in zwei 
Schlachten überwunden und erſt nachdem die Bewohner ſahen, daß 
er zu Sieg oder Tod entſchloſſen ſei, unterwarfen fie ſich, durch viele 
Gefechte erichöpft, freiwillig.” 

In ähnlicher Weile Icheint es bei ganzen Bölferfchaften ergangen 
zu fein, denn in der alten Geſchichtsſage der Longobarden heift e8: 
„als das Volk im alten Vaterlande zu fehr angewachlen, habe man 
die Geſammtmaſſe in drei Theile geſchieden und durd) das Loos 
bejtimmen laffen, welches Drittheil fortziehen und ſich eine neue 
Heimath fuchen ſolle.“ Oft geihah die Wanderung indeffen auch 
geziwungener Weiſe, indem eine Völkerſchaft von der andern ver: 
drängt wurde, oder indem eine von der andern beliegt worden 
war und der dem Schwert oder der Gefangenfchaft, und der aus 
letzterer erfolgenden Leibeigenfchaft, entronnene Neft fi neue Wohn: 
fie juchte. „Wohl zeigt fih, jagt Yandau in feinen Territorien, 
während der erſten vier oder fünf Jahrhunderte unferer chrijtlichen 
Zeitrehnung ein gewaltiges Völker-Wogen; «3 ift, al3 ob die ger: 
manische Welt zu enge geworden ſei und Taum in Europa Raum 
habe finden können, aber troßdem dürfen wir alle diefe Völkerzüge 
doch nur als Heereszüge betrachten. Schon die Natur der Ber: 
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bältniffe läßt im Allgemeinen feine andere Annahme zu. Es 
waren Groberungszüge, wenig verfchieden nicht nur von denen der 
früheren Zeiten, fondern auch von denen, welche durch alle jpäteren 
Jahrhunderte Ttattfanden. Das eigentliche Vollsheer während der 
alten Berfaffung gehörte vorzugsmweife der Heimath, und fein Auf 
gebot erfolgte mehr zur Bertheidigung als zum Angriff; an jenen 
Zügen nahm dagegen weniger das Volk als ſolches, vielmehr 
nur Theile deffelben Antheil. Auch find jene Heereszüge nur in 
ihrer Duelle verfchieden, im ihren Beſtande und ihren Grfolgen 
hingegen gleih, mochten jie nun aus Gefolgeſchaften beitehen oder 
durch königliches Aufgebot hervorgerufen fein. Der bejte Beweis 
hierfür Liegt in den Geſchicken der Eroberer felbft. Wir jehen 
nämlich die Nationalität aller diefer fi eine neue Heimath erobern: 
den Volksſtämme in der der unterworfenen Bölfer nad und nad) 
untergehen und meiſtens ſpurlos verſchwinden. Wie die ſchon früher 
in Gallien eingewanderten germantichen Stämme, fo verlieren jid) 
dort auch die fpäter eindringenden Franken, Burgunder u. |. w., 
fo daß nur nody einzelne Anklänge ſpäter an fie erinnern. Das: 
ſelbe iſt der Fall mit den das ganze wejtliche, ſüdliche und öſtliche 
Europa erobernden Gothen.“ 

Es ijt indeffen wohl zu beachten, daß wir diefe Erſcheinung, 
dieſes Aufgehen der germanischen Eroberer in dem eroberten Volke 
nur da feben, wo das Yebtere gebildeter, wie dies bet den romani— 
firten Völkern der Fall war. Da Hingegen, wo die deutfchen Ero— 
berer cine minder gebildete Nationalität vorfanden, wie in Britan: 
nien, in den flaviichen Provinzen des Oſtens und in den Ditiee: 
ändern baben diefelben unvermiſcht und unverändert die Meinheit 
ihres Stammes erhalten. 

Die Eroberung ſelbft ging überaus gleichmäßig vor ſich. Die 
unterjochte Bevölkerung wurde, mit der einzigen Ausnahme von 
Britannien, nirgends vertrieben oder vernichtet; nur die größeren 
Grundbeſitzer wurden ihres Eigenthumes entäußert, erichlagen, ver: 
trieben, oder ihrer Freiheit beraubt, und die Groberer fetten fid) 
an ihre Stelle. Die Hörigen, d. h. eigentlich die arbeitenden Elaffen, 
wurden ungeſtört in ihrer Stellung gelaffen. Dies erflärt die 
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Leichtigkeit, mit welcher die Eroberungen der Germanen gelangen. 
In der Regel betrug der von” den deutichen Siegern in Befit 
genommene Boden den dritten Theil des eroberten Yandes, oft 
auch die Hälfte und mehr. So hatten die Yongobarden nad) der 
GSroberung Oberitaliens ohne Zweifel zuerit mit den Römern und 
mit den übrig gebliebenen Gothen getheilt. Später wurden in: 
deſſen noch viele reihe Römer aus Gewinnſucht ermordet oder 
vertrieben, wm ihres Yandbeiites habhaft zu werden. Zumeilen 
wurden die bisherigen Eigenthümer auch in Pächter ihres alten 
Eigenthums verwandelt, von dem fie ein Drittheil der Ernte ab: 
geben mußten, welcher allgemein übliche Pachtzing ſich bis in die 
neuejte Zeit erhalten hat. Auch dieſes Verfahren jcheinen die ger: 
maniſchen Eroberer von den Nömern gelernt zu haben, , denn dieſe 
nahmen nur ein Drittheil de3 eroberten Landes für die römiſchen 
Goloniften in Befiß, während fie die übrigen zwei Drittheile den 
alten Einwohnern als Pachtgut des vömifchen Staates überließen. 

Unter ſolchen Umftänden iſt es klar, daß die Landwirthſchaft 
und überhaupt alle Erwerbsverhältniſſe in den eroberten Ländern 
blieben, wie fie waren, denn ihre Eroberer hatten feine Luſt, ſelbſt 
zu arbeiten. Nur in politifher Hinficht war eine eigenthümliche 
Drganifation nothwendig, weil die Eroberer in der Minderzahl fich 
befanden, und nur durch die Uebermacht einer ſtrengen militäriſchen 
Organiſation, gegen die an Zahl weit überlegene, eingeborene Be: 
völferung fid) behaupten konnten, bi3 alle Stämme zu einem Volks— 
ganzen ſich vermijcht hatten. Diefe ſtrenge militäriiche Organifation, 
melde die Germanen bei der Eroberung einzuführen genöthigt 
waren, und bei welcher die Nömer wahrfcheinlicdy auch ihre Lehr: 
meifter waren, bildete die Grundlage des Lehenwefens, welches die 
Stantöverfaffung des Mittelalters charakterifirt. 

Wir wenden uns jeßt zur Geſchichte der Entwidelung des 
Staatsweſens im Frankenreiche. 


- 11. Entwickelung des Staatswelens in 
Srankreid). 


— 


Das beutige Franfreih war bei Beginn der Gefchichte von 
drei großen Volksſtämmen bewohnt, von denen im Norden die 
Belgier, im Süden die Aquitanier oder Basken und zwiſchen beiden 
die Gallier wohnten, weldye, wie Cäſar jagt, nach ihrer eigenen 
Spracde „Eelten” genannt wurden. Alle drei waren in Sprache, 
Gebräuchen und Geſetzen von einander verſchieden. Diefe drei 
Hauptitämme waren wieder in viele kleinere Völkerſchaften getheilt, 
welche ihre bejonderen Häuptlinge mit größerer oder geringerer 
Machtvollftommenheit hatten. Auch bei den Galliern fehen wir 
alfo urſprünglich diefelbe Berfaffung, wie fie bei allen wilden 
Stämmen vorkommt. Auch fie lebten anfünglich vorzugsweife von 
dev Jagd; der Aderbau war bei ihnen nod im voheften Auftande 
und fie lernten die Verbefferung desfelben, ſowie Handel und Ge: 
werbe, erit zum Theil von den Phöniciern kennen, welche ſchon 
600 Fahre vor unferer Zeitrechnung das heutige Marfeille grün: 
deten, — ſowie von den Römern, welde Gallien fpäter ihrem 
Neiche einverleibten. Die Gallier ereilte nämlich ſchon frühzeitig 
das Schickſal aller Völker, welche in inneren Zwiſtigkeiten Fremde 
zu Hülfe rufen: fie wurden von diefen unterjoht. Als zuerjt von 
einem Volksſtamm im öftlichen Gallien ein germaniſches Heergeleite 
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unter Ariovift wider einen anderen zu Hülfe gerufen war, blieb 
diefer in den Lande, wo er gefiegt hatte, fiten, und als zu jeiner 
Vertreibung die Römer berbeigerufen waren, vertrieben dieje zwar 
Arioviſt wieder, ergriffen aber jelbft von dem Lande Beſitz und 
eroberten ſodann, die Zerfplitterung der Völferichaften ‚benügend, in 
furzer Zeit das ganze von den Galliern bewohnte Gebiet zwiſchen 
dem Rhein und den Pyrenäen. 

Bei den Galltern bewährte fih das an der Geſchichte des 
Alterthums von Nöth nachgewiefene Gefeß, „daß die Eultur un: 
unterbrochen von einem älteren Volfe auf ein jüngeres übertragen 
werde,’ in vollem Maße. Die Nömer beherrihten Gallien über 
vierhundert Jahre, und drüdten ihnen, da fie diejelben als bildungs: 
fühiges Volk vorfanden, volljtindig ihr Gepräge auf. 

Während Diefer Zeit wurden die Gallier in Sprade, Sitten, 
Rechtsverfaſſung römiſch, und als das Chriſtenthum vollends ein: 
geführt wurde, war römische Cultur und vömifche Gentralifation 
allmächtig. Unter Gonftantin dem Großen wurde Gallien, welches 
bereitd big dahin von römiſchen Beamten beherricht worden war, 
in fiebenzehn Provinzen getheilt, melde von Provinzialvorjtänden 
ganz nad Art der heutigen PBräfecten verwaltet wurden und die 
unter einem Statthalter jtanden. Während allınälig im Laufe der 
Jahrhunderte die galliihe Sprache mit dem römifchen Provinzial: 
Dialekte fi vermifchte, woraus endlich nad Hinzutritt der fränfi- 
ichen die Heutige franzöfifche Sprache ſich entwidelte, wurden die 
Gallier, mit den Nömern ſich vermifchend, von dem Gentralifationg- 
geijte der Letzteren gänzlich durchdrungen. 

Erſt zu Anfang des fünften Jahrhunderts nad Chrifti Geburt 
wurde der Römerherrſchaft in Gallien durch den’ Einfall der deut: 
ihen VBölferichaften ein Ende gemacht, Um die Mitte dieſes Jahr— 
hunderts ſetzten fich zuerit die Burgunder und Weftgothen im 
füdöftlihen und ſüdlichen Frankreich feft, und vom. Jahr 486 
an traten endlich die Kranken vollftändig in das Erbe der Rö— 
mer ein. 

Die Franken, erſt zweihundert Jahre vorher zum erjten Male 
in der Geſchichte auftretend, waren ein Bund Heinerer Völkerſchaften, 
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die fich zum Kampfe gegen die Nömer vereinigt hatten, und unter 
welche auch die Cherusfer und die Katten gehörten. Sie wohnten 
den Rhein entlang, an der Mojel, Maaß bis zu den Friefen, und 
theilten fi) wieder in zwei Stämme, von denen jeder feinen Herzog 
oder König hatte, und deren nördlichen die Römer die ſaliſchen 
Franken, deren füdlichen die Ripuarier hießen. 

Al das Nömerreicdy mehr und mehr dem Verfall fich näherte, 
waren germanifche Völkerſtämme theild zur Hülfe gegen Andere, 
theil3 um fie felbjt zu bejchwichtigen, in römiſchen Sold genommen 
worden, und aud die Franken Hatten fich auf. diefe Meife mit 
römischen Sitten bekannt gemacht. Zugleich hatten fie aber auch 
Einfiht in die Ohnmacht der römischen Herrſchaft gewonnen, und 
als ein Statthalter desienigen Theil3 von Gallien, welcher nod) 
ausſchließlich unter römischer Herrichaft war; ſtarb, ergriff der 
Führer eines der Frankenſtämme, Ehlodwig, die Gelegenheit, um 
in Verbindung mit zwei anderen fränkiſchen Häuptlingen in Gallien 
. einzufallen und dasfelbe nad) einer blutigen Schlacht bei Soiſſons 
zu erobern. — Sobald Chlodwig fi im Beſitz der römischen 
Städte geſetzt und dadurch feine Macht verſtärkt hatte, juchte er 
feine Herrichaft über ganz Gallien auszudehnen, indem er, die Po: 
Titit der Römer nahahmend, die übrigen germanifchen Völkerſchaften, 
welche fi im MWeften und Süden dieſes Yandes feitgefiedelt hatten, 
einzeln zu beftegen unternahm. Nachdem er jo die Alemannen 
im Weften geichlagen, fodann, um die Freundfchaft der einheimifchen 
Bevölkerung zu gewinnen, das Chriftentgum angenommen hatte, 
überwältigte ev auch die Burgunder und Weftgothen, und war 
damit im Beſitze von ganz Gallien. Der römiſch-griechiſche Kaifer 
Anaftafius, welcher diefe Thatſachen nicht hindern konnte, mollte 
wenigitend den Schein wahren, und ernannte Chlodwig zum römis 
Patricius, d. h. zum faiferlichen Statthalter dev Provinz. Dem 
Eroberer war diefer Titel ganz erwünfcht, weil er ihm fo zugleich 
die Autorität über die alten römiſchen Unterthanen des Landes 
verlieh. Endlich vereinigte Chlodwig fait alle Frankenſtämme unter 
feinem Haupte, indem er die Könige der Uebrigen ermorden ließ. 

AB Chlodwig zu Nheims das Chriftenthum annahm, Tiefen 
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Sich nur dreitaufend Franken mit ihm taufen. Wenn diefe nun 
auch nur die Minderzahl waren, jo läßt fi Daraus dennoch 
ichließen, daß die Zahl der Franken fehr gering und ſelbſt 
nad ihrer Verſtärkung mit den übrigen Frankenſtämmen gegen: 
über der Bevölkerung de3 eroberten Landes fo ſchwach war, daß 
jie nicht Hoffen konnten, das Lebtere dur die bloße Waffen: 
gewalt auf die Dauer zu behaupten. Sie mußten daher darauf 
finnen, den Gehorfam der Befiegten dadurdy zu binden, daß fie 
diefelben durch geietliche Anftitutionen zufrieden jtellten. Und in 
der That, — welche Graufamfeiten und Schandthaten auch unter 
den Familiengliedern, welche fih um die Herrichaft jtritten, vor: 
gefommen fein mögen, — ſcheint die Frankenherrichaft gegenüber 
der eingeborenen Bevölkerung milder gewefen zu fein, als die der 
Nömer. Die Franken wurden auf diefe Weife die Gründer eines 
neuen Staatsorganismus, einer neuen Berfaffungsform, des Lehens— 
wejens, welches auf alle Staaten germanifchen Urſprungs, wenn 
auch nur in geringerer Ausdehnung, übertragen wurde und ein Jahr— 
taufend lang das Weſen der politifchen Geſtaltung derſelben aus: 
machte, Bei den Franken wurde durd das Lehensweſen die ger: 
maniſche Gleichberechtigung aller Freien völlig untergraben, und die 
Franken, gleich der einheimischen Bevölkerung, vom Staatsoberhaupt 
mehr abhängig gemacht, als es in Deutichland irgendwo je der 
Fall geweien. Die Franken fanden in Gallien neben der römiſchen 
politiichen Gentralifation auch noch die entralifation im Civil: 
rechte, in der Finanzverwaltung und in der Kirche vor. Die rö— 
miſchen Präfecten Gallien hatten jeder in feinem Bezirk nicht blog 
die volle politifche und finanzielle Verwaltung, fondern auch Necht 
zu Sprechen nach römiſchem Geſetz, — Auftiz und Verwaltung 
waren alſo nicht getrennt, — dies trug wefentlid dazu bei, Die 
Gentralifation zu vermehren. Die Franken fanden ferner vor ein 
vollftändig ausgebildetes Zolliyftem, welches fie einfach übernahmen 
und das mit feinen vömifchen Benennungen der einzelnen Zölle 
noch zur Zeit Karl's des Großen beitand und von diefem nur 
beftätigt und erweitert wurde. Die Franken fanden ferner vor eine 
volljtändig gegliederte, orgamifirte und centralifirte Hierarchie, denn 
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das Chrijtenthum war ſchon in dem eriten Jahrhundert in Gallien 
eingeführt worden, aljo fünf bi8 ſechs Jahrhunderte früher als in 
Deutfchland, woraus allein ſchon die langſamere Culturentwidelung 
de3 Letzteren ſich erklären würde. Kurz, die Franken fanden einen 
vollſtändig civilifirten Staat vor, während Deutichland nody in der 
tieiften Barbarei fich befand. 

Die Franken vertheilten num zwar das eroberte Land unter ſich, 
allein bei ihrer geringen Zahl Fonnten fie oder mußten fie immer 
no den größeren Theil de3 Grund und Bodens den früheren 
Beſitzern laſſen. Um das Recht der Eroberung gewiffermaßen zu 
tonjtatiren, ließen die Franken die firhlichen Würdeträger und die 
meiften der einheimifchen Großen nicht an umd für fich in Beſitzz 
ihrer Güter und Nemter, oder überhaupt in der Stellung, welche fie 
unter der Römerherrſchaft bejeffen hatten, fondern der Frankenkönig 
gab ihnen diefelben als ein Gnadengeſchenk zurüd. Wenn ein 
jolhes Beſitzthum jeinen Eigenthümer verlor, ohne daß diefer einen 
rechtmäßigen Erben hinterließ, jo verlich es der König einem 
Anderen. Aud) die Söhne mußten ſich ihren Beſitz vom Könige 
neu bejtätigen laſſen. Sogar die freien Franken, weldye bei der 
Theilung der Beute urfprünglid” den gleihen Antheil mit ihrem 
König oder Heerführer in Aniprucd genommen hatten, wurden im 
Laufe der Zeit gezwungen, dem König größere Macht einzuräumen, 
weil diefer durd den Einfluß, welden er über die Eingeborenen 
ausübte, und Dur die Macht, welche er mittelft der Letzteren 
erlangt hatte, ihren eigenen Befititand gefährdet hätte. Sie traten 
daher ihr Eigenthum an den König ab, unter der Bedingung, daß 
er fie wieder damit belehnte. Sie wurden daher aus femperfreien 
Territorialherren Lehnsvafallen des Königs. So vergrößerte fich 
ihon unter den Merovingern die königliche Madıt fortwährend zu 
Gunjten der Gentralifation auf Kojten der freien Yndividualität. 
Während die Franken allmälig Sprache, Sitten, überhaupt feinere 
römische Lebensweile fich aneigneten, die römische Gentralilation in 
der Verwaltung beitehen Tiefen und mit dem Chriſtenthum auch 
eine neue Anſchauung der Dinge in fih aufnahmen, während fie 
alſo geiftig in römischer Cultur aufgingen, wäre ihr Befikftand 
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ſelbſt von der Ueberzahl der eingeborenen Bevölkerung gefährdet 
geweſen, wenn fie nicht ſtrenge Vorſichtsmaßregeln ergriffen hätten. 
Die Franken waren genöthigt, einen Militärftaat zu errichten, in 
"welchem fie das ganze Land wie mit einem eifernen Neb umfpann- 
ten und der Gentralifation noch weiter Vorſchub Leifteten. Um die 
ungeheuere Ueberzahl dev urfprünglichen Bevölkerung des Landes im 
Gehorfam zu erhalten, mußten die Franken ſich als ein ſtets ſchlag— 
fertiges Heer organiſiren, das zu jeder Stunde bereit war, zu ſeinen 
Führern, den Baronen oder Grafen zu ſtoßen und mit dieſen unter 
der Fahne des Oberfeldherrn, d. h. des Königs, fi) zu verfammeln. 
Diefer Oberbefehl gab dem Könige immer größere Gewalt in die 
Hand. Derfelbe verftärkte fein Anfehen und feine Unabhängigkeit 
von den fränkiſchen Großen immer mehr dadurch, daß er Nömer 
und Gallier in den Dienft des Königs zuließ. Da der Dienft 
de3 „Königs die vechtlofen Befiegten den fränkiſchen Siegern 
gleichberechtigt an Me Seite jtellte, jo drängte fi Alles nad) dem 
Könige, und je mehr die Franken ihre Stammeseigenthümlichkeit 
aufgaben, römische Eultur in fi) aufnahmen und mit den Ein: 
geborenen endlich eine neue Nationalität zu bilden begannen, deſto 
mehr centralifirte ſich alle politifche Gewalt in dem Könige, deite 
ohnmächtiger wurden die anderen Factoren de3 Staatslebens, defto 
mehr wurde das Volk endlich an unbedingten Gehorfam gewöhnt. 
„Der Dienft des Königs,” jagt Biedermann,*) „ward eine Quelle 
der Auszeichnung, die immer veichlicher fließend und fich immer 
‚ weiter ausbreitend, allmälig jene andere Quelle, aus welcher biöher 
allein der Germane ferne Ehre geſchöpft hatte, — das ftolze Bewußt⸗ 
fein: ein freier Mann auf eigenem Grund und Boden zu fein, 
erit in den Schatten jtellte und zulest beinahe völlig‘ troden legte. 
Ein Lehensmann oder Hofbeamter des Königs, ja nur der Lehens: 
mann eined Lehensmannes des Königs zu fein, ward bald das 
höchite Ziel des Ehrgeizes nicht blos für die Römer und Gallier, 
fondern aud für die Franken, der immer häufiger feine Unab- 








*) Siehe den Auffaß „die Entwidelung de3 Staatslebens in Deutſch— 
land, England und Frankreich,” von Profeſſor Dr. C. Biedermann, in 
Raumer's hiſtoriſchem Tafchenbuch, 1859. 
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bängigfeit und feinen angeftammten freien Befig daran gab, um 
nur im jene große Gliederung eingereiht zu werden, weldye von 
König anhebend, durch eine lange Reihe höherer und niederer Grade 
ſich verzweigend, allen denen, melde daran Theil hatten, gefell: 
ihaftlihe Ehre umd Auszeichnung zur verleihen ſchien. Die urger: 
maniſche Sitte des Gefolgeweſens, welche nur ein, freied und vein 
perfönfiche8 Anhänglichfeitsverhältnig der Kampfgenofjen an den 
Führer begründete, verfchmolz mit der den Gallo-Romanen abgelern- 
ten Gewöhnung, Macht und Anfehung nad) unten, um den Preis 
der Dienftbarfeit und Unterwürfigfeit nad oben zu erfaufen, zu 
jenen eigenthümlichen Imftitutionen des Lehensweſens, welches den 
Bafallen dauernd, für fein ganzes Leben, mit Gut und Blut an 
die Perfon -und den Dienjt eines höheren, feines Lehensherrn 
Fnüpfte.” Auf diefe Weiſe bildeten die alten Franken neben den 
durch den Dienit des Königs ihnen ebenbürtig gemachten Galliern 
und Romanen zwar den Adel ver neugeichaffenen franzöſiſchen 
Nation, fie befeftigten zwar ihre Herrſchaft, indem fie auf den 
unter ſie vertheilten Ländereien überall feſte Burgen errichteten, — 
allein die alte Unabhängigkeit der freien Germanen, die Souverä— 
nität der Volksverſammlung, das Nechtiprehen aus dem Volke 
unter freiem Himmel — dieſes urkräftige, die Welt umgejtaltende 
Dolf3element ging allmälig in dem römifhen Staatsbegriff, in der 
Allmacht des Staates, d. h. des Königs auf, jo daß das berühmte 
Wort Ludwig's XIV: „letat c’est moi” durchaus Feine jo frivole 
Selbftüberhebung, wie man gewöhnlid, anzunehmen pflegt, fondern 
nur der lebendigſte Ausdrud der ganzen Staat?» und Verfaſſungs— 
entwidelung des franzöfifchen Volkes war. Zwar jtellte Pipin die 
ſchon unter den Merovingern gänzlich abgefommenen Volksver— 
ſammlungen wieder her. Died geſchah aber mur, um fich binficht- 
li de3 Heerbannes von dem guten Willen feiner Xeudes, d. h. 
der fränfifchen Großen, unabhängig zu machen. Er ftellte die alten 
Nationalverfammlungen, welche jährlih im März*) abgehalten wur: 


*) Daher der Name Champ de Mars in Paris, „Märzfeld,” nicht 
Marzfeld, wie die deutfchen Zeitungen gewöhnlich überjegen. 
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den, wieder her und verlegte fie erit fpäter auf den Monat Mai; 
allein nicht zu dem Zweck, die alten Nechte des Volkes, worunter 
aud das Vorrecht, Krieg oder Frieden zu fchließen, gehörte, zu 
„erhalten oder wiederherzuitellen, fondern nur, um der gemeinen 
Franken fich zur MUeberitimmung der Vornehmen zu bedienen. 
Später hörten auch diefe Bolksverlammlungen wieder auf und der 
Ausdrud des Nationalwillens aegenüber dem Kriege verblieb nur 
noch den Großen, weldye aber auch nach und nad) gänzlich macht: 
(08 wurden und’ in den Dienſt de3 Königs herabfanken. 

An diefer Weiſe bat fi das Staatsweſen in Frankreich ſyſte— 
matifch Tortentwidelt. Die Grweiterung der fränfifhen Monarchie 
unter Karl dem Großen, die Eroberung Deutjchlands und der 
50jährige Beſtand einer großen germanifchen Weltmonardie änderte 
im Wefentlichen nichts in der Entwickelung des wejtlichen Theile 
de3 eigentlichen Frankreichs. Diefe Entwidelung, welche mit der 
Abforbtion des germanifchen Elementes endigte, „wurde zwar etwas 
unterbrochen, nahm aber nach Karl’3 und feines Nachfolger Tode 
wieder ihren regelmäßigen Verlauf. Zwar erhielten in der letten 
Zeit der Karolinger die vornehmen Barone, nachdem fie die Erb: 
lichkeit ihrer Lehen Durchgeießt Hatten, wieder für eine Zeitlang 
größere Gewalt, — allein daß diefelbe ſpäter wieder gänzlich gebrochen 
und von dev füniglichen Autorität aufgefogen wurde, war nicht, tie 
man anzunehmen gewohnt ift, ausfchlieglicd) die That Ludwig's XI., 
fondern diefes war die nothwendige Folge des urfprünglichen Cha: 
- rafter3 und der innerjten Natur des franzdfiichen Staatsweſens. 

Je weiter wir die Geſchichte Frankreichs verfolgen, defto mehr 
kommt diefer innerfte Charakter deifelben zur Geltung, deſto mehr 
jehen wir da3 germanifche Element vom gallesromanishen auf: 
gejogen, deſto mehr die Selbftverwaltung der Gemeinden und Pro: 
vinzen befchränft, die Freiheit der Gemeinden und Individuen ver: 
kümmert. Und als zulegt dev centralifivende Charakter des Staats: 
wejens übertrieben, in graffen Despotismus "augartete und das 
zertretene Volk endlich wider feinen Unterdrüder fi) auflehnte und 
die königliche Gewalt ftürzte, — da war die Centralifation der: 
maßen der weſentliche Charakter des Staatsorganismus geworden, 
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daß die Staatöverfaffung im MWefentlichen diefelbe blieb, daß die 
Staatsgewalten abjolut befahlen und das Volk unbedingt gehorchen 
mußte, — die oberften Träger der erjteren mochten König oder Kaifer, 
Conſul oder Präfident, Wohlfahrtsausfhuß oder provijorifche Regie: 
rung, Convent oder Nationalverjummlung beißen. 

Wir fehen, daß diefelbe Entwidelung des Staatsweſens, welche 
Frankreich zum centralifirten Einheitsſtaat bildete, zugleich auch die 
Freiheit der Individuen und Gemeinden untergrub. Zwar wurde 
die Leibeigenſchaft ſchon vom elften Jahrhundert an aufgehoben und 
war im vierzehnten völlig verichwunden,, allein dafür wurde die 
ganze Nation jo zu jagen dem Könige leibeigen, d. h. auch aus den 
gleichberechtigten freien alten Franken wurden Untertanen des 
Königs. ü 

Die Gefahr, in welche der König zumeilen durd den Aufruhr 
mächtiger Bafallen gerieth, ließ von Zeit zu Zeit die Nachtheile der 
Unfelbitftändigfeit des Volkes an den Tag treten. Bei einer ſolchen 
Beranlaffung faßte Ludwig VI. ſchon zu Anfang des zwölften 
Sahrhunderts den Beſchluß, die Bürger zur Vertheidigung der Stadt 
und zum Dienfte de3 Königs wie der Kirche zu bewaffnen. Derfelbe 
erlaubte daher den Städten feiner Erbländer, Gommunen oder 
ftädtifche Gemeinheiten zu errichten. Diefes Beifpiel wurde bald von 
den übrigen Territorialhern oder Bafallen nachgeahmt, einestheils 
weil jie bejorgten, die Einwohner ihres Gebietes möchten jidy fonft 
in die Föniglichen Städte ziehen, anderntheild auch, weil fie von ihren 
Unterthanen felbjt dazu gedrängt wurden. Die Rechte, welche ſolchen 
Communen ertheilt wurden, waren Anfangs nur beſchränkt, wurden 
aber nad) und nad) vermehrt, auf welche Entmwidelung die Blüthe 
der Iombardifchen Städte nicht ohne Einfluß blieb. Nach und nad) 
errangen fich die Städte da3 Recht, ihren Magiftrat und ihre Be: 
amten felbft zu wählen, ſich militärifch zu organifiren und ihre Stadt 
gegen Angriffe zu vertheidigen. Das Maß der Nechte der verſchie— 
denen Städte hing weſentlich von der Entwickelung ihrer Induſtrie 
ab, indem die durdy Handel und Gewerbe reich gewordenen Städte 
gerade wie in Deutjchland Feine Gelegenheit verjäumten, den geld: 
bedürftigen Herren neue Rechte und Privilegien abzufaufen. So 
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entwidelte fi allmälig ein dritter Stand, der unter Philipp IV. 
(1302) fogar Sik und Stimmreht auf der Reichsverfammlung 
erhielt, welche bis dahin nur aus den geiftlihen und weltlichen 
Großen beftanden hatte und freilich auch nicht regelmäßig, Tondern 
nur nad Gutdünfen des Königs zufammentrat. Das bürgerliche 
Element, welches in Deutichland jo mächtig Wurzel fchlug, hatte 
indeifen in Frankreich, eben meil es mehr durch Begünftigung von 
Oben, ald aus eigener, freier Kraft fich entwickelt hatte, noch fo 
wenig Halt, daß Karl VI. dem dritten Stand faft alle feine rei: 
beiten wieder nehmen, ihn ungeitraft unterdrüden, als Reichsſtand 
wieder aufheben und die Steuern, ohne Bewilligung mit gewaflneter 
Hand, in ganz Frankreich eintreiben konnte, ohne daß, mit Aus 
nahme der Stadt Paris, in den Provinzen eine Hand ſich erhob. 
Sie fonnten mit den Worten Hiob’3 ſich tröften: „der Herr bat es 
gegeben, der Herr bat e3 genommen, der Name des Herrn ſei ge 
priejen.” Um feine Autorität gegen den Papſt zu ftärfen, hatte 
Philipp IV. außer dem Klerus und dem Adel auch Abgeordnete 
der Städte, der Gapitel und Univerfitäten zur Nationalverfammlung 
berufen. Bald murden fie auch dazu bemübt, um von Zeit zu Zeit 
neue Steuern zu erheben. Ginen Beweis dafür, wie wenig die 
Selbitftändigfeit der Bürger geachtet war, liefert die Thatfache, daß 
fie ihre Antwort auf die Anträge des Löniglichen Kanzlerd knieend 
übergeben umd vor der Tribüne ſtehen mußten, auf welcher die 
Prälaten und Barone in feierlicher Ordnung um den Thron des 
Königs ſaßen. Sie hatten zwar auch ein Stimmrecht, allein das: 
jelbe hatte gegenüber der Macht des Königs feinen Werth, mas 
ſchon daraus hervorgeht, daß der dritte Stand 80 Jahre fpäter 
ftraflos wieder unterdrückt werden konnte. Von der Zeit der Auf 
nahme des dritten Standes auf dem franzöfiichen Reichstag an, 
bieß diefe Verfammlung Assembl&e des 6tats generaux. Dieſe 
Berfammlung batte ihre Zuftimmung bei der Gelebgebung und der 
Steuererhebung zu ertheilen, fie hatte indeilen nur geringe Bedeu: 
tung, weil fie, wie ſchon oben bemerkt, nur felten und ganz nad) 
Willfür des Königs einberufen wurde. Ueberdies wurde ihr die 
oberjte ®erichtsbarkeit über den hohen Adel entzogen, weil der 
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Bürgerftand nicht zu den Pairs gehörte, von denen allein die 
Großen gerichtet werden konnten. So entitand ein privilegirter 
Gerichtshof, welcher die Civil: und Griminalangelegenbeiten des Adels 
zu entfcheiden hatte, anfangs nur aus Gdelleuten bejtand umd 
den urfprünglihen Namen der Neichsverfammlung „Parlament ‘ 
beibehielt. Die Mitglieder diefes oberſten Gerichtshofes wurden 
fpäter unter Ludwig XI. fir unabfegbar, außer durch vorgängigen 
ordentlichen Prozeß, erflärt. Er hatte aber doch immer mit der Willkür 
des Königs zu kämpfen; denn nach wie vor war Alles nur Aus: 
fluß der königlichen Gewalt. 

So jehen wir denn auch im weiteren Verlauf der franzöfiichen 
Geichichte die einmal eingefchlagene Richtung conſequent und mit 
immer größerer Ausdehnung verfolgen. Wir jehen gewiffermaßen einen 
Vernichtuugsprozeß der germaniſchen Selbitjkindigfeit und der Un— 
abhängigfeit des Individiums, wie der Gemeinden, Corporationen und 
ganzen Stände. Wir feben, mie die königliche Gemalt immer 
mehr alle Funktionen des National: Organismus in fi concentrirt 
und die Bevölkerung vom Höchiten zum Niedrigften nur zu willen: 
Iofen Dienern de3 Königs macht. Auch machte e3 feinen Unterfchied 
in diefem Entwickelungsgange, ob der Monard) von engherzigen oder 
freiſinnigen Yebensanfchauungen bejeelt war. Franz I, welcher in 
jehr gutem Andenken bei den Franzoſen fteht, trug mehr als feine 
Vorgänger dazu bei, die abſolute Königegewalt zu ftürfen. Ber 
erfte Schritt dazu beitand in dem Abſchluß des Concordat3 mit dem 
Papſte v. 3. 1516. Er ſchwächte dadurch den Einfluß des Papſtes 
auf die gallikaniſche Kirche und vollzog einen für die Nation an 
ſich nützlichen Act, indem er, um den Mißbrauch der Simonie an 
der Wurzel auszurotten, der Geiftlichkeit das Recht emtzog, ihre 
Brälaten zu mählen und die Vergebung der Bisthümer und Abteien 
der Krone zueignete. Seit diefer Zeit waren die hohen geiftlichen 
Würdeträger, alfo der erfte Stand des Neiches, ganz vom König 
abhängig; und der König erhielt eimen tief eingreifenden Ein: 
fluß auf viele der eriten Familien des Landes. Da Franz I. 
ein ächter Neprälentant des franzöftichen Natiomalcharakters war, 
jo ſah ihm die Nation mehr nach und er durfte mehr wagen 
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al3 einer feiner Vorgänger. Er ſuchte auch die Macht des hoben 
Adeld immer mehr zu untergraben, indem er ihn unter fich 
uneinig machte. Ueberdies organifirte er, zunächſt in ganz wohl 
wollender Abficht, zuerit eine ausgedehnte Polizei-Spienage. Er 
ftellte eine geheime Privat-Inſpektion über den Zuftand der Pro: 
vinzen und über einflußreihe Männer in denfelben an. Seine 
Kundichafter, welche im ganzen Land zerftreut waren, mußten ihm 
Bericht über die Gefinnung der Bevölkerung erjtatten, und wo 
irgend ein einflußreicher, talentvoller Mann mar, der das Anfehen 
der Krone hätte vermindern fünnen, da juchte er ihn durch Aemter 
und Stellen für fi) zu gewinnen, um deſſen Kräfte zum Beſten der 
Krone auszubeuten. Dadurch wurde das Wolf feiner Führer beraubt 
und jede felbititändige Negung und Wirkſamkeit des Volkes aus 
ſich jelbit heraus an der Wurzel abgejdnitten. Sogar der Schatten 
einer Nationalvertretung, die großen Verſammlungen der Reiche: 
jtände, mweldye dev König überdies nur nad) Willkür einberief, war 
Franz I. ein Dorn im Auge. Er berief daher jtatt der allgemeinen 
Berjammlung der Stände nur einen Ausfhuß von Notabeln zu: 
jammen, durch weldyen die Nationalvertretung endlich zu einer Ber: 
ſammlung Föniglicher Diener hberabgewürdigt wurde. Sogar das 
Parifer Parlament, dem außer der Auftizpflege nachträglih noch 
die Befugniß ertheilt worden war, unter Föniglicher Genehmigung 
dem Hofe Vorftellungen zu machen bei neuen Steuerbewilligungen, 
ftand Franz I im Wege und er fchränfte auch diefes Recht ein. 
Ein weiterer Schritt zur Gentralifation und zum königlichen 
Adjolutismus mar die Umwandlung der Militärverfaffung. In 
früheren Zeiten hing der König, wenn er Krieg führen wollte, von 
feinen Bafallen und deren Lehensleuten ab. Noch hatte id). neben 
dem Hofe des Königs ein gewiſſes felbftftändiges Leben bei den 
großen Baronen erhalten, weldye nach beendigtem Kriege nad) Haufe 
zurüdkehrten und durch Turnier und andere Schauftellungen das 
Intereſſe und den Friegerifchen Geiſt ihrer Lehensleute zu erhalten 
ſuchten. Dieſer Tebhafte und innige Verkehr des hohen Adels mit 
feinen Lehensmannen mußte natürli den Glanz und Einfluß des 
föniglihen Hofes beeinträchtigen und dem Weberhandnehmen der 
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abfoluten Gewalt eine Schranfe fegen. Man fuchte daher diefen 
- Einfluß zu untergraben, indem man unter einem Vorwande die 
Turniere verbot, und ſogar den Bannſtrahl des Papites gegen die 
Mebertretung dieſes Gebotes zu erlangen wußte. Der hohe Adel 
wurde ferner vom Kriegsdienit beireit, unter der Bedingung, daß 
die Truppen, die der König anwerben würde, auf ihren Gütern 
durch ihre Lehensleute und Hinterfaffen unterhalten werden follten. 
Nach der Erfindung des Schiekpulvers Löfte fich überhaupt die gunze 
militärifche Lehensverfaffung auf; der König warb Soldheere, zu 
deren Unterhaltung Steuern ausgefchrieben wurden. Don jest an 
war der wejentlichite Theil des Yebensberufes des Adels, dev Kriegs: 
dienft auf eigene Koften, jene ganze Organifation, in welcher 
die Barone und Grafen die geborenen Offiziere waren, dahin. Der 
Adel mußte fi von jeßt an eine neue Stellung erwerben, um 
jeinen früheren Einfluß zu behaupten. Er mußte aus einem Adel 
de3 Schwertes ein Adel de3 Geijtes werden. Wie früher Führer 
des Volks im Kriege, To mußte er in Zukunft Führer des Volks 
in allen wirtbichaftlichen und geiftigen Anterejlen werden. Er mußte 
fih „um die gerechte Handhabung der Auftiz und die weile Aus: 
bildung der Geſetzgebung, um die Verbeiferung der Landwirtbichaft, 
der Gewerbe, des Handels, der Schulbildung, der Berkehrsmittel, 
der Wiflenfchaft, der Kunſt und der öffentlichen Moral befüm: 
mern. Von allen dem gejchah nichts. Der Adel fuchte vielmehr 
Erſatz für feine kriegeriſche Thätigkeit nur am Hofe des Königs, er 
wurde Höfling. An die Stelle der vitterlichen Spiele trat dag Theater, 
an die Stelle, des patriarchaliichen Verkehrs zwiſchen den Grund: 
berrn und dem Bolfe trat der Hodmuth der Hofichranzen, die 
Frivolität und Verſchwendung. Alles dies trug dazu bei, die Krone 
allmächtig zu machen, und fie zulegt jeden Widerfprucdhes zu ent: 
wöhnen. Der lebte Verſuch ſelbſtſtändigen Geiftes gejchah in Folge 
der Neformation durdy die Hugenotten. In den Hugenotten fchienen 
fidh die letzten UWeberrejte der vein germanischen Natur in Frankreich 
zu verförpern. Sp verwöhnt war bereit3 die Königliche Gewalt, daß 
fie von jedem Act jelbititändigen Willens mit Zorn erfüllt wurde, 
daß die Hugenotten durd) das unerhörtejte aller Verbrechen auf Anz 
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ſtiftung und Befehl Königs Karl IX., gegen 30,000 an der Zahl, 
ermordet wurden. Die Bartholomäusnacht, nach weldyer auf Befehl des 
Königs fieben Tage lang und in den Provinzen zwei Monate lang 
gemordet wurde, und in Folge deren die Elite des franzöſiſchen 
Bolfes entweder umfam oder auswanderte, hat vollends alle Spuren 
des germanifchen Individualismus und Selbjtitändigfeitfinnes in 
Frankreich ausgelöicht. Auf der rauchenden Stätte des Brudermords 
pflanzte denn auch Ludwig XIV. feinen abfoluten Thron auf, legte 
er den Schlußitein zur ganzen Franzöfiichen Berfaflungsentwidelung 
durch die Einführung eines orientalifchen Geremoniel3. 

Alles, was nad ihm kam, war eine nothivendige Konfequenz. 

Es ift in neuerer Zeit von verfchiedenen Seiten behauptet wor: 
den, die Theilung der Staatögewalt jei nur Allufion, die Gewalt 
könne nicht getheilt, fie müffe von den Ständen, oder von der Krone 
befeffen werden. Allein diefe Anficht ijt ein gefährlicher Jrrthum ; 
denn jede Gewalt, die des Gegenſatzes entbehrt, nicht durch einen 
Gegenſatz in Schranken gehalten, gezügelt, gemäßigt wird, muß mit 
der Zeit ausarten, zu verderblichen Uebergriffen ſich binreißen laſſen 
und zulegt an ihrer eigenen Uebertreibung zu Grunde geben. Jenes 
fürdhterliche Verbrechen der Bartholomäusnacht wäre nicht möglich 
geiweien, wenn die Füniglihe Gewalt nicht vorher die National: 
vertretung . untergraben und dadurd jede Controle und Schranfe 
befeitigt gehabt hätte, und eben die Schranfenlofigfeit der abfoluten 
Gewalt ftürzte diefe in jene Webertreibungen und Exceſſe, mit denr 
Gefolge von gewifenlofen Kriegen, Länderverwüftungen, Steuerer: 
preffungen, Unterdrüdung dev perjönlichen Freiheit, Juſtizmorden, 
und jenem ganzen Pfuhl der Sittenlofigfeit, die endlich jenes 
furchtbare Strafgericht. heraufbeichtwor, welches das in der Bartholo: 
mäusnacht vergoffene Blut ebenjo ſchrecklich rächte. Aber auch der 
Convent, al3 er die Guillotine aufpflanzte, trat nur an die Stelle 
der Krone, mit einer wo möglich noch abjoluteren Gewalt. 

Setzt wurde gar Alles nivellirt. Die Revolution jeßte nur 
das Werk der franzöfiichen Könige fort. Die Könige, die Reprä— 
jentanten de3 gallo vomanifchen Elementes, hatten das fränkiſch— 
germaniiche lement, den Adel untergraben, — die Revolution 
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rottete ihn aus. AS die Nevolutionsfriege mit dem Ausland 
begannen, mußte die Gentralgewalt immer ftraffer, die Gentralifu 
tion immer weiter ausgedehnt werden, Und nachdem tabula rasa 
gemacht, alle Standezunterfchiede aufgehoben, die ganze Geſchichte 
ausgewijcht, war es Napoleon möglich, jenen Staat von Bedienten 
aufzubauen, wie er heute zugleich unferen Edel, wie unjer Mitleid 
berausfordert. 600,000 Mann Soldaten, die in der jtrengiten 
Disciplin und durd die Furcht vor dem Tode, bei dem geringjten 
Vergeben gegen ihren Borgefeßten, in blindem Gehorſam gehalten 
werden, 600,000 Beamte, denen die willfürliche Abſetzung und die 
daraus entipringende Noth fortwährend als Damoklesſchwert vor: 
jchweben, und über ihnen ein abjoluter Wille, der nichts fürchtet 
als den Meuchelmord, — das iſt der napoleoniſche Staat. Gin 
jolder Staat hat aber weder jittlihen noch politiichen Halt. So 
. lange die Berfaffung auf folchen Grundlagen berußt, wird nur der 
Despot gewechjelt, aber der Despotismus nicht. Beamten und 
Heer find gleihmäßig bereit, Jedem zu gehorchen, der die Zügel 
der Negierung ergreiftz fie find nur eine Mafchine. Der Staat, 
von einem naturwüchligen Bollsorganismus nicht mehr getragen, 
bat auf die Dauer auch Feine Garantie für feine Sicherheit gegen: 
über dem Auslande. Er kann zwar durd fein ichlagfertiges Heer 
und den abjoluten Willen des Despoten die Nachbarländer eine 
Zeitlang gefährden, oder wenigftend durch Drohungen in Unruhe 
erhalten, — allein, wenn das Heer einmal das Unglüd haben 
follte, gejchlagen zu werden, jo kann Hülfe aus der jelbitjtändigen 
Thätigfeit des Volkes nicht kommen, weil diejes aller jelbitjtändigen 
politifhen Thätigkeit entwöhnt ift, weil es nicht mehr den politi- 
ihen Muth und die Kraft bat, dem fremden Eroberer zu wider: 
ftehen. Beim Sturze Napoleon’3 IL, der die Selbitjtändigfeit des 
Volkes bis auf Unterdrüdfung der Gedanfenfreiheit vernichtet hatte, 
iahen wir daher das unwürdige Schaufpiel, daß die überwiegende 
Mehrzahl der Franzofen felbjt den Eroberern zujauchzte, und daß 
Frankreich nur der Großmuth der Lesteren feine Integrität zu 
verdanken hatte. 

Woher jol aud Kraft und GSelbititändigkeit im Volke noch 
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fommen, wenn den Gemeinden jeder Neft von GSelbftverwaltung 
entzogen ift. Will irgend eine der 38,000 Gemeinden Frankreichs 
auch nur ein baufällige® Schulhaus ausbeffern, jo muß es fih an 
das. Minifterium wenden; ein foldes Geſuch hat 96 bis 100 
verjchiedene Stadien zu durchlaufen; wegen der großen Anzahl fol: 
cher Gefuche, die nothwendigerweife einlaufen, Tann die Genehmigung 
nicht vor einem Jahre  ertheilt werden, und das Schulhaus kann 
inzwifchen zufammenfallen, ehe die minifterielle Reſolution eintrifft. 
Es könnten von der Schwerfälligfeit diejer Verwaltung und der 
traurigen Unfelbjtftändigfeit der Gemeinden, melde auch den Ein: 
fluß der Negierung bei den Wahlen erklärt, die fchreiendften Belege 
angeführt werden, In neueſter Zeit iſt zwar die Befugniß der 
Präfeften in Beziehung auf Heinere Angelegenheiten etwas erweitert 
worden, allein nur im Sinne vafcher durchgreifender Gentralifation, 
keineswegs in dem der Selbjtverwaltung dev Gemeinden. 

Frankreich ift gegenwärtig auf einer Spige der Gentralijation 
‚angelangt, mit welcher die individuelle Freiheit, oder wenigſtens der: 
jenige Grad von freiheit, welcher für den Gulturzuftand der civili: 
firten Völker unentbehrlidy ift, fi nicht verträgt. Jede Negierung, 
welche ohne eine Aenderung der bejtehenden Staatsmaſchine fort: 
herrſchen will, muß daher mit der individuellen Freiheit in Con: 
flift gerathen, muß da3 öffentliche Volksleben unterdrüden, alle 
höhere geiftige Thätigkeit in Banden fchlagen, welche unferem Zeit: 
alter zum Bedürfniß geworden ift. 

Jede foldye Negierung muß alfo den Widerſpruch des öffent: 
lichen Geiftes erregen, den Haß des Volkes wider fih aufftacheln, 
weldye3 das Joch, ſobald es ihm unerträglich geworden iſt, abſchüt— 
telt. Dieſer Befreiungsact kann aber zu nichts führen, als zu 
einem Wechſel des Herrn, ſo lange nicht auch die tiefliegende 
Urſache des Uebels entfernt, der Verfaſſungsorganismus auf neuen 
Grundlagen aufgebaut wird. So ſehen wir das franzöſiſche Volk 
ſeit 70 Jahren vom Regen in die Traufe kommen. Wir ſahen 
auf Ludwig XVI. den Convent, auf dieſen das Directorium, einen 
Conſul, einen Kaiſer folgen, wir ſahen die Rückkehr der Bour— 
bonen, die zweite Republik, das zweite Kaiſerreich, — aber im 
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Weſen immer diefelbe Eentralifatton, dieſelbe Sklaverei, Das erträg: 
lichite Regiment war noch unter Louis Philipp, meil da, wenn 
auch unbewußt, der jelbitichaffenden Kraft des Volkes größerer 
Spielraum gelaffen wurde. 

Wir jchöpfen aus diefer Entwidelung die Vehre, daß in Frank— 
reich befriedigende Zuftände, wie fie dem jetzigen Bildungsgrade der 
Eulturvölfer entiprechen , erſt dann bergeitellt werden, wenn man 
zu demjenigen Princip zurückkehrt, welches die neue, die germanifche 
Bulturperiode vor der de3 Alterthums kennzeichnet, zur Achtung der 
Individualität neben der Staatögewalt, d. h. wenn man decentra- 
liſirt, Selbitverwaltung von Gemeinden und Provinzen einführt, 
alle Hinderniffe hinwegräumt , welche der ſelbſtſtändigen und natur: 
wüchligen Entwidelung de3 Corporationd: und Aſſociationsgeiſtes 
im Volke entgegenftehen und wenn man endlich gewiſſe Rechte der 
Perſon unantaftbar von der Staatsgewalt binftellt. 

Nachdem mir die Schattenfeiten der Entwickelung des franzö— 
ſiſchen Staatsweſens, die Klippe gezeigt haben, an welchem dasjelbe 
gänzlich zu fcheitern droht, dürfen wir auf der anderen Seite nicht 
verfennen, daß die Gentralilation die Entwidelung der franzöfi: 
ihen Nationalität bejchleunigt, die Ausbildung der Schriftiprache 
und der Literatur zu einer Zeit möglich gemacht bat, wo in 
Deutfchland Staatsmänner und Gelehrte ſich noch lange der latei— 
niihen Sprache bedienten, weshalb das franzöſiſche Volk in allen 
den Dingen, welche ein entwideltered Nationalbewußtjein beur: 
kunden, vor Allen in Nationalitolz einen Vorſprung vor Deutid;: 
land Hat, meldes fi ohne entralifation weit Tangjamer ent: 
wickelte, aber auch niemals der Schauplatz ſolcher Verbrechen 
und Auftizmorde war, die das Gentralifationswerf in Frankreich 
volldringen balf, 


IV. Die Entwikelung des Staatswelens in 
England. 
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Britannien, urſprünglich von einem eeltiſchen Volksſtamm 
bewohnt, war die letzte Eroberung der Römer und eine der erſten, 
welche dieſelben wieder aufzugeben genöthigt waren. Es gelang 
den Römern auch nur, die ſüdliche Hälfte der Inſel zu behaupten, 
welche, ähnlich wie das ſüdliche Germanien, durch einen ſtarken 
Grenzwall von der nördlichen Hälfte begrenzt und beſchützt wurde. 
In dieſem Theile Britanniens herrſchten die Römer gegen 300 Jahre. 
Indeſſen gelang es ihnen wegen des ſchwierigeren Verkehrs nicht, 
ſo dauerhaft ſich anzuſiedeln wie in Gallien, die Bewohner fo voll: 
ftändig mit ihrer Eultur zu durchdringen, wie deren fejtländifche 
Stammverwandten. Als daher beim Verfall des weitrömifchen 
Reiches die Römer ihre unterjochten Verbündeten, die Britten, nicht 
länger ausreichend gegen die Angriffe der Bewohner des nördlichen 
Theile der Inſel, die Pikten und Schotten, zu ſchützen vermochten, 
gaben fie endlicd, ihren Beſitz auf und zogen fih aus Britannien 
ganz zurück. 

est wiederholte fi dasſelbe Schaufpiel, meldyes die Unter: 
johung Galliens verurfacht hatte, welches die DVeranlaffung des 
Untergangs jo vieler Völker und Staaten war und fein wird. Die 
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Britten, welche unter der römischen Herrichaft in Eriegerifcher Hin: 
ficht jehr gefbwächt worden waren, riefen, in ihrer Bedrängnik 
vor den Angrifien ihrer nördliben Nachbarn, ein auswärtiges 
tapfere3 Volk, die Angelſachſen die ihnen durch Seezüge der leteren 
bekannt geworden waren, zu Hülfe. Die Sachſen jchlugen nun 
allerdings die Pikten und Schotten auf das Haupt und trieben fie 
über den Grenzwall zurücd, allein ihrerjeit3 wendeten fie die Waffen 
jest gegen die Britten felbft und begannen, verſtärkt durch fort: 
währende Zuzüge aus der Heimath, einen Kampf, in dem alle‘ 
Ueberrejte der römijchen Gultur zu Grunde gingen und ein großer 
Theil des britijhen Stammes ausgerottet wurde. Gin Theil der 
Befiegten ſank in Yeibeigenfchaft, ein anderer zog ſich in die Gebirge 
von Wales und Cornwallis zurüd, und die übrigen flüchteten ſich 
nad Irland und auf das Keftland in die Bretagne. Später 
dehnten die Sachſen ihre Eroberung bis nad Schottland aus, 
jo daß auch die dortigen Ureinwohner endlich im die Hochlande 
und auf die benachbarten Inſeln fich zurüdzogen. 

Der Sieg der Sachſen unter Hengiſt und Horfa war das 
Nefultat eines zehnjährigen Vernichtungskampfes, in deffen Folge, 
da nur wenige Eingeborene ala Yeibeigene der Sieger übrig blieben, 
in Britannien Alles ſächſiſch wurde. Den Sachſen war die 
Sroberung einestheild dadurch gelungen, daß fie mit den Pikten 
und Schotten eine Zeitlang Frieden ichloffen, vornämlich aber dadurch, 
daß ihre Stammesgenoffen, gelocdt durch ihre eriten Siege und durch 
den Wunſch nach Yändererwerb, fchaarenweife aus Norddeutichland 
nachkamen. Die Nachkömmlinge batten in der That leichtes Spiel, 
nahdem einmal ein ſächſiſches Heergeleite fich feitgeleßt und einen 
germanifchen Staat, das Königreih Kent, gegründet hatte. So 
entjtanden im Verlauf von zwanzig Jahren fieben ſolcher ſächſiſcher 
Staaten oder Feiner Königreiche. Auf diefer Grundlage entitand 
das heutige England. Aus ihr ergibt ſich die total verichiedene 
Entwidelung des Staatöweiend in England und in Frankreich. In 
Frankreich fanden die Germanen einen vollftändig gegliederten cen- 
tralifirten Staat vor, mit einer an Zahl und Bildung überwiegen: 
den Bevölkerung, welche fie nur durch eine ſtrenge militärische Organi— 
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ſation niederhalten konnten, deren Sprache und Sitten fie allmälig 
annahmen und von der ſie allmälig aufgeſogen wurden, — in 
Britannien vernichteten die germaniſchen Einwanderer die Reſte 
römiſcher Cultur, vernichteten die eingeborene Bevölkerung, oder 
ſogen deren Reſte gänzlich in ſich auf; in Britannien wurde Be— 
völkerung, Sprache, Sitte, Religion, Verfaſſung, Alles deutſch. 

Hundert und fünfzig Jahre nach der Ankunft der Angelſachſen 
in Britannien begann deren Bekehrung zum Chriſtenthume. Bald 
darauf gelang auch die Vereinigung der Heptarchie unter einem 
Oberhaupt, — König Egbert, von welcher Zeit an auch der 
Name England herftammt. Die Häuptlinge der einzelnen Heer: 
geleite, welche die fieben Staaten erobert hatten, waren nämlich) 
ursprünglich „Herzöge, welche nur durch die Wahl zu Ddiejem 
Range erhoben: wurden. Grit fünfzehn Yahre nad) feiner Ankunft 
in England hatte Hengift den Titel „König“ angenommen. Da 
eine Erblichfeit urſprünglich noch nicht bejtand, fo gelang es Egbert 
bei der eriten äußeren Gefahr leichter, die fieben Herzogthümer 
unter feiner Oberherrfchaft zu vereinigen. 

Bon da an begannen nämlich die Einfälle der ffandinavifchen 
Bölferfchaften, der Norweger, Dänen, Normannen, welche vierhundert- 
jährige Kämpfe zur Folge hatten, mährend deren das Kriegsglüd 
bin und her ſchwankte, einmal die Sachſen, einmal die Dänen die 
Oberhand behielten; die zuleßt aber, gerade wo die Skandinavier 
nahe daran geweſen waren, die Oberherrlichkeit an ſich zu reißen, 
mit der Eroberung Englands durch die Normannen endigten. 

Es war natürlich, daß in dieſer langen gefahrvollen Zeit die 
ohnedies einem und demſelben Volksſtamm angehörenden Sachſen, 
wenn auch nach dem erſten Eroberungszuge ſtaatlich getrennt, ſich 
leicht zu einem Staatsweſen zuſammenfanden und daß der König, 
weil die fortgeſetzten Kämpfe eine ſtärkere militäriſche Autorität 
nöthig machten, im Laufe der Zeit eine weit größere Gewalt erhielt 
als die Herzöge der vier deutſchen Urſtämme, welche im Mutter: 
lande zurüdgeblieben waren. Es war natürlih, daß die, Königs: 
würde erblid) wurde und daß die Macht des Königthums aud) 
nad dem Einfall der Normannen auf deren Herzog ſich übertrug. 
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Die Normannen hatten eine Provinz de3 nördlichen Franken— 
reiches erlangt und dafelbjt die Cultur des neuen Volkes in fidh 
aufgenommen, welches durch die Bermifchung des römischen, galliichen, 
germanifchen und chriftlichen Elementes bereits entitanden war. Sie 
hatten ſich zum Chriſtenthum befehrt, und mit ihm die franzöfifche 
Sprache, deren Grundlage die lateinifche bildete, fie hatten die Lehens— 
verfaffung und überhaupt die ganze franzöfifche Cultur adoptirt. 
Diefe ftreng militärifche Gliederung, diefe Eultur waren es, welche 
ihnen die dauernde Oberherrlichkeit über die Sachſen erringen halfen, 
die, wie ſie von germaniſcher Abkunft, an Tüchtigkeit nicht geringer, 
nur durch die Anſtrengungen, welche die kurz vor dem Einfall der 
Normannen erfolgte Vertreibung der Norweger verurſacht, geſchwächt 
waren und das Unglück hatten, von einem weniger umſichtigen Feld— 
herrn geführt zu ſein. Auch ſo wäre den Normannen die Eroberung 
nicht ſo leicht gelungen, wenn ſie nicht ſchon unter den letzten 
ſächſiſchen Königen in lebhaftem Wechſelverkehr geſtanden und eine 
Partei in England für ſich ſelbſt gewonnen ‚gehabt hätten, welche 
ihre Feſtſetzung erleichterte. Vorzugsweiſe war es auch die chrift- 
liche Geiftlichkeit, die den ftarren Sinn der alten Sachſen nie ganz 
hatte unterwerfen können, welche die Unternehmungen der Norman 
nen unterftüßte. Uebrigens erleichterte Wilhelm die Eroberung 
aud dadurch, daß er, obgleich feine Normannen durch Länderbejit 
in England belohnend, doch als König des füchlifchen Volkes ſich 
betrug und die fächfifchen Freien gegen Uebergriffe der normännijchen 
Nitter ſchützte. 

Erlangt und behauptet wurde die Herrichaft von den Normannen 
aber nur durch die ſtreng militärifhe Organifation der Lehensver— 
faffung und dur die Eultur, welde fie in Frankreich gelernt 
hatten. Die in der Normandie gebildeten Lehensgewohnheiten murz 
den den beftehenden ſächſiſchen Grundverhältniffen angepaßt”) und 
jo ein englifches Lehensweſen gebildet. 

In Frankreich Hatte ſich das Lehenswefen erft nad) der Eroberung 
Galliens dur die Franken wegen der Nothwendigkeit der Nieder: 





*) Siehe Gneift, Engl. Verfaſſungsrecht. 
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haltung einer Ueberzahl der Bevölkerung entwicelt. In England 
wäre died gegenüber dem weit fräftigeren fächjifchen Stamme gar 
nicht möglich geweien. Die Groberung gelang nur, weil die, 
militärijche Organifation vonvorneherein volljtändig ausgebildet da 
war und die Normannen dem, nach ächt deuticher Art weniger 
erichlafften, als innerlich zeriplitterten angelſächſiſchen Gemeinweſen 
als cin wohlgegliedertes, feſtgeſchloſſenes, gutgeſchultes und trefflich 
geführtes Heer gegenüberitanden. 

England wurde nad) dem Siege der Normannen und dem Tode 
des Sachſenkönigs Harold bei Haltings in fechzigtaufend Nitterlehen 
vertheilt, d. h. in Grandeigenthumsftüde, die an und für fid fein 
geſchloſſenes Gut zu fein brauchten und zufammen nur jo” groß 
jein mußten, um den Befißer in den Stand zu jeßen, der Ber: 
"pflihtung nachzukommen, einen vollbewaffneten Mann für einen 
Feldzug zu ftellen und zu verpflegen. Wilhelm der Eroberer ſcheint 
diefe Nitterfehen mit Eluger Berechnung der Bortheile der königlichen 
Gewalt unter feine Normannen vertbeilt zu haben, denn „wenn er 
(j. Biedermann a. a. D.) einzelnen feiner Barone mehrere der: 
gleichen Landjtüde zu geben für gut fand, fo that er dies doch, 
joviel als möglich, in eimer ſolchen Weile, daß daraus nicht jo 
leicht geichlofjene Gütercomplere entitehen konnten, wie in Frankreich, 
welche der Gentralgewalt hätten gefährlid werden können.“ 

Es erijtirt nod aus dem Jahre 1086 das große Reichsgrund— 
bud) (Domesday Book), welches die volljtändige damalige Eintheilung 
des Bodens enthält, — eine Urkunde, wie fie Fein anderes Land 
aufzumweifen hat. Darnach zerlegte jih das Gange in 60,215 
NRitterlehen, und zwar 1422 als Vorbehalt des Königs, 28,115 
zur Ausftattung der Kirche und über Dreißigtaufend als Ausitattung 
der weltlichen Mannen. Aus den angelfähjiichen Ortſchaften wur: 
den, je nach der Größe, ein oder mehrere, aus den Städten fünf 
bi8 zchn Ritterlehen gebildet, d. h. dem Beſitzer jo hoch angerechnet. 
Der neue Beliger trat in die Grundrechte ſeines Vorgängers ein. 
Die Lehen umfaßten nicht blos cultivirte Grundjtüde, Gebäude und 
Waldungen, fondern aud) Bergwerke, Fiſcherei und Mühlgerechtfame, 
Zölle, Marktgerechtigfeiten, Zehnten; dazu aber auch noch die zins— 
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pflichtigen Hinterfaflen in Städten und Dörfern, die vorher allod: 
freien Bauern mie die Leibeigenen. Die beftehenden VBerhältniffe 
des Grund und Bodens blieben in ſich felbft und nad unten 
unverändert, bildeten aber dag Material für neue Beſitzweiſen durch 
Belehnung. Die Normannen, welche mit diefen Nitterlehen belehnt 
wurden, traten einfah an die Stelle des fächfifchen hohen Adels, 
der Thane, während der Zuſtand der gemeinen jächfifhen Freien 
fi) nur wenig veränderte. An der Spite diefer Yebenscolonie 
ftand der König, welcher fi die Domänen und Befitungen der 
ſächſiſchen Königsfamilie und ihrer Berwandten ameignete. Die 
Durchführung der Lehensverfaffung war fo ftreng, daß es nad 
Wilhelm I. Fein Allodium oder freiwilliged Eigenthum mehr gab, 
und daß ed, mie Gneiſt nachweiſt, noch heute geltende englifche 
Grundmarime ift, „daß der König der allgemeine Herr und urfprüng- 
licher Eigenthümer aller Ländereien in feinem Reiche iſt, und daß 
Niemand beſitzt oder befiten kann einen Theil davon, der nicht 
mittelbar oder unmittelbar abgeleitet it durch eine Verleihung 
durd ihn.” | 

Das Reich, als große Domäne betradhtend, jtellte der erfte 
Normannenfönig an die Spige der Verwaltung in den einzelnen 
Provinzen oder Graffchaften, die bis dahin von dem fächfifchen hohen 
Adel im Wege der Selbitverwaltung geleitet worden waren, könig— 
liche Vögte, welche Gerichtsbarkeit, Finanzen und Polizei bandhabten. 
An Hinfiht auf die Gerichtsbarkeit ſah fich derjelbe- zwar genöthigt 
zu dem feierlichen Verfprechen, das Recht in derfelben Weile wie 
in der fächfiichen Zeit fprechen zu laffen. Die Gerichtsmänner waren 
nach wie vor die Freifaffen der Grafihaft, nur an die Stelle des 
ſächſiſchen Grafen (Earl) trat der fünigliche Beamte, der normans 
nifhe Landvogt, dem das ſächſiſche Volk ſpäter wieder den alten 
Namen Sheriff beilegte. Diefer königliche Vogt hatte zugleid, das 
Amt eines Kriegshauptmannes, wie eines Nentmeifterd; zuweilen 
wurde ihm aud die polizeiliche Strafgewalt übertragen, welche die 
Normannenkönige in einer willfürlicen Ausdehnung ſich anmaßten, 
von der man in der damaligen Zeit auf dem Gontinente noch feinen 
Begriff hatte. Ueberhaupt entitand dieje raffinirt ausgeſpitzte könig— 
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liche Gewalt, wie fie die erften Normannenkönige vonvorneherein 
organifirten, in Frankreich erjt im Laufe der Zeit, während fie in 
Deutfchland ganz undenkbar war. Denn bier gelang es weder Kaifer 
nody Fürften, die freie, biedere Selbitjtändigfeit des germaniſchen 
Charakters unter einen unumſchränkten Einzelmwillen zu beugen und 
deßhalb blieben wir aud von den Erceffen der Tyrannei, von den 
Auftizmorden, Verſchwörungen und allen jenen Verbrechen verjchont, 
welche das abjolute Negiment in Frankreich und England befleckt 
haben. Freilih nahm in England die Verfaffungsentwidelung im 
Laufe der Zeit wieder eine andere Richtung ganz nad) dem Maß— 
ftabe, in welchem die Volfsentwidelung vor fih ging. Wie in 
Frankreich die abfolute Föniglihe Gewalt fi erjt in dem Maße 
entwicelte und verftärkte, in welchem das gallo-romaniſche Volks— 
element über das fränkische die Oberhand erhielt, — ebenfo wurde 
die von den Normannenkönigen vonvorneherein mit Gewalt auf: 
gerichtete unumfchränfte Macht in demjelben Maße wieder begränzt 
und untergraben, in welchem das ebenfall® an Zahl überlegene 
germaniſch-ſächſiſche Volkselement das von der romanifchen Eultur 
und Staatsanſchauung durchdrungene, feudale normännifche wieder 
überwucherte und in fi auflog. Mit der Nücficht, welche Wilhelm 
der Eroberer den alten ſächſiſchen Geſetzen geſchenkt hatte, war das 
unterdrüdte ſächſiſche Volk keineswegs zufriedengeftellt. Es knirſchte 
unter dem Joch und machte von Zeit zu Zeit Empörungsverſuche. Kühne 
Männer, wie Robin Hood, die Lieblingshelden der alten Balladen 
des engliſchen Volkes, warfen ſich in die Wälder und erklärten den 
Unterdrückern auf eigene Fauſt den Krieg. Faſt täglich wurden 
Normannen ermordet gefunden. Der ganze Sachſenſtamm ſchien 
ſich verſchworen zu haben, bis die Normannen durch furchtbare 
Geſetze die Ordnung endlich herſtellten. Es wurde zuerſt ein Geſetz 
erlaſſen, welches in der neueſten Zeit nachgeahmt worden iſt. Jede 
Gemeinde, in der man einen Erſchlagenen fand, wurde für den— 
ſelben verantwortlich gemacht und zu einer Geldbuße verurtheilt; 
von jedem Erſchlagenen wurde vorausgeſetzt ein Normanne zu ſein, 
bis es bewieſen war, daß er ein Sachſe geweſen. Anderthalb Jahr: 
hunderte dauerte der Haß des herrſchenden und des unterdrückten 
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Stammes gegen einander fott. Noch zur Zeit Richard I. mar, 
wie Macaulay erzählt, der Fluch eines normänniſchen Edelmann 
„ich will ein Engländer werden, wenn ꝛc. 2.5; — und die ge 
möhnliche Form einer verächtlihen Abmweifung „haltet ihr mid) für 
einen Engländer.“ Und bis zu derfelben Zeit waren die Sachſen 
von Haß und Erbitterung gegen die ausländifchen Unterdrüder erfüllt, 
und verfolgten deren franzöfifche Sitten mit beifendem Spott, wäh— 
rend fie mit Zähigkeit an ihren deutfchen Gebräuchen fejtbielten. 
Erſt nach diefer Zeit und nachdem die Könige ihre Beſitzung in 
Frankreich aufgegeben hatten, nad; jenem hundertjährigen Kampfe, in 
dem die Kräfte Frankreichs und Englands gegenfeitig unnützer Weife 
aufgerieben morden waren, begann die Verſchmelzung der beiden 
Volksſtämme. Troß der franzöfichen Sitten und Sprache der Nor: 
mannen ging diefe Verfchmelzung rafcher und vollftäindiger vor fich 
als in Frankreich, weil beide Volksſtämme der germanifchen Race 
angehörten und weil durch die beiondere Einrichtung der normän— 
nijchen Erbfolge mittelft des Erſtgeburtsrechtes alle nachgeborenen 
Söhne der Normannen ohne Grundbeſitz waren, nur dem niederen 
Adel angehörten und daher von der Mafle des ſächſiſchen Stam: 
mes aufgefogen wurden. Mehrere Jahrhunderte lang beitanden die 
beiden Spradyen ſelbſtſtändig nebeneinander, die Normannen fprachen 
franzöſiſch, die Sachſen niederdeutich, allmälig aber begannen die 
felben ineinander zu fchmelzen, in demfelben Maße, in welchem 
die Stämme ſich vermifchten. Die Bezeichnungen für politifche 
Begriffe und Gegenftinde des vornehmen Lebens blieben fran: 
zöfiich, die Ausdrüde für die Bedüriniffe des Volkes, der Induſtrie, 
des Geihäft? und des inneren Familienlebens deutich. Die Aus: 
ſprache des Trangöfifchen wurde in dem rauhen ſächſiſchen Munde 
verichoben und jo entitand ſchon im vierzehnten Jahrhundert die 
heutige engliihe Sprache, — fo entitand das engliiche Volk. Inners 
halb Hundert Jahren war der englifche Name von einem Schimpf 
zum Stolz der Nation geworden. 

Bevor diefer organifche Entwicelungsprozeß vollendet war, hatten 
die normännifhen Könige Cornwallis und Wales dem englifchen 
Reiche einverleibt, Irland. und Schottland erobert. Die beiden let: 
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teren ertrugen das Joch indeſſen nur mit Ungeduld, Schottland 
wußte ſeine Unabhängigkeit wieder zu erkämpfen und wurde erſt 
ſpäter nach einer mehrhundertjährigen Perſonalunion zu Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts ein integrirender Theil des Königreichs; 
während der Widerſtand der eingeborenen Bevölkerung Irlands bis 
auf unſere Tage ſich fortgepflanzt hat und das germaniſche Element 
erſt jetzt, nach einem tauſendjährigen Kampf, die Oberhand zu ge— 
winnen beginnt, nachdem die celtifhe Bevölkerung in unſeren Tagen 
durch eine Auswanderung gelichtet wurde, die einer wahren Völker— 
wanderung glich. 

Bald nad jenem Entwidelungsprozeß, der die beiden Stämme zu 
einem Volk verichmolz und den Unterjchted zwifchen Normannen 
und Sachſen aufhob, verſchwand aud) die Sclaverei und die Leib 
eigenfchaft und von da an ging die nationale Entwidelung der 
Engländer raſch vor fich. 

Die alten Sachſen hatten ihre Reichsverſammlung gehabt, an 
deren Einwilligung der König in allen wichtigen Geſchäften gebun— 
den war. Mitglieder derſelben waren die geiſtlichen und weltlichen 
Großen, die Grafen und Thane und überhaupt der hohe Adel, ſoweit 
ein Mitglied desſelben 40 Hyden (9600 heutige Acres) Land 
beſaß. Zeit und Ort dieſer Nationalverſammlungen war unbeſtimmt 
und richtete ſich nach dem Bedürfniß. Die Geſetzgebung war von 
der Zuſtimmung dieſer Verſammlung abhängig: Die Normannen- 
könige hatten dieſe Verſammlung aufgehoben; mit dem Anfange ihrer 
Herrſchaft war das geſetzgebende Recht blos bei dem Könige. So 
lange die Sonderung zwiſchen dem normänniſchen und ſächſiſchen 
Stamme beſtand, war eine Nationalvertretung unmöglich, weil der 
Staat, d. h. die Oberherrſchaft der Normannen über die Sachſen, 
nur durch Gewalt aufrecht zu erhalten war. Erſt nach der Ver— 
ſchmelzung der beiden Stämme konnte an eine Vertretung der 
Nation gedacht werden. Die erſten Anfänge einer ſolchen entwickelten 
ſich, als die königliche Gewalt durch Willkür ausartete und alle 
Schranken zu überſchreiten ſuchte. Allerdings konnte die unum— 
ſchränkte Macht des Königs hergeſtellt werden unter der Hand eines 
genialen Feldherrn, welcher die Bedürfniſſe der Staatenbildung zu 
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befriedigen wußte, allein ald unter der Negierung Johanns nur 
die Scattenfeite der abjoluten Gewalt übrig geblieben und an 
die Stelle der organiſchen Ideen Habfuht, Grauſamkeit und 
nadte Herrfchbegier getreten war, fingen jelbjt Die weltlichen und 
geiftlihen Großen an, ſich gegen die Willkür aufzulehnen. Sie 
zwangen, von dem Wolfe unterjtüst, dem Könige eine feierliche 
Urkunde, durch welche die abjolute Gewalt beichränft murde, die 
magna charta, ab. Die großen Barone erhielten darin ein 
Zuftimmungsrecht bei der Erhebung von Hülfsgeldern und gemiffe 
Vorrechte binfichtlih ihrer Gerichtsbarkeit. Diefer Nath der großen 
Barone wurde um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts „Parlia— 
ment” genannt. Da man jehr bald die Erfahrung machte, daß Ddiefer 
Rath nicht genug Anfehen beim Volke genoß, jo wurden während 
der Schwächung der Eönialihen Gewalt — die großen Bafallen 
hatten einen franzöfiichen Prinzen und ein fremdes Heer wider den 
König Johann zu Hülfe gerufen, und nach feinem plöglichen Tode 
war der Nachfolger ein neunjähriges Kind — ſchon im Jahre 1265 
Vertreter des niederen Adel3 und der Städte zu dem Reichsrathe 
zugelaffen, und zwar zwei Ritter aus jeder Grafichaft und zwei 
Bürger aus einer Anzahl Fleden, aus denen ſich fpäter das Unter: 
haus entmwidelte. Schon im Nahre 1283, nad Eroberung von 
Wales, wurde ein großes Parlament zufammenberufen, welches aus 
111 Grafen und Baronen, zwei Nittern aus jeder Grafidaft, aus 
Abgeordneten von 21 Städten und aus 17 Mitgliedern des ftäns 
diichen Staatsrathes (darunter auch Richter) beitand. Die Zur 
jammenberufung dieſes Parlament? war gleich der der alten ſächſi— 
ſchen Reichsverfammlung weder an Zeit noch an Ort gebunden. 
Sie. geſchah in der Negel aus Noth und batte zum Zweck entweder 
allgemeine Berufungen zur Stärfung der Gefege und zur Abhülfe 
der Landesbejchwerden, oder Stenerbewilligungen und Berathung 
wichtiger Staatsafte oder Staatöverträge.*) Die Scheidung in 
ein Ober: und Unterhaus ging ftillfchweigend ohne eine bejon- 
dere Anordnung don jelbjt vor fich und mar ſchon unter Eduard IL, 





) Siehe Gneiſt, Englifches Verf. und Verwaltungsrecht ©. 137. 
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alſo zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts, anerfannte Thatfache. 
Auch geihah dieſelbe keineswegs wegen einer Unverträglichfeit der 
verfchiedenen Stände, jondern, wie es ſcheint, zumäcit aus einer 
äußeren Urfahe. Der tiefliegende organifhe Grund des Gleich— 
gewicht? der Gegenſätze des confervativen und fortfchreitenden Ele: 
ments” machte ſich erſt jpäter geltend, nachdem das Parlament 
erjtarft umd die unumſchränkte Macht des Königs befhränft war, 
die Teßtere einen Halt im Oberbaufe und der Volkswille feinen 
Ausdruck im. Unterhaufe zu erlangen fuchte. Diefer Entwidelungs: 
prozeß ging nur im Laufe der Jahrhunderte und während der blu: 
tigften Kämpfe unter den verfchiedenen Ständen und der Königs: 
familie ſelbſt vor fih. England hatte noch Jahrhunderte hindurch 
die graufamften Streitigkeiten um den Thron, die heftigſten Fehden 
zwilchen den Bafallen und dem Könige, zwifchen Volk und Krone 
durchzumachen, es hatte Perioden der furchtbariten Willfür der abjo- 
Iuten Rönigsgewalt zu ertragen, und gelangte erft im vorigen Jahr: 
hundert, nachdem die normänniſche Königsfamilie vertrieben mar, 
zu jener bürgerlichen Ordnung und Freiheit, welche. wir heute 
bewundern. 

Erft zu Anfang des vorigen Jahrhunderts wurde die Inſel 
Großbritannien in Ein Königreich verwandelt, erft zu Ende des— 
jelben verfchmolzen fämmtlihe Einwohner in Ein Boll, und 
erſt in der Mitte dieſes Jahrhunderts, nad) einem taufendjüh- 
rigen Kampfe, beginnt Irland in England aufzugehen. So 
ſchwer war der Entwidelungsprozeß zur Nationaleinheit in Eng: 
land, obgleih daſelbſt Ein Volksſtamm zur dauernden Herrichaft 
über die anderen gelangt war; obgleich der erſtere durch die abfo- 
Iute föniglihe Gewalt befchleunigt war, obgleich die große Mehrheit 
des Volfes ſchon im vierzehnten Jahrhundert zu einem Volksganzen 
mit gleicher Spradye vereinigt war, obgleich die Yeibeigenfchaft um 
vier Jahrhunderte früher als in Deutichland verfchwand und falt 
um eben fo viel früher die erften Anfänge der heutigen Literatur, 
d. h. des Ausdrudes der innerften Volksentwickelung, ſich gebildet 
hatten. 


V. Die Entwikelung des Staatswefens in 
Italien. | 


Italien, das von der Natur in jeder Hinficht am meiften 
begünftigte Land der Erde, wäre ſowohl wegen feiner geographiichen 
Lage al3 wegen der Aehnlichkeit feiner Bevölkerung noch mehr als 
Tranfreih und England geeignet gewejen, einen Einheitsſtaat zu 
bilden. Schon in früher Zeit vereinigte die ganze Bevölkerung 
Eine Religion, Eine Sprade, Eine Literatur. Schon frühe gab die 
Blüthe der Wiffenichaft und der Kunjt dem ganzen Volke ein 
gemeinfames Intereſſe. “Die Ueberbleibfel der römifchen Eultur und 
des römiſchen Staatsweſens, welche die eingewanderten germanifchen 
Völkerſtämme nad jenem Naturgeſetz, daß die Eultur von einem 
älteren Volk auf ein jüngeres übergeht, nothwendig geiftig befiegen 
und durchdringen mußten, hätten an und für fi fchon, gerade wie 
in Gallien, die Bildung eines Einheitsſtaates bewirken müffen. 

Wenn dies troß aller diefer günftigen Umftände nicht gefchehen 
ift, jo müſſen amdererfeit? unüberwindlihe Schwierigkeiten dieſem 
von der Natur gebotenen Entwidelungsgange entgegenftehen. Dieſe 
Schwierigkeiten liegen in der That Har zu Tage. 

Die Römer hatten das von verfchiedenen Völkerſchaften bewohnte 
Stalien erobert, centralifirt und beinahe 1000 Jahre lang beherrſcht. 
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Als das Nömerreih von den Germanen geftürzt wurde, war 
Stalien Jahrhunderte lang der Schauplat blutiger Kriege, während 
deren die alte Staat3organifation aus den Fugen ging, die entnerbte 
römische Bevölkerung dagegen von dem lebensfriſchen, urfräftigen 
Sermanenftamme vollftändig verjüngt wurde. Nach diefen Ber: 
jüngungsprozeß hätte unter dem Cinfluß der Ueberbleibſel der 
römischen Gultur und des römischen Staatsweſens ein junger, ein 
neuer Einheitsſtaat unter der Oberherrſchaft irgend eines der deutſchen 
Stämme entſtehen müſſen- In der That gelang es zuerſt dem 
Führer mehrerer germaniſchen Völkerſchaften, Odoaker, nachdem er 
das weſtrömiſche Reich geſtürzt hatte, die Herrſchaft von ganz 
Italien an ſich zu reißen. Nachdem dieſer vom Könige der Oſt— 
gothen, Theodorich, zuerft im Felde geichlagen und dann verrätheri: 
ſcher Weiſe ermordet worden war, riß der Lebtere die Herrichaft 
über ganz Italien an fi) und wußte fie eine Neihe von Jahren 
hindurch zu behaupten. Nod war aber im oftrömifchen Reiche 
nicht alle Kraft erftorben, und nachdem es deſſen Feldherrn gelungen 
war, ihrerfeit3 die Dftgothen zu überwinden, wurde Ntalien wieder 
‚auf eine Zeitlang römiſch organifirt. 

Der nächte Verſuch, Italien unter einer Herrfchaft zu ver: 
einigen, geſchah Kaum ein Menjchenalter nad) dem Einſturz des 
Neiches der Dftgothen durdy die Longobarden. Diefer deutfche 
Volksſtamm, durch ſächſiſche, thüringiſche und bayerische Heergeleite 
verſtärkt und durch eine ſtramme Militärorganiſation geſtählt, 
eroberte am Ende des ſechſten Jahrhunderts in Zeit von zwei 
Jahren ganz Oberitalien bis nach Rom und führte faſt dieſelben 
Staatseinrichtungen ein, durch welche gleichzeitig die Gründung. des 
Vranfenreiches gelang. Die longebardifchen Freien traten einfad) 
an die Stelle der römifchen Orundeigenthümer und wußten deren 
Sklaven, aljo die überwiegende Bevölkerung des Yandes, auch noch 
dadurch für ſich zu gewinnen, daß ſie die Sklaverei in die mildere 
Leibeigenſchaft verwandelten. Nachdem ſich hierauf die Longobarden, 
welche Anfangs unter mehreren gleichberechtigten Herzogen ſtanden, die 
nur während ded Krieges zur Zeit der Eroberung einen Heerfünig 
gewählt hatten, wegen der Gefahren, die ihren jungen Staat um: 
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gaben, das Bedürfniß der Einigung fühlend, unter einem König 
fidy vereinigt Hatten, befejtigten fie fid) immer mehr. Sie ließen 
fi) zum Chriftenthume befehren und nahmen römiſche Sprache und 
römifhe Bildung in fib auf. Die Herrichaft der Longobarden 
hatte bereit? 100 Jahre gedauert und wäre wahrſcheinlich aud) über 
Süditalien und Sicilien, um welches fid, fpäter abwechielnd Araber 
und Normänner jtritten, ausgedehnt worden, — da zeigte fich das 
Hinderniß zuerjt, welches bis auf den heutigen Tag die Einigung 
Staliend gehemmt bat. | 

Italien, Spanien und Gallien waren damald bereit? zum 
Chriſtenthume befehrt und die päpſtliche Macht begann ihren 
Einfluß auf die Fürften und Völker diefer Länder zu eritreden. 
Der Papſt, obgleich der Träger eine? neuen @ulturelements, ftand 
doc gewiffermaßen als der geiftige Erbe der römischen Weltherr: 
fchaft da, und wenn auch die Kirche die antife Bildung von fid 
abwies, jo war doch das römische Eulturelement jammt der römi— 
fhen Sprache als Beförderungsmittel des Chriſtenthums von der 
Kirche aufgefogen worden. Mit diefem Gulturelement hatte diefelbe 
auch den Grundfag der römischen Weltherrichaft das „Theile und 
Herrſche“ adoptirt. Schon von diefer Zeit an läßt fi das Stre— 
ben der römiſchen Kirche nach der geiftigen Weltherrſchaft beftimmt 
erfennen. Der heilige Stuhl mußte ſchon' damals von der Weber: 
zeugung erfüllt fein, daß der Papſt, um diefen ungeheueren Zweck 
zu erreichen, zunächſt in Italien feſten Boden fafjen müffe, und 
daher feine gleichberechtigte oder gar über ihm ftehende Macht fir 
die Dauer auffommen laſſen dürfe. Eine ſolche Macht wäre der 
Beherrſcher eines einheitlihen Italiens geweſen. Neben einem 
folhen wäre der Papſt früher oder fpäter zu einer untergeordneten 
Rolle verurtheilt worden, in welder er nicht jenes Anſehen und 
jene Würde behauptet hätte, mit weldyen er jpäter den Fürften und 
Bölkern der Chriftenheit imponirte. Kin Auskunftsmittel wäre 
freili daS geweſen, daß der Papſt jelbjt die weltliche Herrſchaft 
über ganz Stalien an ſich geriffen Hätte Allein dazu fehlte ihm, 
wie es in der Natur feiner geiftlichen Herrichaft lag, die materielle 
Macht. Selbjt wenn er diejelbe bejeffen hätte, konnte es faum in 
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ſeiner Abſicht liegen, ſie zur Einigung Italiens zu gebrauchen, 
weil darunter jedenfalls der größere Zweck, der der geiſtlichen Welt— 
herrſchaft, darunter hätte leiden oder wahrſcheinlich ganz aufgegeben 
werden müſſen. Denn e3 ift nicht anzunehmen, daß die übrigen 
Länder, namentlich die ritterlichen germanifchen Völker, auf die 
Dauer die politifhe Dberherrlichkeit des Beherrſchers Italiens 
anerkannt hätten. Solche Dberherrlichfeit konnte nur durch das 
Schwert und das Genie eined Feldherrn errungen werden, ſolche 
hat Überhaupt nad der Erfahrung der Weltgejhichte Feine lange 
Dauer, wie ja aud) die Univerſalmonarchie Karl's des Großen gleich 
nad) feinem Tode wieder in ihre natürlichen Theile zurücdfehrte. 
Da überdies das Anfehen der Kirche fih auf den chriftlihen Sat 
gründete: „Mein Reich iſt nicht von diefer Welt,“ jo würde fie 
durch einen zu großen Länderbefig mit fich felbft in Widerfpruh 
gerathen fein. Diefe Betrachtungen fcheinen der Kirche ſchon in 
früher Zeit fehr Klar vorgefchwebt zu haben. Die Politif der 
Päpfte war daher confequent darauf hin gerichtet, Italien uneinig 
zu erhalten und, mo die eigenen Mittel zu diefem Zwecke fehlten, 
auswärtige Mächte zu Hülfe zu rufen; die Teßteren aber ſelbſt, 
wenn ſie gefährlich zu werden anfingen, durch andere innere oder äußere 
Mächte wieder zu paralyſiren. Dieſe Politik zieht ſich durch das 
ganze Mittelalter hindurch; ſie wirft namentlich auf die Geſchichte 
des deutſchen Reiches ein grelles Licht, und beweiſt, daß die meiſten 
deutſchen Kaiſer blinde Werkzeuge des päpſtlichen Stuhles waren. 
Dieſe Politik der Kirche trat zuerſt gegen Ende des achten 
Jahrhunderts an den Tag. Der Papſt hatte damals ſchon Anſehen 
genug, um auf ſein Geheiß weltliche Mächte in Bewegung zu 
ſetzen. Damals waren, wie oben erwähnt, die Longobarden nahe 
daran, Italien in einen Einheitsſtaat zuſammen zu faſſen. Da 
knüpfte der Papſt ein inniges Verhältniß mit dem Frankenkönig 
Karl dem Großen an und ernannte ihn zum Schirmvogt der römi— 
ſchen Kirche. Bei dem eroberungsfüchtigen Karl ohnedies Teicht 
Gehör findend, bewog oder beftärkte er wenigſtens denfelben zu 
einem Feldzuge gegen die Longobarden, welche mit der Niederlage 
und Unterjohung derjelben durch die Franken endete. Das lome 
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bardiiche Königreich wurde in das Frankenreich einverleibt, wobei 
wohl erwähnt werden darf, daß die Grundlage ded Landes und der 
Bevölkerung unverändert blieb und nur ein Herrichafts:, fein Befig: 
wechſel unter den Herrichenden, d. h. dem Hohen Adel, eintrat, jo 
daß die alten Longobarden einfach Yehenzleute des Frankenkönigs 
wurden, wenn auch durch Zerfchlagung der Herzogthümer in Graf: 
{haften manches ſchöne Leben für die fränfifchen Edlen abfiel. 
Jetzt war Karl der Große Herr von Italien. Der Pabſt ver: 
mehrte fogar deffen Anieben dadurch, daß er ihn im Jahre 800 
in Rom zum Kaifer Frönte und damit gewiffermaßen das weft: 
römische Kaiſerthum erneuerte. Beim erjten Anblid follte man 
glauben, daß diefer Schritt im Sinne der päpftlichen Politif .ein 
unfluger gewejen fei, weil er an die Stelle des einen Herrn einen 
noch mächtigeren in Italien eingefeßt und dem Pabft fogar einen 
Rivalen in der Weltherrſchaft hingeſtellt habe, allein bei näherer 
Einſicht zeigt ich, daß diefer Schritt, jei er bewußt oder unbewußt 
geichehen, dem päbftlichen Anfehen eine weit größere Tragweite gab, 
al? es bis dahin gehabt hatte. Was zunäcft Italien betraf, fo 
handelte & fich darum, von zwei Uebeln das geringere zu wählen, 
und das war die Herrichaft der Franken, melde ſich nicht in dem 
Lande feitjiedelten, fondern nur die Oberherrlichkeit erlangten, wäh: 
rend die Longobarden bereit3 in Fleiſch und Blut des Landes ein- 
gewachſen waren, weil die Größe des Frankenreiches überhaupt eine 
tiefer eingreifende Herrichaft unmöglid und eine lange Dauer der: 
jelben höchſt unmwahrfcheinlich machte. Auf der anderen Seite konnte 
fid) der Papft des mächtigen Frankenkönigs als Werkzeug bedienen, 
um dag Chriſtenthum und die Macht der Kirche immer weiter aus: 
zubreiten, was auch wirklich gelang, indem Karl der Große ganz 
Deutichland unterwarf und zum Chriſtenthum befehrte. Allerdings 
bewirkte der Nimbus, welcher den Träger der Kaiferfrone umgab, 
gewiflermaßen eine Theilung in der angeftrebten Weltherrichaft; 
allein da die kaiſerliche Würde doch eigentlich von der Krönung 
de3 Papftes abhing, fo war deren Träger gewiflermaßen wieder 
vom Papſte abhängig, er war der. folgjame Sohn der Kirche, durch 
welche diefe ihren urfprünglichiten und größten Zweck, die Ausbrei— 
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tung des Chriſtenthums über die ganze Welt am ficherften und 
am fchnelliten erreichen konnte. 

Eben meil der Kaifer in Geftalt des Frankenkönigs feinen 
eigentlichen Stammesſtaat jenfeitd dev Alpen hatte und größere 
Zwecke verfolgte, brauchte er fich nicht in Italien feſtzuſiedeln umd 
konnte daher der päpftlichen Macht dafelbit feinen Eintrag thun. 

Die Folge rechtfertigte eine ſolche Anfchauung der Dinge voll: 
fommen. 

Unter den Nachfolgern Karl's des Großen gerieth die Gentral- 
gewalt über Italien- allmälig wieder in Verfall, Während im nörd— 
lichen Stalien der hohe Adel fich wieder zur Macht erhob, jchwächten 
in Süd-Italien die Einfälle der Saracenen, wie auch Empörungen 
des Adels die Fönigliche Gewalt. Der Papſt hatte immer mehr 
Gelegenheit, fein Anfehen zu ftärken. Nach dem Ausjterben der 
KRarslinger hatte die Kentralgeivalt überhaupt aufgehört, und als 
endlich der deutiche König Otto, um die Mitte des zehnten Jahr: 
hunderts, nur hundert und fünfzig Jahre nad) Kailer Karl's Krö— 
nung vom Papfte zum. Kaifer gejalbt wurde, da war diefe Würde 
bereit3 eine bloße Form, die eine wirkliche Herrſchaft gar nicht in 
fih faßte, deren Anerkennung jtet3 erjt durch das Schwert erziwungen 
werden mußte. Unter dieſer jcheinbaren Gentralgemalt gelangten 
die italienifchen Territorialherren und freien Städte allmälig zur 
vollen Unabhängigkeit. Fortwährend in Fehde untereinander liegend, 
ftärften fie durch ihre Uneinigfeit nur die päpftlihe Macht, in 
deren Intereſſe es natürlich nicht Tag, fie zur Einigung gelangen 
zu laffen. 

Der nächſte ernithafte Verfuh, Italien materiel zu einigen, 
geſchah durch Kaifer Friedrich II., indem derfelbe, durdy feine 
Mutter, Erbe von Apulien, des heutigen Königreich beider 
Siceilien, geworden war. Diefer geiftreihe Herrfcher, dem die heu— 
tige italienische Sprade ihre erite Vervollkommnung verdankt und 
deffen. Andenken noch heute im Munde des neapolitaniichen Volkes 
als das eines italienischen Königs fortlebt, hatte die Abficht, Italien 
zu einem Einheitsſtaate zu vereinigen. Allein er fcheiterte an dem 
Bündniß des Papftes mit den damals fchon übermächtig gewordenen 
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lombardiichen Freiftädten, welche feine Neigung zum Abfolutismus 
ihm entfremdet hatte. 

Nach) dem Tode des letzten Hohenſtaufen machten die Franzoſen 
einen ſchwachen Verſuch, einen italienischen Staat zu gründen, allein 
diefelben mußten ſich mit der Bevölkerung nicht zu befreunden und 
wurden bald vertrieben. 

Inzwiſchen wuchſen die lombardifchen *reiftädte und Dynaſten 
zu fouveränen Mächten empor. Venedig und Genua beherrichten 
das Mittelmeer mit ihren Flotten. Handel und Anduftrie erreichten 
eine Blüthe, die man bis dahin noch nicht gekannt hatte, umd 
welche den Städten de3 nördlichen Europas als würdiges Vorbild 
dienten. Wiſſenſchaft und Kunſt vollendeten jene Werfe, mit denen 
fie das alte Rom überftrahlten, und weldye heute noch unfere Be— 
wunderung erregen. Kurz, die ganze woirthichaftliche, geiftige und 
politiihe Kraft des italienischen Volkes, namentlich desjenigen 
Theiles, welde am Meiften durch germanifches Element befruchtet 
war, entfaltete fi) im höchſten Flor, — nur die ftaatliche Einheit 
ging ganz im Papftthume auf. 

Und fo ift es bis auf den heutigen Tag geblieben. Italien 
beiteht jett aus neun oder zehn verfchiedenen fouveräinen Staaten, 
welche durch fein äußerliches Band vereinigt find, deren Bevölkerung 
aber nah Spradhe und Sitten viel inniger zufammenhängt und 
zufammengebört als Frankreich mit feinen drei oder vier Volks— 
Dialeften, die mit dem Franzöfifchen nichts gemein haben, als Eng: 
land mit feiner normännifchen, fächfiichen und celtiihen Bevölkerung, 
welche letztere ihre Sprache zum großen Theil bi8 heute erhal- 
ten bat. 

Der letzte Berfuh zur Vereinigung Italiens wurde unter Nas 
poleon gemacht, welcher allerdings das wirkſamſte Mittel ergriff, 
um zu diefem Ziele zu gelangen, indem er den Papſt geradezu als 
Gefangenen nad) Frankreich ſchickte. Da diefes Werk indeffen nicht 
vom Volfsbewußtfein getragen war, jo mußte e3 natürlich mit dem 
Sturze Napoleon’3 wieder aufhören. 

Bon diefer Zeit an begann der italienifche Volksgeift zu erwachen 
und zumächjt mit der Forderung innerer liberaler Staatsformen an 
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den Tag zu treten. Was die Päpſte früher durch dynaſtiſche Staaten: 
bildung gefürchtet hatten, das fingen fie an, von Seiten des Volkes 
zu .beforgen. Wie früher, wurde die Hülfe des Auslandes in An: 
iprud) genommen. Als im Jahre 1822 in Neapel eine Bewegung 
ausgebrochen war, wurde diefelbe durch öſterreichiſche Heere unter: 
drüdt. Später wurde der Kirchenftaat von öſterreichiſchen Soldaten 
befett, die von dem Papſte herbeigerufen waren. Im Jahr 1849 
wurde Rom, welches nad der Flucht des Papſtes als Republik 
fi conftituirt hatte, von den Franzofen auf Befehl des Neffen 
Napoleon's, des jetzigen Kaiſer Napoleon IH., erobert und beſetzt; 
— und heute noch haben wir das Schaufpiel, daß im größten 
Theile Italiens, von Neapel bis zum Kirchenſtaate, ausländifche 
Heere: Schweizer, Defterreidyer und Franzoſen dad Volk im Zaume 
halten, den Ausſpruch feined Willen! zu verhindern. 

Wenn in diefen Maßregeln auch das Antereffe der betreffenden 
Dynaften mit denen des Papftes concurrirt, jo geht doch aus der 
bisherigen hiſtoriſchen Weberfiht mit Sicherheit hervor, daß das 
uriprünglihe Hindernig der Kinigung Italien? nur in der 
Stellung des päpftlihen Stuhles liegt, daß die politifche Einheit 
Staliend jo lange unmöglid ift, als der Bapit zugleich weltliche 
Macht befist und nicht in die Stellung eines rein kirchlichen Ober: 
hauptes, wie des griechiſchen Patriarchen, zurüdgefehrt ift. 

Unter jolhen Umſtänden ift es eine Ungerechtigfeit, Defterreich 
ale das Haupthindernig der Einigung Italiens hinzuftellen; es 
heißt aber gar die Heuchelei bis zur Schamlofigkeit treiben, wenn 
derjelbe Mann, welcher das Haupthindernig der Einigung Italiens, 
die weltliche Macht des Papjtes, wieder herftellte und durch feine 
Soldaten aufrecht erhält, Defterreih als den Feind Italiens 
binzuftellen, unter dem Borwande, Italiens Einheit zu ſchaffen, 
Europa mit einem Krieg, deifen Ende nicht abzufehen ift, zu 
bedrohen pflegt. | 

Für diefe unfere geichichtlich begründete Ueberzeugung könne 
wir einen vollgültigen Gewährsmann, einen Staatdınann erſten 
Ranges, Machiavelli, anführen. Derfelbe bemerkt nämlich in feinem 
Discorsi Folgendes: „Es gibt Cinige, welche die Meinung begen, 
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al3 Hänge das Wohl Italien? von der römischen Kirche ab. Ich 
dagegen glaube, daß es die Kirche ift, welche unfer Land getrennt 
hält. Sie hatte zwar immer eine weltliche Herrichaft, war aber nie 
mächtig genug, das übrige Italien zu erobern und fi zum Herrn 
deffelben zu machen. Auf der anderen Seite ftand die Kirche aber 
auch nicht fo ſchwach da, daß fie nicht, aus Furcht, ihre zeitliche 
Herrichaft zu verlieren, einen Mächtigen bätte bewegen können, 
fie gegen den zu vertheidigen, der in Italien zu mächtig geworden war, 
eine Sache, die durch viele Ereigniffe dargethan ift, indem die Kirche 
3. B. durch Karl den Großen die Longobarden unterdrüdte, die 
ihon fat Herren von Italien waren; in unferen Tagen aber mit 
Hülfe der Franzoſen den Venetianern die Oberhand entriß und dann 
die Frangofen wieder durch die Schweizer vertrieb. Weil num die 
Kirche nicht Kraft genug hat, Italien zu erobern und Keinem es 
zu vereinigen erlaubte, jo war die Folge davon, daß es nie unter 
einen Hut Fam, unter viele Herren und Herrſcher vertheilt blieb, 
bei denen aber zu viel Zwieſpalt und Schwäche vorwaltet, um die 
Beute nicht etwa von Barbaren, jondern von Jedem zu werden, 
der Stalien angreift.‘ 

Soviel, was den hiſtoriſchen Entwidelungsgang betrifft. Wie die 
Sachen jest ftehen, jo haben wir allerdings eine Bevölkerung vor 
uns, welche, im hochſten Grade eiferfüchtig auf ihre Iofalen Tra— 
ditionen, von dem fchroffiten Particularismus und gegenfeitigem 
Provinzial: oder Stammeshaß erfüllt und zeripalten, zu gleicher Zeit 
an Bildung und Moral fo verfommen tft, daß fie weder der Volta: 
freiheit, noch der Nationaleinheit für jest mürdig oder fähig ift. 
Diefer Mangel an Charakterbildung, Moral und Opferfähigkeit für 
gemeinfame Nationalinterefien,, diefe Umeinigfeit und leidenichaftliche 
Eiferfucht unter den verſchiedenen Theilen Italiens jelbft, welche 
Anfangs zwar. Fünftlih genährt wurde, allmälig aber in allen 
Poren ſich feitgeniftet hat, jene Entfittlihung und Feigheit, welche 
ed nicht wagt, dem Feinde auf offenem Kampfplatz Stand zu halten, 
jondern des Meuchelmordes fich bedient, dieſer ganze Auftand der 
Verkommenheit, wie er durdy allgemeine Mifregierung im Laufe der 
Jahrhunderte eingeriffen ift, wie er bei jedem Volke, das auf die 
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Dauer der Spielball und Schauplat der Ränke und Gewaltthaten 
fremder Mächte geworden ift, einreißen muß, — kann nicht durch 
äußere Mächte oder gewaltfame Mittel, fondern nur auf dem Wege 
der inneren, geiftigen und moralifchen Reform erreicht werden, zu 
der große Geduld und lange Zeit erforderlich ift. Der einzige Weg 
alfo, auf dem die italienischen Patrioten ihr Ziel erreichen können, 
ift der, daß fie ihre gemeisijamen Kräfte — obne zu ermüden und 
ohne die Geduld zu verlieren — dahin richten, Bildung, Sittigung, 
Gemeingeift, Biederfeit und Rechtſchaffenheit in die tiefſten Schichten 
des Volkes zu tragen und fo allmälig eine edlere, befferer Zuftände 
würdigere, Generation zu erziehen. 

Dieſes iſt der einzige Weg, auf weldem eine Regeneration 
Italiens bewerkitelligt werden kann. Nur der einſtimmige, impofante 
Wille eines von Gemeingeiſt befeelten, gebifdeten, redlichen, biedeven 
und opferfreudigen Volkes kann ein jo hohes Ziel erreichen. Be: 
ftrebungen aber, welche Emeuten und Meuchelmord anzetteln, können 
das Volk nur noch tiefer erniedrigen und e3 der Freiheit umd 
Rational: Unabhängigkeit immer unmürdiger machen. 

Wenden wir diefe Lehren der Geſchichte auf die gegenwärtige 
Lage an, jo drängt fih und die Weberzeugung auf, daß die jekige 
franzöfifche Regierung, indem fie angeblich eine Regeneration Italiens 
anftrebt, und wie es jcheint, fogar mit Waffengewalt zu verfuchen 
bereit ift, der ſchlimmſte Feind Italiens tft, weil diefes im beiten 
Fall den einen Herrn gegen einen fchlechteren vertaufchen würde, 
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Bon der Völkerwandernng bis zum Antergang der Hohenſtaufen. 
(Vom 5. bis Mitte des 13. Jahrhunderts. ) 


Aus den Trümmern der Völkerwanderung waren, wie wir fchon 
an früherer Stelle bemerft haben, im Mutterlande des germaniichen 
Geſchlechtes vier große Völkerichaften übrig geblieben, unter denen 
fich die Heineren Stämme gruppirten, und zwar die Sadyfen, Franken, 
Alemannen und Bayern. Die Sachſen ſaßen in dem Länderſtrich 
zwifchen der Ditfee, der Nordfee, der Elbe, dem Niederrhein, dem 
Thüringer und Wefterwald, in dem Ländergebiet, welches das 
heutige Holland, Weitfalen, Hannover, Oldenburg, die Herzogthlimer 
Medlenburg, Braunfchweig, den nördlichſten Theil von Heffen : Kaffel 
und den größeren Theil Preußens umfaßt. Die Friefen find als 
verwandter Volksſtamm unter die Sachſen zu rechnen, ſowie Die 
Helen und Thüringer unter die Franken. Das heutige Königreich 
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Sachſen iſt mehr als ſächſiſches Colonialland zu betrachten, indem 
der größere Theil der Bevölkerung der wendiſchen Race angehört, 
welche ſich während der Völkerwanderung mit anderen Sflaven: 
ſtämmen faſt bis in's Herz Deutſchlands vorgeſchoben hatten. Die 
Franken hauſten anf beiden Seiten des Rheines von Weſel an 
bi8 in die Nähe von Straßburg und auf beiden Ufern des Mainz 
bi3 zu deſſen Urjprung im Wichtelgebirge, wo fie an Böhmen und 
Slaven gränzten; und fißen heute noch in dem Ländergebiet, welches 
die preußifche Nheinprovinz, Naflau, die Pfalz, Heſſen, Thüringen, 
die nördliche Hälfte Baden? und Bayern? und das nördlichite 
Ende Württembergs umfaffen. Der nördlichfte Theil der Rheinprovinz, 
aus welchem die Weſtfranken unter Chlodwig nad Gallien zogen, 
bat in feiner Bevölkerung auch nod eine Miſchung des nachgerüdten 
angränzenden ſächſiſchen Stammes und des urfprünglichen gallo: 
romanischen Elemente. Die Alemannen faßen und fiten heute 
noch im Elfaß, mit Ausnahme der nördlichſten Grenze, deren Be: 
völferung vorwiegend pfälziſch, d. h. fränkiſch ift, in der deutſchen 
Schweiz, wo die Alemannen die helvetifche Urbevölferung untertvorfen 
und ſich mit ihr vermifcht haben, in Württemberg, in der jüdlichen 
Hälfte Badens und in den ſüdweſtlichen Theile Bayerns. Die Bayern 
hatten fich niedergelaffen in dem Gebiet zwifchen dem Lech und der 
Donau einerjeit3 und dem Bodenjee und den Alpen andererfeits, fie 
figen heute noch in dem Yändergebiet, welches die jüdöftliche Hälfte 
Bayerns, einen Theil von Tyrol, Kärnthen, Steiermark und Oeſterreich 
ob und unter der Enns umfaßt. 

Kleinere Stammesarten, ſowie die öftlichen Colonialländer, welche, 
früher von germanischen Stimmen bewohnt, mährend der Völker— 
wanderung verlaffen, von nachrückenden Slaven beſetzt und fpäter 
diefen wieder entriffen wurden oder wenigſtens wieder unter deutfche 
Herrſchaft gelangten, wie Böhmen, Mähren, Schlefien, Brandenburg, 
Pommern, Oft: und-Wejtpreußen, kommen bei diefer großen Stamm: 
Eintheilung weniger in Betracht, weil an jener erobernden Coloni: 
fation alle Stämme mehr oder weniger Theil genommen haben. 
Einzelne Urftämme, welche an jene vier große Völkerſchaften ſich 
angeſchloſſen, wie Heffen, Thüringer und riefen haben gewiffe 
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natürlide WBefonderheiten bis auf den heutigen Tag behalten, 
indeffen haben fie doch ſoviel Gemeinfchaft mit dem größeren Ber: 
band, daß fie, von der Ferne betrachtet, ganz mit demfelben ver: 
ſchwimmen. 

Dieſe Thatſache zeigt ſich am klarſten an den verſchiedenen 
Dialekten. Der ſächſiſche, nieder- oder plattdeutſche Dialekt zählt 
unter ſich eine Menge Abarten, die dem Alemannen, dem Bayern, 
ja ſogar dem Franken gegenüber nur als eine einzige erſcheinen. 
Ganz ebenſo verhält es ſich mit dem alemanniſchen und fränkiſchen 
Dialekt. Namentlich der fränkiſche iſt in unzählige Abarten zertheilt, 
die aber dem Alemannen kaum unterſcheidbar ſind, ſo daß z. B. 
einem Schweizer der Dialekt eines Pfälzers, eines Naſſauers, eines 
Coblenzers, eines Heſſen, eines Thüringers und eines Nürnbergers 
ganz derſelbe zu ſein ſcheint. Das gemeine Volk in Norddeutſch— 
land geht noch weiter und wirft ſämmtliche ſüd- und mitteldeutſche 
Dialekte in einen Haufen. 

Seitdem durch Luther's Bibelüberſetzung der hochdeutſche oder 
fränkiſche Dialekt zur Schriftſprache geworden iſt, hat dieſe ange— 
fangen, wenigſtens unter den Gebildeten zum herrſchenden Idiom zu 


werden; dennoch iſt in der Betonung die Abſtammung des Sprechenden 


immer noch ſehr leicht zu erkennen. 

Wie mit der Sprache der vier Hauptſtämme, ſo verhält es ſich 
auch mit deren Charakter und Naturanlagen. Sowie ein gemeinſamer 
Sprachſtamm alle umfaßt, dann aber in gewiſſe Beſonderheiten ſich 
trennt, welche die einzelnen Dialekte abgränzen, ebenſo ſind allen 
deutſchen Stämmen gewiſſe, großartige, die germaniſche Race beſon— 
ders auszeichnende, Naturgaben urſprünglich eigen, während wieder 
ein Stamm von dem andern durch beſondere Abarten des Charak— 
ters und des Geiſtes ſich unterſcheidet. Insgeſammt zeichnen ſich die 
deutſchen Volksſtämme, der eine mehr, der andere weniger, aus durch 
eine gewiſſe Urſprünglichkeit, Schöpfungs- und Erfindungskraft, welche 
ſie zu jenen großen Erſolgen in der Erforſchung der Natur und 
deren Kräften, zu allen jenen Erfindungen und Entdeckungen, zu 
Vervollkommnung der Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik befähigt hat, 
welche berufen find, eine neue größartigere Culturperiode als ‘die 
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de3 Alterthums zu entfalten; fie zeichnen ſich insgeſammt aus durch) 
Kraft, Schönheit und Größe des Körpers, durch Verftand und Phan— 
tafie; fie zeichnen insgeſammt ſich aus durch Liebe zur Arbeit, zur 
Sparfamfeit, zur Ordnung und Gejetlichkeit, durch Biederkeit und 
Treue, — durch Mutb und Tapferkeit, fie zeichnen fich endlich auch, 
wenn man es fo nennen darf, durd gewille Untugenden, die män— 
niglich befannt find. Neben diefen allgemeinen Eigenfchaften bat 
jeder Stamm ‚feine Bejonderheiten, die ihn einestheild über, andern: 
theil3 unter die anderen jtellen. Der phantafiereichite, feurigite, 
witigfte Stamm iſt ohne Zweifel der der Kranken; jein leichtes 
Blut läßt ihm aber die Standhaftigfeit und Fähigkeit abgehen, 
welche die Sachſen und Bayern auszeichnen und bei geringeren 
Fähigkeiten zu größeren politifchen Erfolgen befähigt haben. Den 
Sachſen am ähnlichiten ift der alemannifhe Stamm. Beide 
voll Verſtand, Arbeitsluſt und Beharrlichkeit; was dem einen die 
Nähe des Meeres an Unternehmungsluft ſchenkt und durch dieſe 
gewinnen läßt, Das erſetzt dieſer durch Sparfamfeit und einfaches 
ſchlichtes Weſen; bei beiden ift da8 Familienleben in hohem Maße 
gepflegt, dieſe ficherfte Grundlage der Staaten. Was dem bayerischen 
Stumm an rafcher Auffafiung, ätzender Verſtandesſchärfe, Unterneh: 
mungsluſt und Erwerbstrieb abgeht, das erjegt er einerfeits durch 
jene heitere Lebensanfchauung, durch jene Einfachheit der, wenn aud) 
veichlich angeftrebten, Genüfje, welche ihn zum zufriedenften der Welt 
machen; durch jene unverwüſtliche Zähigfeit und jenen jtierföpfigen 
Muth, defjen ſich befonderd die Engländer zu rühmen pflegen, der 
aber den Bayern zum erften Soldaten der Welt macht. *) 
Die Grundzüge des Stammescharakters, welche ſich noch heute 
im Allgemeinen recht gut unterfcheiden laffen, bis in's Einzelne zu 
verfolgen, kann bier nicht unfere Aufgabe jein. Seit diefem Jahrhundert 
bat in Folge der verbeflerten Verkehrsmittel und der Gemeinſamkeit 
der geiftigen, volkswirthſchaftlichen und nationalen Antereffen eine 
Annäherung der Stämme in größerem Maßitabe begonnen. Sachſen 


*) Dieß wurde im ruffiichen Feldzug bewiefen. 


Stanbesunterfchied in ber Urzeit. 9 


laſſen fih am Rhein nieder, Schwaben und Franfen*) fiedeln fich 
in Norddeutichland an, Norddeutihe im Süden, — und fo fann im 
Yaufe einiger Jahrhunderte eine vollitändige Verſchmelzung der vier 
Stämme auch in phyſiſcher Hinficht vollbracht fein, wie es in geijtiger 
bereits gefchehen it. Mit der Geſammtheit ihrer Naturgaben kann 
id) dann Fein Volk der Erde meffen. 

In der Urzeit fanden ſich bei allen vier deutichen Hauptjtimmen, 
wenn auch in verichiedener Zahlenvertheilung, zwei große Standes: 
. abtheilungen vor, die Freien und die Unfreien, Herren und Knechte, 
welche eritere ſich wieder in die Adalinge und in die gemeinen Freien, 
in den fpäteren hoben und niederen Adel, welche Letztere fih in 
Yeibeigene und Sklaven unterjchieden. Die Sklaven waren mie in 
Griechenland und Rom den Hausthieren gleichgeitellt, d. h. ſie 


*) Jedem Beobachter muß es auffallen, daß in Berlin ein ganz an: 
derer Volksgeiſt herricht ala im Niederfachfen, wo der fächlifche Stamm ſich 
am reinjten erhalten bat, und im ganzen übrigen Norddeutſchland. Dies 
fommt von ber jtarfen fränkiſchen Beimifchung, welche die Bevölferung 
Berlin duch fränfifche Ginwanderung, namentlich unter Markgraf Albrecht 
Achilles und ſpäter noch erbalten bat. Der Berliner Witz ift fränkiſcher Wig; bie 
Berliner „Windbeutelei,“ der Berliner Hochmutb, von denen man in Süddeutſch— 
land, namentlich in Schwaben, jo viel zu veden liebt, und die vom Volfsmund auf 
die Preußen und alle Norddeutſchen überhaupt übertragen werben, find frän— 
fifcher Art. Die Franken — mögen fie in Hof oder Paris, in Frankfurt 
oder Berlin haufen — find überall ein fpöttifches, hochmüthiges Wolf, 
welches gerne mit Andern feine Kurzweil treibt, und von dem namentlich die 
Altbayern und Schwaben von jeher Biel zu leiden hatten (die „Schwaben: 
ftreihe” find fränfiiche Erfindung). Die legteren find ben Niederfachfen an 
Charakter weit Ähnlicher als ihre Nachbaren, die Kranken, und wenn einmal 
die Eiſenbahnen ihre Arbeit gar vollbracht und die Stämme in ihren Maffen 
näher mit einander bekannt gemacht haben werben, wenn einmal der nivel: 
lirende Verkehr den Süddeutſchen gar jenen äußeren Schliff beigebracht haben 
wird, welcher ben, dem Welthandel näheren Norddeutſchen eigen ift, wenn 
auf der anderen Seite von Berlin aus mehr freundlich entgegengefommen 
als hochfahrend abgeftoken wird, woran freilich die importirten Berliner mehr 
Schuld haben als die eingeborenen, dann muß der Reſt von Vorurtheil, 
welcher die Schwaben noch wider die „Preußen“ beſeelt, weit rafcher ſchwinden 
als der Antagonismus zwifchen ihnen und den Franken, den zwei heterogenjten 
deutſchen Volksſtämmen, bereits vollſtändig geſchwunden iſt. 


92 E. d. St. i. D. Zeitalter des Lehensweſens. 


fonnten wie da3 Vieh verkauft, beftraft und getödtet werden. Die 
Leibeigenen waren an die Scholle gebunden, d. b. fie fonnten nur 
mit dem Lande verfauit werden und hatten außerdem gewiſſe Rechte, 
3. B. das Wehrgeld. Der Stand der Unfreien war im Allgemeinen 
durd Eroberung und Kriegsgefangenichaft entitanden; einestheils 
bei Unterjohung der Ureinwohner durch die vom Oſten eingemwan: 
derten germanifchen Volksſtämme, anderntheil® auch in Folge von 
Tehden der einzelnen Stämme unter einander felbit. Der Hauptitod 
der Unfreien muß einer anderen weniger begabten Nationalität ans 
gehört haben, weil in den Geſetzen der alten germanifchen Stämme 
das Heirathen zwifchen Freien und Unfreien, die fogenannten Miß> 
eben, durch ftrenge Strafen verboten war. Weberdieg bezeichnet die 
alte Edda, das Religionsbud des nördlichften germanischen Stammes, 
den Standesunterfchied ausdrüdlid al3 einen Racenunterfchied, und 
in mandyen Gegenden Deutſchlands finden wir ganze Dörfer, wo 
diefer Racenunterichied noch erfennbar ift. Ueberdies iſt quellenmäßig 
nachgemwiefen, daß die Zahl der Unfreien im größeren Theile Deutſch— 
lands, mit Ausnahme Frieslands, die der Freien bedeutend überwog. 
In diefem Umjtande liegt mit ein Hauptgrund, warum die Leib: 
eigenſchaft in Deutfchland ſich länger erhalten hat als in Eng: 
land, weil bier die Ureinwohner größtentheil® erfchlagen oder ver: 
trieben wurden und die freie füchlifche Bevölkerung bei weiten zahl: 
reicher war. Dies iſt auch eine der Urfachen der Tangjameren Ent: 
wicelung der Deutſchen als Gefammtnation, fobald einmal durch 
die eigenthümliche Entwidelung des Staatsweſens der nationale 
Schwerpunft der Gefammtheit der Freien, in welcher er urfprünglic) 
lag, — denn zuerſt bildeten nur fie eigentlich das Volt — durd) 
die wachfende Macht der Fürften entriffen war. 

In der Urzeit lag, wie gefagt, die politifche Macht bei der Ge: 
fammtheit der Freien, wie es bei den meiften Jäger- und Hirtenvölkern 
der Fall ift, 3. B. heute noch bei den Völkern des Kaukaſus, welche 
nad) Race, Sitten und Rechtsgewohnheiten als ächte Stammes: 
verwandte, al3 das Ebenbild der Germanen in der Urzeit, betrachtet 
werden fünnen. Wie die Tſcherkeſſen Heute noch, fo hatten die Ur: 
germanen die Blutrache und das MWehrgeld, welche erjtere nament: 
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lich nur in den rohen Anfängen der Gefellfhaft vorzufommen pflegt. 
Wie die Urgermanen, fo haben die Ticherkeffen heute noch ihre 
Hörigen und Sklaven, ihre gemeinen Freien und ihren hoben Abel, 
aus deffen Mitte fie ibre Häuptlinge wählen. Die Thatfache, daß 
die gefchichtliche Ueberlieferung und die uns befannt gewordenen 
Rechtsgewohnheiten der alten Deutſchen bis in die erjten Anfänge 
der Eultur zurüdführen, wo das Volt aus dem primitiven Zuftand 
eine3 wilden Yägerftammes in den eined Viehzucht und Aderbau 
treibenden übergeht, ift ein zweiter Beleg dafür, daß wir felbjt heute 
noch erſt einen Heinen Theil unferes Völkerlebens, unferer nationalen 
Laufbahn zurüdgelegt haben, daß wir und der Mündigfeit erſt 
nähern und daß wir ung nicht wundern dürfen, wenn Franzoſen 
und Engländer vafcher in das Zeitalter der nationalen Neife zu 
treten begannen, weil diefelben raſcher und vollitändiger von der 
vömifhen Eultur durhdrungen worden find. 

Der Stand der Adalinge oder der fpätere hohe Adel fcheint fich 
vor den gemeinen Freien vorzugsweiſe durch größeren Grundbeſitz 
ausgezeichnet zu haben. Aus ihm wurden die einzelnen Gauhäupt: 
linge gewählt, denen die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten 
zuftand. Allein uur die Feitung; denn über den einander gleich) 
berechtigten Gauhäuptlingen, Grafen, ftand die große Volksverſamm— 
lung aller Freien, welche ſich regelmäßig jedes Jahr und im Noth: 
fall öfter verfammelte und die entfcheidenden Beſchlüſſe faßte. Nur 
im Falle eines Volkskrieges wurde ein Oberhaupt für den ganzen 
Stamm, für mehrere Gaue gewählt, welches die Leitung der Kriegs: 
mannſchaft übernahm und Herzog hieß. 

Solche Herzöge waren Ariovift, Armin und Wittulind. Wenn 
die Völferfhaft zahlreich war, wurden zuweilen mehrere Herzöge 
gewählt. So hatten die Franken bei ihrem erjten Auftreten drei, 
die Angelfachfen zuerft zwei, dann fieben und aud die Longobarden 
mehrere ſolcher Herzöge oder Könige; denn beide Bezeichnungen 
waren urſprünglich gleichbedeutend, wenn auch in der Folge die des 
Königs eine dauerndere Führerfchaft bezeichnete. Urfprünglid war 
die Herzogswürde alfo nur eine durd; die Wahl aller Freien ertheilte 
vorübergehende Gewalt. Erft im Laufe der Zeit wurde fie, nament- 
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lich da, wo die Eroberung eine ftrengere militärifche Organiſation 
nothiwendig machte, erblich. Unter den Herzögen ſtanden die Häupt— 
linge der einzelnen Ganen, die Grafen, ſowohl als Kriegsführer 
oder Offiziere zweiten Rangs, wie auch ala Vorfitende des Gerichts. 
Diele Theilung der Gewalt zwiſchen Volk und König, wodurch 
ſowohl die Gefahren der Demokratie oder Vielherrſchaft, als der 
Einherrichaft oder Deipotie vermieden wurden, — war eine organische 
Schöpfung, welde die germanifche Staatenentwicelung fehr vor der 
des Alterthums auszeichnet. 

Die Nachtheile und Gefahren, weldye die Zeriplitterung der 
Stämme in einzelne Gauen mit jich brachte, indem die Vereinigung 
der Völkerſchaften unter einem Herzog immer mit Schwierigfeiten 
verfnüpft war [wovon mir ein Beifpiel bei den Sachſen unter 
Wittukind haben], ſcheint zuerit die Beftrebung hervorgerufen zu 
haben, eine Völferfchaft dauernd unter einem Herzog zu vereinigen 
und dieſen erblich zu machen. Schon Armin werden folche Beſtre— 
bungen untergelegt und ſoll derfelbe von den Mithäuptlingen feines 
Stammes erfchlagen worden fein, weil er die Erblichfeit der Herzogs: 
würde erftrebt habe. Daß Armin mehr als die dauernde Vereinigung 
verichtedener benachbarter und verwandter Stämme, wie ſolche jpäter 
unter dem Namen Sacfen wirflih erreicht wurde, angeitrebt habe, 
daß er bereit3 eine Vereinigung aller Germanen im Auge gehabt habe, 
ift nicht entfernt anzunehmen, war vielmehr nach dem ganzen damaligen 
Stand der Dinge unmöglich, weil da3 gemeinfame Nationalbewufßt: 
jein ſich noch viele Jahrhunderte nachher, fogar nad) den Stürmen der 
Völkerwanderung, nicht über das Stammesbewußtfein erhoben hatte. 

Zumeilen ging die Herzogswürde aud) aus dem Gefolgemefen 
hervor, und wenn es dem Gefolge gelungen war, ein fremdes Land 
zu erobern, fo entftand leichter ein erbliches Königthum daraus, 
weil die Nothwendigkeit jtrengerer Kriegsorganifation eine gemiffe 
Stabilität in der Führerwürde mit ſich brachte. Die Pongobarden 
ſcheinen eher ein folches Gefolge als ein gnefchloffener Volksſtamm 
geweſen zu fein, weil ihr Ursprung in das Bereid, der Sage ſich 
verliert und meil man weiß, daß fie von bayerifchen, alemannifchen 
und thüringifchen Heergeleiten verjtärkt waren. 
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Während in den eroberten Ländern wegen dev dafelbit vorge— 
fundenen überwiegenden Zahl der eingeborenen Bevölkerung Die 
Herzogswürde bald zu einer Gemalt nicht blos über den erobernden 
Volksſtamm, jondern über das ganze eroberte Gebiet und deſſen 
Sinwohner, über Land und Leute ſich umgeftaltete und nad) und 
nad in ein erbliches Königthum ſich verwandelte, beſchränkte fich 
im deutjchen Mutterlande die Herzogswürde nur auf Einen Volks: 
ſtamm und das von ibm bewohnte Gebiet. Indeſſen blieben ein: 
zelne Fleinere Stämme, wenn fie auch im alle eines Krieges 
gemeinfam mit dem benachbarten größeren handelten, doc unter 
-ihren alten Häuptlingen oder Grafen, 3. B. die Thüringer und 
Heffen. Die Gewohnheit bradyte es mit fih, daß die Häuptlinge 
und Herzöge aus der Zahl des hohen Adels gewählt wurden, daß 
zuweilen der Sohn eined jehr geachteten Herzogs oder Grafen 
feinem Vater in der Würde folgte, — ein eigentliches Erbrecht, wie 
in Frankreich und England, bejtand aber in der Periode, von welcher 
wir bier ſprechen, noch keineswegs. Deßhalb gelang e3 nicht allein 
den Kaijern, das Lehensweſen in Deutichland einzuführen und die 
Herzogswürde durch Beleihung zu vergeben, jondern auch kleineren 
Adalingen, früheren Gaubäuptlingen, als felbjtitändige Territorials 
herren unabhängig von den Herzögen ſich hinzuſtellen, wenn auch 
in beiden Fällen die Waffengewalt erjt den richtigen Nachdrud 
geben mußte. Obgleich, wie bemerkt, Das Lehensweſen von den 
erjten fränfifchen Kaifern in Deutſchland eingeführt wurde, fo gelang 
es doch nicht, dasſelbe fo tief Wurzel ſchlagen zu laſſen wie in 
Frankreich und in England, weil die Unterlage desfelben, das 
eroberte Land, fehlte, d. h. das Material, mit welchem der Ober: 
(ehensherr feine Bafallen in großem Maßſtab bätte beleihen können. 
Der Umfang der Lehensherrlichfeit mar daher in Deutſchland ein 
weit geringerer. Er beichränfte ſich auf die durch Todfall oder 
durch Beitrafung von Grundherren dem Reiche heimgefallenen Be: 
figungen, deren Zahl natürlich nicht groß fein konnte, in feinem 
Verhältniß zu Frankreich oder England, wo das ganze Reich ala 
Lehen unter die Bafallen vertheilt wurde, — er befchränfte ſich 
zuerjt auf die Verleihung der Herzogthümer, die auch nur gefchehen 
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konnte, wenn eined durch Todfall oder Abſetzung erledigt war, welche, 
leßtere in der Regel nur durch Waffengewalt bewerfitelligt werden 
konnte. Das Lehensweſen mit feiner Erſtarkung der abjeluten 
königlichen Gewalt fand alfo in Deutfchland, namentlih anfangs, 
nur jehr beſchränkten Eingang und in Folge deflen erhielt fich das 
ganze Mittelalter Hindurh die Unabhängigkeit der Individuen, Die 
alte germanifche Volkzfreiheit in höherem Mafe, als in allen von 
den germaniichen Völferfchaften gegründeten Staaten. Allerdings war 
dieje geringere Macht der Kaifer und Herzöge, diefe Selbitjtändigfeit 
und Freiheit der Ritterfchaft wie der bürgerlihen Genoſſenſchaften 
die Urfache vieler innerer Zerwürfniffe, vieler Fehden, von denen 
das Reich veruneinigt wurde, wo jeder fein Recht oder fein ver: 
meintliches Necht auf eigene Fauſt zu erlangen fuchte, allerdings 
wurde die Gentralgewalt dadurd immer mehr geſchwächt, — allein 
auf der anderen Seite erhielt ſich auch ein naturwüchjiger, una 
bängiger, frifcher, Eräftiger Volksgeiſt, der die Freiheit auf fein Panier 
pflanzte und feinen Despoten auffommen ließ, der Deutichland vor 
dem widerlichen Schauſpiel jener Willtüracte, jenes finjteren Abſo— 
lutismus, jener verbrecherifchen Kämpfe um den Thron, jener Juſtiz⸗ 
morde, Verſchwörungen und blutigen Unterdrückung der Ritterſchaft 
und des Volkes bewahrt haben, deren Schauplatz Frankreich und 
England jo häufig gemwejen find. 


Freilich ift jener unabhängige Volksgeiſt nicht mit dem Natio— 
nalfinn zu verwechſeln. Jener trug durchaus das Gepräge der 
Andividuglität, de3 Particularismus. Der höchſte Grad von Ge: 
jammtbewußtfein, auf welden e3 die Deutſchen in diefer Periode 
bringen fonnten, war das Stammesbemußtjein. 


Karl der Große faßte zuerſt die deutſchen Völkerſchaften mit 
Waffengewalt unter ein Reid zufammen. Die Alemannen und 
Bayern waren ſchon unter den Vorfahren Karl’3 von den Franken 
unterworfen worden. Nady einem blutigen Kriege wurden aud die 
Sachſen, die fi) mit beivunderungsmürdiger Hartnädigfeit vertbei: 
digten, unterworfen und zum Chriſtenthum befehrt, Die Herrichaft 
Karl's des Großen über die in Deutſchland feßhaften Stämme war 
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indeffen nicht entfernt eine Herrſchaft des Franfenftammes, wie diefer 
fie über die Gallo-Romanen erlangt hatte,, oder wie die der Nor: 
mannen über die Angelfachten. Dies ergibt ſich ſchon aus der 
Thatjache, daß der Herzog Taffilo von Bayern den Verfuh machen 
fonnte, vom Frankenreiche ſich wieder loszureißen. Auch dieſe 
Empörung führte nur einen Regierungswechſel nach ſich, indem 
Taſſilo, durch das Schwert überwunden, abgeſetzt wurde und Bayern 
keinen neuen Herzog bekam, ſondern Karl, wie deſſen Schwiegerſohn 
Eginhard berichtet, das Land durch Grafen regieren ließ, während 
dagegen die ſächſiſchen Herzöge Wittukind und Alboin von Karl. 
wieder mit ihren Würden belehnt wurden. 

Vollftändig unterworfen wurden die in Deutfchland ſeßhaften 
Stämme aljo weder von einer fremden Nation (den Römern, 
Hunnen), nos von einem einzelnen deutichen Stamme. Sie blieben 
in ihrer inneren Einrichtung und in ihrem Beſitzthume unabhängig 
und erhielten nur von den Franken die ftaatliche und einheitliche 
Spiße, indem ihre vornehmften Grundbefiger oder ihre Heerführer, 
d. 5. ihre Gauhäuptlinge, Grafen, Herzöge, nachdem der Stamm 
in der Schlacht befiegt war, von dem Frankenkönige mit ihrer 
Würde von Neuem belehnt wurden. Dies erklärt es, warum bei 
der Theilung des Frantenreiches unter Karls des Großen Enkel 
die Ablöfung Deutfchlands vom Frankenreiche ohne die mindefte 
wahrnehmbare äußere Störung vor fih ging und die Gentralifation 
niemal8 Boden faßte. Es gehörte ſchon ein jo gewaltige Ver: 
waltungsgenie, wie Karl der Große, und ein jo mächtiger, ſtreng 
gegliederter Militärftaat, wie ihn die Franken in Gallien errichtet 
hatten, dazu, um die übrigen deutichen Stämme unter Einen Hut 
zu bringen; wenn man den loderen Verband, der fie durch die 
Faiferliche Würde umſchloß, überhaupt fo nennen darf. Gleichwohl 
hätte es ſchon damals gelingen können, einen Einheitsſtaat allmälig 
herzuitellen, wenn die Nachfolger Karl’3 des Großen die von ihm 
eingeichlagene Politik conſequent nachgeahmt hätten. Karl der Große 
beobachtete nämlich die Negel, in der Hand eines Einzelnen nicht 
zu große Gemalt vereinigen zu laſſen, welche der Gentralgewalt 
hätte zu nahe treten können. In Verfolgung diefer Politik fuchte 
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er, ſo oft es möglich war, die Herzöge zu beſeitigen und an die 
Stelle eines Jeden viele, weniger mächtige, Grafen zu ſetzen. Karl 
räumte den großen Grundeigenthümern und dem hohen Adel als 
Corporation gerne das höchſte Anſehen im Reiche ein, aber keinem 
Einzelnen ſoviel Gewalt, daß er der Ordnung des Staates gefähr— 
lid werden konnte. Auf dieſe Weife ordnete er die fräntifchen 
Großen der Königsgewalt unter, fo daß während feiner langen 
- Negierung feine Widerfpenftigfeit eintrat. Allein in Gallien waren 
eben die Franken der auch über den Grundbeſitz herrſchende Stamm. 
Diefer war es, welcher, feinen König an der Spise, um fein Eigen: 
thum zu behaupten, die einheitliche Staat3organifation fejthielt. Die 
Stämme in Deutjchland ftanden unabhängig von einander da; außer 
den aus der Urzeit vorhandenen Xeibeigenen gab es feine unter: - 
drüdte Völkerſchaft. Nur eine lange Reihe Eluger und kraftvoller 
Kaifer, welche Karl's Politik, an die Stelle der Herzöge viele Heine 
Territorialherren zu feßen, conjequent verfolgt hätten, würden all- 
mälig, d. h. im Laufe von Yahrhunderten, die Stämme haben auf: 
löfen und zu einem einheitlichen Ganzen verjchmelzen können. Ein 
folder Zufall gehört aber faft in das Neih der Unmöglichkeit. 
Naturgeſetzlich fiher und von AJufälligfeiten unabhängig, entwidelt 
fi ein ganzes Volt nur durch ſich ſelbſt. Ein Einzelner von 
hervorragendem Genie kann ein foldhes zwar vafcher in feiner Ent: 
widelung vorwärts treiben, allein da es unwahrſcheinlich ift, daß 
ein ebenſo tüchtiger Lenker nachfelgt, da geniale Stantslenfer über: 
haupt die Ausnahme, mittelmäßige die Regel find, jo gehört eine 
ſolche Conjunctur mehr in das Bereich der Luftichlöffer. Praktiſche, 
Acht hiſtoriſche Politit oder Staatsauffaffung hält fid an die Volks— 
entwidelung jelbit. 

So jehen wir denn nad) dem Tode Karl's des Großen, nad) 
der Theilung der großen fränkischen Monarchie nur diejenigen 
Staatzeinrichtungen Karl's des Großen fortdauern, welde die Be 
ftätigung, Weiterbildung oder Fortſetzung bejtehender germanifcher 
Inftitutionen waren. Darunter zählen wir in erjter Neihe die 
Reichsverfammlung. 

Die Reichsverfammlung, weldye Karl der Große im Mai jeden 
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Jahres abhielt, war nichts als die Fortfegung der alten germani⸗ 
ſchen Volksverſammlungen, welche auch die Franken beibehalten 
hatten. 

Freilich war es bei der Ausdehnung des Reiches nicht mehr 
möglich, daß alle freien Grundbeſitzer an dem Orte der Reichsver⸗ 
ſammlung ſich einfanden, vielmehr erſchien vorzugsweiſe der hohe 
Adel, alle geiſtlichen und weltlichen Großen. 

Indeſſen waren die gemeinen Freien prinzipiel nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, denn in der Reichsorganiſation Karl's des Großen war 
die Reichsverſammlung derart beſtellt, daß die vornehmeren Mit— 
glieder Geſetze, Verfügungen und andere Reichsgeſchäfte mit dem 
Kaiſer berathſchlagten, und daß die geringeren den Entwürfen und 
Vorlagen nach gepflogener Berathung ihre Beiſtimmung ertheilten. 
In der Reichsverſammlung Karl's des Großen ſehen wir alſo 
dasjenige, was in der urgermaniſchen Verfaſſung im Keime lag, 
daß die Geſchäfte zwiſchen den Vornehmen und der allgemeinen 
Volksverſammlung getheilt waren, wir ſehen ſchon den Keim 
eines Ober- und Unterhauſes. Auf dem Reichstage wurde jedes: 
mal der Plan der Neichögefchäfte für das ganze Jahr geordnet, 
und was Kaifer und Reichstag unter fich vereinbart hatten, das 
blieb für das ganze Jahr unabänderlich fejtgeftellt. Die Vorlagen 
wurden zuerſt vom Könige ausgearbeitet, den Ständen mitgetheilt, 
von Diefen berathen und begutachtet. Da diefe Vorlagen in Pa: 
ragraphen oder Kapitel eingetheilt waren, fo nannte man die danach 
gemachten Verordnungen „Kapitularien.“ Diefe Kapitularien Karl's 
waren noch lange nad) der Theilung des Frankenreiches in Kraft, 
und haben überhaupt hohe Hiftorifche Bedeutung. Vom Könige 
mit dem hohen Adel berathen, von den Gemeinen genehmigt, von 
dem Könige und den Stünden unterzeichnet, bildeten dieſelben den 
eriten germanifchen Goder nach Einführung des Chriſtenthums. 
Karl der Große hat überhaupt um die Entwickelung der deutjchen 
Nationalität großes Verdienft. Dadurch, daß er die Gewohnheit: 
rechte der deutſchen Volksſtämme fammeln und in der damaligen 
Schriftſprache, der Iateinifchen, miederfchreiben ließ, wie fie und 
heute noch erhalten find, hat ev uns die erite einheimifche Quelle 
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der deutichen Geſchichte bewahrt. Der große Kaifer Tieß auch die 
Erzeugnilfe der älteften Dichtung deuticher Stämme, die alten Bar: 
dengefänge, fummeln, deren Erhaltung gewiß manchen wichtigen 
Aufſchluß Über das innere Leben unferer Borfahren gegeben hätte. 
Leider wurden diefelben von jeinem Sohne Yudiwig, dem Frömmler, 
wieder vernichtet und mit jo fanatifcher Wuth zerſtört, daß nicht ein 
Blatt mehr übrig geblieben ift. 

Eine der wichtigiten und ſegensreichſten Beichäftigungen Karl's 
des Großen war, daß er während einer jeden Reichsverfammlung 
jeine hohen Lehensträger Berichte über den Zuſtand ihrer Gegend 
eritatten ließ, um danach feine Reformvorſchläge zu bemeffen. 
Außer der jährlichen Neichsverfammlung im Mai ordnete Karl 
fpäter ‚auch eine im Oftober an, die aus den erjten Räthen oder 
Hofbeamten des Königs und aus den vornehmften Vafallen beftand, 
und in welder, wie in einer Art von ſtändiſchem Ausichuß, die 
Vorlagen für die große Neichsverfammlung vorbereitet und Zwi— 
ſchengeſchäfte erledigt, namentlich oft aud über Krieg und Waffen: 
ſtillſtände Beſchluß gefaßt wurde. 

Ein die Gentralifation des Frankenreiches in hohem Grade be: 
förderndes Element waren die GCommiffarien oder Sendboten, — 
die königlichen Snipectoren, oder wie man fie nennen will, weldye 
Karl der Große ernannte und zu unbejtimmten Zeiten einen ge: 
wiffen Bezirk durchziehen ließ. “Diejelben hatten das Betragen der 
geiftlichen und weltlichen Provinzial Borjtände, d. h. der Biſchöfe 
und Grafen zu beobachten, welche Lebtere den Vorfit bei den Ge: 
richten führten, die auf zwölf freie Schöffen beſchränkt worden mwaren. 
Sie Hatten die Gewalt, Klagen anzuhören und nad) Befund ihnen 
abzubelfen, ungerechte Urtheile umzuftoßen, namentlid der Unter: 
drüdten wider die Willkür der Mächtigen fi) anzunehmen, oder, 
wenn die Sache ernjter Natur war, dem Könige zu berichten. Die 
nöthige Bedeckung zur thatkräftigen Aufrechterhaltung ihres An: 
ſehens mußten ihnen die Grafen und Biſchöfe geben. Dieſe treff- 
liche Einrihtung, durch welche das Volk und der König gegen die 
Vebergriffe der großen Territorialherren gejhüßt wurden, ging leider 
nad) Karl's Tode wieder verloren, 
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Wie Karl der Große die Juſtiz und die Verwaltung ordnete, 
centralifirte und von Willfür zu reinigen fuchte, jo reorganifirte 
und centralifirte er auch die Heerverfaſſung. Die unaufbörlichen 
Kriege, welhe ev nach allen Richtungen Hin führte, zwangen ihn 
dazu; und e3 iſt wunderbar genug, wie es ihm gelang, die unge: 
heure und zum Theil widerjpenftige, an die vollfte Freiheit gewöhnte 
Bevölkerung ſeines großen Reiches im Zaume zu halten.“ Zuerſt 
waren alle Freien kriegsdienſtpflichtg. Ste mußten ſich felbit 
ausrüjten und auf drei Monate, vom Tage de3 Zuſammentreffens 
an, mit Broviant verſehen. Da dies für die Nermeren ſehr drüdend 
mar, fo wurde das Aufgebot auf ſolche Freie befchränft, welche ein 
Herrengut von wenigjtend vier angebauten Manfus oder ungefähr 
300 Morgen unſeres Maßes befaßen. Mermere freie Grundbe- 
fiter traten zulammen und rüfteten auf je vier ſolcher Hufen einen 
Mann aus. Die Armen, welche nichts befaßen, waren vom Kriegs— 
dienfte frei; fie dienten aber zumeilen als Stellvertreter gegen eine 
Entſchädigung. Da die Feldzüge immer nur im Sommer geführt 
wurden, fo war der zu häufige Kriegsdienft für den weniger Ber 
mittelten fehr nachtheilig, weil er die Ernte vernadhläffigen mußte. 
Viele geriethen dadurd) geradezu in Armut und waren genöthigt, 
wollten fie zulett nicht gar im Leibeigenichaft finfen, ihr Gut einem 
Grafen oder Biſchof als Afterlehen anzutragen, unter der Bedin- 
gung, Daß fie wieder damit belchnt wurden. Auf ſolche Reife 
wurden fie Hinterfaffen und Lehensleute der großen Territorials 
herren, und fo wurde allmälig der hohe Adel immer mehr zum 
Nachtheil des freien Mittelftandes verftärft. Um jene Umgehung 
des Geſetzes zu vereiteln, legte Karl zuletzt die Kriegspflicht auf 
das Gut, allen das Anwachſen der Territorialherren konnte er 
doch nicht verhindern. So lag gerade in der Mafregel, welche 
am Meiften die Eentralifation hätten begünftigen‘ müflen, wieder 
der Reim der Zeritörung. In Frankreich, wo der Frankenſtamm 
ausschließlich herrichte, hatte dies zwar Feine nachtheiligen Folgen 
für die Neichseinheit, allein in Deutfchland, wo die Gentralifatton 
wegen der Stammeseigenthümlichkeiten überhaupt nie recht Wurzel 
gefaßt hatte, legte diefe Militärorganifation mit den Grund zum 
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Anwachſen der Macht der Territorialherren, welche die Faiferliche 
Gewalt ſpäter untergruben und auflöften. . 

Dies zeigte ſich auch in der Finanzverwaltung. Die Germanen 
hatten uripränglich Zölle nicht gekannt, fie hatten jie erjt von den 
Nömern gelernt; die Franken hatten fie in Gallien mit der ganzen 
römischen Verwaltungsmaſchine übernommen und beibehalten Die: 
felben wurden erhoben vorzugsweile an Landungsſtellen bei den 
Tlüffen, an Brüden und an den Thoren von Städten und Burg: 
fleden. 63 gab Weg-, Brüden:, Waag-, Krahnen- und Thorgelder 
oder Zölle, an die ſich noch verfchiedene Abarten anreibten. Diefe 
Zölle wurden bald von den größeren Territorialberren als eine 
Einnahmequelle ausgebeutet. Nachdem die Größeren angefangen 
hatten, folgten die Kleineren bald nad; e8 wurden neue Zölle 
erfonnen, jo daß endlicdy das ganze Yand von Schlagbäumen durch— 
zogen war. Diefen Unfug juchte Karl der Große abzuſchaffen, 
indent er alle neuen und ungerediten Zölle, wobei den reijenden 
Kaufleuten Feine wirkliche Hülfe geleiftet wurde‘, aufhob und im 
ganzen Neihe Ein Maß und Gewicht einzuführen ſuchte. Allein 
diefe Maßregel hatte nur in Frankreich Beſtand, in Deutichland 
nahm gleich nach dem Tode Karl's des Großen der Unfug mehr 
als vorher überhand, fo daß es bald jo viele Grenzen und Zoll: 
itationen als Graffchaften gab, daß das Reich durch Hundertfältige 
fünftliche Schranken getrennt, der Handel und Verkehr zwijchen den 
einzelnen Stämmen fehr gehindert wurde, 

Es gab übrigen? noch eine andere Einrichtung, melde diefen 
Unfug begünftigte und der Gentralifation, der Reichseinheit in 
Deutjchland weſentlich im Wege ftand, — wir meinen die noch aus 
der Urzeit ftammende und mit der Befiedelung des Yandes über: 
haupt in innigem Zuſammenhang ftehende Marfenverfaffung. Die 
Markgenoffenichaft, ſchon in der Urzeit in ganz Deutjchland ver 
breitet, hat ſich durch verfchiedene Entwidelungsitufen hindurch big 
zur Auflöfung des deutjchen Reichs erhalten und Findet fidy in 
ihren Ueberbleibſeln noch in vielen Gegenden, 3. B. im Hannöver: 
chen, bei Frankfurt a. M. und in den Alpen vor. Die Mark 
war nämlicdy ein aus mehreren Gemeinden bejtehendes, in ſich ab: 
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gegrenztes Gebiet, deffen grundbefigende Bewohner eine gemeinfame 
Verwaltung und Gerichtsbarkeit Hinfichtlich der Benußung des ihnen 
gehörigen Landgebietes ausübten. Die Größe der Mark mar ver: 
ſchieden. Sie fchloß zumeilen blos drei Dorfichaften oder Höfe in 
fi, zumeilen bi8 15 und 20. Die Bildung der Markgenofjen- 
ſchaft fcheint "der politifchen Drganifation vorausgegangen, die 
Staatenbildung erſt aus der Markenverfaffung hervorgegangen zu 
fein, worauf beide nebeneinander fortbeitanden. Ein Blick auf die 
Anfiedelungen Nordamerifas gibt uns von dieſem Entwidelungz: 
gang der Eultur ein klares Bild. Auch dort gebt die Bildung 
der Gemeinde mit einer beftimmten Territorialverfaffung und die 
Senoffenfhaft mehrerer Gemeinden der politiichen Geftaltung in 
Territorien und Staaten voraus. Die Marken waren wurfprünglid) 
jehr groß, weil die bejiedelnde Bevölkerung nod Hein war; bei 
fteigender Bevölkerung wurden fie getheilt. Hatte eine Genoffen: 
Ichaft von einer Landſtrecke Beli ergriffen, jo wurde das den 
Wohnungen zunächſt gelegene Land zur Urbarmachung vertheilt. 
Der übrige, bei weitem größere Theil des Bodens blieb im unge: 
theilter Gemeinichaft, bis die zunehmende Bevölferung oder neue 
Einwanderungen zu neuen Anfiedelungen in den entfernteren Theilen 
der Mark nöthigten. Die Anlegung neuer Stedelungen in der 
Mark ging in der Regel vom Urdorfe aus, und auch bei neuen 
Einwanderungen hing die Anfiedelung von der Bewilligung des 
Urdorfes ab. Die Mark war ein Bild der Coloniſation im Kleinen. 
Bei jeder Anlegung eines neuen Dorfed wurde demnad die gemeine - 
Mark um die neuangelegte und ausgefchiedene Feldmarf Heiner, nur 
was unvertheilt und unausgejchteden übrig blieb, bildete die gemeine 
Mark. An diefer hatten jedoch nicht blos die Bewohner des Ur: 
dorfes Antheil, fondern meiftentheil3 die der Filial- und Golonial: 
dörfer.*) Die in den Marken angefeffenen Golonen waren meiftens 
Hinterfaffen, in den grundherrlihen Marken fammt und fonders, . 


*) Ausführliches findet man über diefen Gegenjtand in Landau's 
„Zerritgrien ” und Maurer's „Geſchichte der Markenverfaſſung,“ durch welche 
beiden Werfe die beutfche Quellengeſchichte weſentlich bereichert worden it. 
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in den anderen zum großen Theil. In den gemiſchten Marken, wo 
Freie und Hörige neben einander anſäſſig, war der Antheil der 
freien Märker an der gemeinen Mark ihr Eigen, während die 
hörigen Märker nur diejenigen Rechte an der gemeinen Mark hatten, 
welche fie an ihrem Haufe und Hofe im Dorfe befaßen. Bei Ver: 
fügungen über die Subſtanz der Markberechtigung, oder über die 
Mark ſelbſt, mußten daher die hörigen Märker ihre Grundberren 
beiziehen, während die freien Märker ein felbftjtindiges Verfügungs: 
recht hatten. Doch haben ſich auch in den gemifchten Marfen, neben 
den Grumdherren und ihren Hinterfaffen, noch viele Bauern frei 
von aller Grundherrfhaft als freie Bauern erhalten. Die freien 
Bauern waren bejonders in Niederfachien vorherrichend. In Fries: 
land findet man faſt feine Spur der Leibeigenſchaft. Auch haben 
in Norddeutichland die Territorialherren ſelbſt zur Bildung eines 
freien Bauernjtandes beigetragen, wie 3. B. ein Marfgraf von 
Meißen eine ganze Golonie von niederländiichen Bauern kommen 
ließ, ihnen eine große Landitrede als freie Eigenthum unter der 
Bedingung fchenkte, daß fie e8 urbar machten und durch ihre beffere 
Landwirtbichaft dem übrigen Lande ein gutes Beiſpiel gäben. Da 
die Aufnahme in die Marfgenoffenichaft zu gleicher Zeit eine Auf: 
nahme in die Gemeinschaft (Commune) war, fo war diefelbe, zumal 
fie mit Rechten und Nubnießungen verfnüpft war, nicht leicht zu 
erlangen, jondern es war nach dem alten Volksrechte bei neuen 
MNiederlaſſungen in der Mark eines Dorfes der einftimmige Beſchluß 
aller Dorfmarkgenoſſen nothwendig, und es mußte dabei aud) ein 
Einzugsgeld entrichtet werden. i 

Die Nechte der Märker beftanden in einem gewiſſen Antheil 
an der Nubniekung der gemeinen Mark, aljo im Bezug einer 
gewiffen Duantitit Baus und Brennholz, im Necht des Laub: 
und Streus, des Eichelnſammelns und Buchederfchwingens, welches 
indeffen im Intereſſe der Forſt-Cultur öfters auch verboten murde, 
im Maft: und Weidereht, im Jagd- und Fiſchereirecht, welches 
freilich nur für die freien Grundbefiter frei war, im Recht des 
Torfitechens, der Steinbrücdhe, Kies: und Lehmgruben u. ſ. w. 

Das Streben, fid) nach außen abzufchließen, welches auch nod) 
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in der neueren Zeit, nad allen Richtungen bin den Fortſchritt 
bemmend, fi) geltend macht, war fchon der alten Genoſſenſchaft 
bejonderd eigen. Dieſes Abſchließen lag eben in der Natur der 
Markgenoſſenſchaft ſelbſt, es war eine nothwendige Folge der unter 
den Markgenoſſen bejtehenden Markgemeinſchaft. 

Wenn diefe Einrichtung den Fortfchritt auch fehr hemmte und 
dem ganzen Volkscharakter, ſoweit es die Grundbefiter angeht, gegen 
alle Neuerungen eine zähe Abneigung einflößte, jo batte fie doch 
aud) ihre großen Vortheile, indem die Nationalität mehr in ihrer 
urfprünglichen Kraft erhalten umd gegen Zerfegung von Außen 
geihüßt wurde. Der Marfgenoffenfhaft haben wir alfo wohl einen 
Theil der zähen Ausdauer unfered Volkes zuzufchreiben, eine Eigen— 
ichaft, welche jich heute noch in denjenigen Landestheilen am meijten 
vorfindet, wo die Marfgenoffen der Mehrzahl nach freie Grundbe: 
fiter waren. Es lag alfo im Geifte der Marfgemeinichaft, daß es 
in faft allen Marken auf das jtrengite verboten war, Marknutzungen 
irgend einer Art ohne Erlaubniß der Genoſſen aus der Mark aus: 
zuführen oder außerhalb der Mark zu veräußern. So war der 
Verkauf und die Ausfuhr von Holz und Holzkohlen in der einen 
Mark, in der anderen der Berfauf von Bauholz verboten. Hier 
verbot man die Ausfuhr von Heu, Stroh und Mift, dort die von 
Fiſchen und Krebjen. Auch die in der Mark gezogenen Früchte 
follten, fo viel al3 möglich, in der Mark ſelbſt verarbeitet und ver: 
zehrt werden. Died verlangte man namentlih von den Wagnern 
und Pflugmahern. In einer Gemeinde der Pfalz mußten der 
Wagner und Pflugmacher, wie Maurer erzählt, fogar ſchwören, daß 
fie das in der Mark gebauene Holz an Niemand außer der Marf 
verkaufen wollten, Anderswo wurde den Märkern geboten, ihr 
Del nur auf einer in der Mark befindlichen Delmühle fchlagen zu 
laffen, und zwar unter der Bedingung, daß die Märker vor den 
Ausmärtigen abgefertigt würden. Auch die aus Mark: Produkten 
verfertigten Waaren follten in vielen Marken gar nicht, oder doch 
erit dann ausgeführt werden, wenn fie zuvor in der Mark felbft 
gehörig feil geboten worden waren; hier wurde den Geilern ver: 
boten, die vom Baſt von Markbäumen gemachten Seile und Stränge, 
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dort wurde den Bädern verboten, die mit Marfholz gebadenen Brode 
auswärt3 zu verkaufen. Dasfelbe galt von Tüöpfen, die mit Mark: 
bolz gebrannt, von Wagen, Pflügen, Schüffeln, die aus Markholz 
gemacht waren. Zumeilen war die Ausfuhr nur zu gewiffen Zeiten 
verboten, wie bei den Fakbindern in der Dürfheimer Mark jur 
Zeit der Jahrmärkte; oder es ſoll zuerit das Bedürfnig der Mark 
befriedigt werden, ebe die Ausfuhr erlaubt wurde, wie dies an 
. manchen Orten bei Ziegelbrennereien der Fall war. In den meiften 
Markgenoffenichaiten war e3 aud) verboten, Grundbeſitz an Fremde 
zu verkaufen oder zu verpfänden. 

Diefer ganze Zuftand der Abgefchloffenheit, welcher die einzelnen 
Marken durch wirtbichaftlihe Antereifen, Ausfuhrverbote und Bann: 
rechte von den Anderen trennte, welcher die Territorien durd Schlag: 
bäume von einander abjchied, welcher die Stimme Deutſchlands 
nad) Dialekt, Stammesbewußtjfein und Regierung fonderte, war 
weder in Frankreich noch in England, oder wenigitend nur in ganz 
geringem Maße dort vorhanden. An wirtbichaftlicher Hinficht hatten 
die Franken in Gallien das Erbtheil der Nömer mit feiner Gen: 
tralifation angetreten und in politifcher Beziehung waren die Gr: 
oberer zur Niederhaltung der an Zahl überlegenen galloromaniſchen 
Einwohner genöthigt, ſich militäriih zu centralifiren. Die Grund: 
lage, auf welcher die Königsgewalt in Frankreich jtand, war die 
Gentralifation; die Grundlage, auf der fie in Deutſchland — ſelbſt 
die Karl's des Großen — fußte, war der Particularismus. Es 
war möglich, daß ein adminiſtratives und militäriſches Genie, wie 
Karl L, mit Hülfe der ſtreng gegliederten Heerverfaſſung, das viel- 
köpfige Deutſchland unterwarf, organiſirte und im Zaum hielt; — 
allein, wie wir ſchon an früherer Stelle bemerkt haben, Genies find 
Ausnahmen, nicht die Negel. Als daher im gewöhnlichen, natür: 
lichen Verlaufe der Dinge die große fränkische Monarchie nad Karl's 
Tode wieder auseinander fiel, da mußte fi) das Verfaſſungsweſen 
nothwendigerweiſe in Deutichland anders entwideln als in Frank: 
reich, d. h. ganz gemäß den Glementen, welche zur Grundlage 
dienten. Zwar hatten die fränkischen Könige noch Jahrhunderte 
lang mit der aufftrebenden Macht und Anmaßung der Großen zu 


Rückkehr zum Patriotismus nad Karl d. Gr. 107 


fümpfen, welche durch das Umfichzreifen des Lehensweſens in Folge 
der Heerverfaffung übermäßig begünitigt wurden; allein es gelang 
der königlichen Gentralgewalt dennoch leicht, die großen Vaſallen in 
Gehorſam zu erhalten und endlich ganz zu Dienern der Krone zu 
machen. In Deutichland dagegen ſchwand das Maß von Gentralis 
fation, welches Karl der Große durchgefetst hatte, nad feinem Tode 
und machte allmälig num immer mehr dem bergebrachten Barticularig: 
mus Platz. Selbit die gewaltigiten Kaifer konnten ihn nicht vernichten; 
nach dem Tode eines ſolchen hob er nur immer kräftiger das Haupt. 
Jedes Blatt der Gefchichte dient dazu, dieſe Wahrheit zu beleuchten. 

Nach der Theilung der fränkiſchen Monardyie, unter Ludwig dem 
Frömmler, geſchah zwar injofern ein Yortichritt, als die vein ger: 
manifchen Stämme von den mit dem romanosgallifchen Volks— 
Element fich verichmelzenden Franken ausgefchieden und das heutige 
Deutjchland zum eriten Male als ein Reich für ſich bingejtellt 
wurde. Mlein fo wenig war diefe Abicheidung im Sinne einer 
deutfchen Nationaleinheit gefchehen, daR die Söhne Ludwig's des 
Deutichen nad) jeinem Tode, wie die vorhergehende Generation das 
Frankenreich, auch Deutfchland in drei Theile theilten. Da dieſe 
TIheilung ganz nad) Stämmen oder Stammgruppen vor fidy gegangen, 
die zu einander paßten, indem nämlich der eine Bruder die Sachen 
und Oftfranfen, der andere die Alemannen, der dritte die Bayern 
und ihre Grenzländer zu beherrichen gedachte, fo hätten fich allınälig 
recht aut felbftjtändige Staaten daraus entwideln können, denn ein 
deutiches Nationalbewußtiein gab es noch nicht. Zufällig ftarben 
fehr bald zwei Brüder ohne Erben und das Reich kam wieder 
unter ein Haupt. Auch trugen die um jene Zeit beginnenden Eins 
fülle dev Normannen und Ungarn, weldye Lebtere ſolche über hun— 
dert Jahre lang fortjeßten, nicht wenig dazu bei, Die deutſchen 
Stimme enger aneinander zu jchließen *) und die Königliche Gewalt 


*) Um jene Zeit entitanden zur Sicherung de3 Landes bie zahlreichen 
feften Schlöffer und Burgen, welche dem Mittelalter fpäter einen fo eigen: 
thümlichen Charakter ertheilen follten, weil fie, ala der äußere Feind nicht 
mehr zu fürchten war, innere Fehden und oft auch Raub begünftigten, 
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zu ſtärken. Indeſſen ichon hundert Jahre, nachdem Karl der Große 
die alten Stammesherzöge abaefchafft, das Yand in Feinere Bezirke 
getheilt und unter Grafen gejtellt hatte, war dieſe eine einheitliche 
Geftaltung begünftigende Einrichtung ſchon wieder verfchtvunden und 
die alten Herzöge mit verftärkter Gewalt wieder an ihrer Stelle. 
Wo die Nachkommen der alten Adalingsgefchlechter, aus denen die 
Herzöge in der Regel gewählt worden waren, nicht wieder zu Ans 
fehen gelangen konnten, da maßten fi) ſogar die von Karl dem 
Großen eingefesten Beamten die Befugniſſe der Herzöge an, wie 
die in Alemannien von zwei Brüdern, Erchanger und Berthold, 
gefhah, welde dem Könige Conrad fogar mit Waffengemwalt ent: 
gegenzutreten wagten. 

Nach dem Ausiterben dev Karolinger war zwar der Kranken: 
berzog Conrad von einem großen Theil des hohen Adels, d. h. 
der größeren Territorialherren zum König gewählt worden, allein 
es gab noch fo wenig ein Nationalbemwußtjein, noch jo jehr eriftirte 
blos das Stammesbemußtfein, daß er während feiner ganzen Regie— 
rung damit zu thun hatte, die Stammezführer, d. h. die Herzöge 
von Schwaben, Bayern, Sahfen mit Waffengewalt zu unterwerfen, 
was ihm nicht einmal volljtändig gelang, indem er während diefer 
Aufgabe vom Tode überrafht wurde. Zuerſt fuchte der Herzog 
von Lothringen ſich vom Reich zu trennen, dann wollte der Sadyjen: 
berzog Heinrich Sachſen und Thüringen völlig unabhängig vom 
Könige beherrſchen. Als Conrad zuerft den einen, dann den anderen 
mit Waffengewalt unterwerfen wollte, wurde er in feinem Unter: 
nehmen gegen den Erjteren durd einen neuen Einfall der Ungarn 
verhindert und fein Heer, unter Führung feines Bruders Eberhard, 
von den Sachſen gänzlich geſchlagen. Als dann der König mit 
überlegener Heeresmacht wider die Sachen zog und ihren Herzog 
in die Enge trieb, rief diefer, wie ed vor ihm der Herzog von 
Lothringen gemacht, die Hülfe Frankreichs an und König Conrad 
ward, im Rücken bedroht, gezwungen, ſich unverrichteter Dinge nad) 
Franken zurüdzuziehen. Dies that der nachmalige König Heinrich L, 
welcher ſpäter doch durch die Vertreibung der Ungarn, durd die 
Vermehrung und die Degünftigung der Städte unfterbliches Verdienſt 
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um die deutfche Nation fich erworben hat. Eine eigentliche deutſche 
Nation gab es nod) nicht, es gab nur Stämme, der Begriff von 
Reichsverrath war daher aud) bei den Edelſten nod) nicht geläufig. 
Das Streben der Könige felbit galt weniger der Herjtellung einer 
Nationaleinheit, als der einer größeren Zerritorialmadyt. Wenn 
dies den deutfchen Königen nicht gelang, fo lag die Urfache darin, 
daß fie die Macht nicht bejaßen, welche die Frankenkönige, welche 
Karl der Große in der ftrenggegliederten fränkiſchen Militärorgani: 
fation zur Verfügung hatten. Kaum war Conrad nadı Franken 
zurückgekehrt, jo hatten fi) die Alemannen empört. Dieje hatten 
in Gemeinſchaft mit den Bayern die Ungarn geichlagen” und den 
Grafen Erdyanger zum Herzöge erwählt. Gleich darauf empörte 
fi der Herzog von Bayern und Beide konnten nur mit Waffen: 
gewalt in Gehorſam zurüdgebradht werden. Seht wäre Conrad 
vielleicht im Stande geweſen, die Herzöge von Lothringen und 
Sadyjen ebenfalld unter die Reichsgewalt zu bringen, allein er 
wurde vom Tode überrafcht. 

Auf dem Todtenbette bat König Conrad feinen Bruder, die 
Königskrone dem Sachjenherzoge Heinrich zu bringen. Diefer Act 
pflegt als eine der edelſten Thaten des deutſchen Nationalgefühls 
betrachtet zu werden. Wir ſind zwar weit entfernt, dem Andenken 
des edlen Königs Eintrag zu thun, allein uns ſcheint die Bedeu— 
tung dieſer Großthat nach der nationalen Seite hin doch überſchätzt 
zu werden. Allerdings ſcheint Conrad der erſte „deutſche“ Patriot 
geweſen zu ſein, allerdings war es ſchon eine Großthat, mit Um— 
gehung des nächſten Verwandten den Feind zum Nachfolger vorzu— 
ſchlagen, — allein Conrad hatte politiſche Nüchternheit genug, um 
einzuſehen, daß ſein Bruder, auch wenn er an Gaben ihm gleich 
geweſen wäre, nicht im Stande war, die Aufgabe zu vollenden, die 
ihm ſelbſt nicht gelungen war, um einzuſehen, daß es auch keinem 
Anderen gelingen würde, den mächtigen Sachſenherzog zur Unter: 
werfung zu bringen. Weberdies war das Neid) von den Einfällen 
der Ungarn bedroht, und wenn dieje Herr wurden, jo war auch das 
Herzogthum Franken verloren. Im Intereſſe der gemeinfamen Sicher: 
beit alfo war es mehr ein Act der Staatöflugheit als des natio- 
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nalen Patriotismus, daß König Conrad und fein wackerer Bruder 
dem Sachfenherzoge die Königskrone übertrugen und die Mehrheit 
des hoben Adels für ihn zu ftimmen juchten. Heinrich war der 
mächtigjte Territorialherr in Deutichland ; zugleich Herzog des mäch— 
tigften Stammes, war er von Haus aus leichter im Stande, die 
übrigen Stämme, im einheitlichen Berbande zu erhalten und die wider“ 
ipenftigen Herzöge zu unterwerfen, Bon ihm an ging die Suprematie 
des fränkischen Stammes für eine Zeit lang auf den fächfifchen über. 

Troß feiner Macht hatte auch Heinrich I. gleich nah Beſitz— 
ergreifung der Königswürde mit der MWiderjpenjtigfeit der Herzöge 
und dem Stanımesparticularismus zu kämpfen. Die Schwaben und 
die Bayern weigerten fi), die Oberherrlichfeit des neuen Königs 
anzuerkennen, und Heinrih mar gezwungen, fie mit einem aus 
Sachſen, Thüringern und Franken beftehenden Heere zu überziehen, 
worauf fie ſich Der Uebermacht freiwillig unterwarfen. Erft nad: 
dem alfo Heinrich J., obwohl von einem großen Theil des hoben 
Adels freiwillig zum König erforen, durch Waffengewalt oder An: 
drohung von Waffengewalt die eine Hälfte des deutjchen Volkes, 
die Schwaben und Bayern, zur Unterwerfung gezwungen, konnte er 
fih als wirkliches Neichsoberhaupt betrachten und deffen Intereſſen 
nad) innen und außen wahrnehmen. Dieſe Gentralgewalt war 
indeffen keineswegs mehr mit der Karl's des Großen zu vergleichen: 
die Bafis von deſſen Reichsgewalt bildete eben das centralifirte 
Tranfenreih. Die Eigenthümlichfeit der Stämme, nachdem dieſe ein: 
mal in den Tagen der Gefahr unter ihren KHeerführern zu einem 
organifchen Ganzen ſich vereinigt und Jahrhunderte vereinigt gelebt, 
hatte viel mehr Boden, als die von Karl dem Großen bewerk— 
ftelligte Theilung der Herzogthüümer in Grafſchaften. Der Trieb 
nah Erfüllung des Gefellichaftsgefeßes, nad größerer Vereinigung 
offenbarte fich, allein durch ein ſeltſames Naturfpiel follte er gerade 
dev größeren Einigung Hinderlih fein. Den Stammeshäuptern 
blieben daher fo bedeutende Nechte, wie fie ſonſt nur ſelbſtſtändigen 
Fürſten zuerfaunt werden. Sogar unter dem ftarfen Heinrich behielt 
fi der Herzog von Bayern die Befugniß vor, die Biſchöfe feines 
Landes ſelbſt zu ernennen. | 
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Man würde Heinrich I., jo wie den ganzen Charakter jeiner 
Zeit verfennen, wenn man ihm unterftellte, daß er den jelbitbe- 
wußten Plan gehabt babe, die „deutſche Nationaleinheit “ feſt zu 
begründen. Sein Streben war dahin gerichtet, feine Macht zu ver: 
mehren, wie e3 in der Natur eines jeden Machtbefibers liegt, und 
wie es überhaupt die menfchliche Natur mit jich bringt, — was 
er auch ald Herzog gethan Hatte, mo er fein Bedenken trug, den 
König von Franfreicd) wider das NeichSoberhaupt zu Hülfe zu rufen, 
Seine Macht war es alfo auch, Die er ald König zu vermehren 
trachtete und darum eroberte er Yothringen zurüd, befreite er Deutjch- 
land auf immer von den Einfällen der Ungarn. Dadurch, daß 
Heinrih die Befeftigung der Städte und die Gründung neuer 
anvegte und begünftigte, welche der Bevölkerung des unbededten 
Tlachlandes als Schuß und Sammelpunft gegen die ſchwärmenden 
Horden der Ungarn dienen jollten, dadurch, daß er um die Städte 
zu bevölfern, den Abzug vom Lande erleichterte und, um fie zu 
ſtärken, ihnen ausgedehnte Rechte verlieh, hat Heinrich freilich) 
unbewußt den eigentlichen Grund zur nationalen Einheit gelegt. 
Leibeigene waren zwar ſchon vor Karl den Großen in Maffen ihren 
Herren entlaufen, fo lange fie in den aus der Nömerzeit herſtam— 
menden Städten, den neugefchaffenen Klöftern und in den um neu: 
erbaute Kirchen gebildeten Marktflecken Unterkunft finden konnten. 
Diefe Zufluchtsftätten waren aber bald überfüllt, und von da an 
waren entlaufene Leibeigene in dev Negel genöthigt, in die Hörigkeit 
zurüczufehren, weil fie nicht die Mittel und Gelegenheit fanden, ihr 
Brod zu verdienen. Durch die große Bermehrung der Städte unter 
Heinrich I. wurde das bürgerliche Gewerbe zwar nicht gejchaffen, 
aber doch jo bedeutend verftärkt, daß es einen ganz neuen Auf: 
ſchwung befam und allmälig einem großen Theil der Bevölkerung 
jelbtjtändigen Verdienſt verichaffte. Es wurde dadurd ein neuer 
Stand cereirt, der unabhängig von den dynaſtiſchen Einflüffen oder 
territorialen Gelüften, welche ſtets Sonderintereffen den nationalen 
Intereſſen vorziehen, im Laufe der Jahrhunderte den wahren National: 
geiſt in fich entfalten ließ. Sehr bedeutend hob Heinrich die Städte 
dadurch, daß er Volksverfammlungen und Yeitlichkeiten dahin ver: 
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legte und ihnen das Münzrecht verlieh, welches bis dahin nur den 
Territorialherren zugeftanden war; denn felbjt den Karolingern war 
es nicht gelungen, das Miürfrecht zum ausfchlieglihen Regal zu 
machen. Jetzt entwicelte fih auch ein eigener deuffcher Handels: 
jtand, während früher der Waarenverkehr durch Romanen oder 
Juden bewerkitelligt worden war. Dadurch, daß Gewerbe und 
Handel das bewegliche Kapital und felbftitändigen Erwerb für eine 
zahlreiche Bevölkerung fchufen, durchlöcherten fie die Leibeigenfchaft 
und bildeten einen Mittelftand als Ken der Nation, um den 
ſich die Nationaleinheit allmälig von innen heraus kryſtalliſiren 
follte. 

Endlich befiegte Heinrih I. aud die Dänen und errichtete 
gegen fie ein bleibende Bollwerk, nachdem er durd das Bollwerk 
der Städte Deutjchland vor dem öftlichen Feinde für immer gefichert 
hatte, Wie Heinrih I. für Erſtarkung feines Reiches, das zufällig 
das deutjche war, nad) Außen und Innen mit Klugheit und Kraft 
geforgt hatte, jo jorgte er auch für die Befejtigung der Füniglichen 
Gewalt, indem er die Großen veranlaßte, feinen Sohn zum Nady: 
folger, zu ernennen. Soweit war nämlid das urfprüngliche ger 
manifche Weſen ſtaatlich wieder zur Geltung gekommen, daß an die 
Stelle der Erblichkeit der Krone, welche von der fränkiſchen Monarchie 
unter den Karolingern auch auf Deutichland übertragen worden 
war, wieder die Wahl durch die Nepräfentanten des Volkes, d. h. 
den hohen Adel oder die Fürften, getreten war. Freilich mar diefe 
Wahl oft nur eine Form, indem, folange die herrichende Familie 
fräffig war, jene noch bei Lebzeiten des Vaters auf den Sohn 
gelenkt wurde, aud bei den Herzögen war die Wahl durd das 
Volk, jo lange eine Familie prosperirte, in die Erblichkeit ausge: 
artet und wurde Leßtere nur durd die königliche Gewalt zur Strafe 
der Widerfeglichfeit von einem Haupte auf das andere übertragen, — 
allein die Thatfache der Wiedereinführung der Wahl gibt immerhin 
davon Zeugniß, daß die Fänigliche Gentralgewalt nicht recht Wurzel 
gefaßt hatte, und daß der Sit der eigentlichen jtaatlichen Gewalt 
bei den Stämmen und ihren Yührern war, melde den König 
gewiffermaßen nur wie einen Oberherzog wählten. 
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Nach zwei Seiten bin hatte aljo Heinrih I. Grundlagen zur 
Reichseinheit geſchaffen, ſowohl nad Außen ald nach Innen, indem 
er auf der einen Seite die Äußeren Feinde befiegte, auf der anderen 
die Herzöge bändigte und das bürgerliche Clement ſtaͤrkte. Wäre 
es möglich gewefen, daß diefe Politit von feinen Nachfolgern lange 
Zeit hindurch confequent verfolgt wurde, daß der Kaifer feine Gewalt 
mehr und mehr in eine Territorialmaht umſchuf, jo hätte daraus 
im Yaufe mehrerer Jahrhunderte ein Einheitsſtaat und dadurch ein 
nationales inheitsbewußtfein viel früher entjtehen können, als 
wenn dieſes erft aus dem Volk felbit von innen heraus ſich orga— 
nisch entwideln mußte. Allein diefe Vorausſetzung war eben nicht 
möglih, weil fie ſtatt auf den Volks- und Staatsorganismus 
jelbft, mie dies in Frankreich und in England der Tal, — auf 
einen einzelnen Kopf oder eine Familie geftellt war. Ueberdies 
wollte e3 der Zufall, daß die Familien, aus welchen in der eriten 
Hälfte des Mittelalter die Kaifer gewählt wurden, meilt nadı 
Verlauf mehrerer Generationen wieder ausſtarben, fo daß eine 
confequente Hauspolitit nicht auffommen konnte. Es ift darauf ins 
defjen weniger Gewicht zu legen, weil ja das mächtigere Hinderniß, 
die Unabhängigkeit der Stämme und ihrer Herzöge, ungeſchwächt 
fortbejtand. Zwar gelang es den ſächſiſchen Kaifern, diefelben nad 
der Reihe zu übermältigen, allein da fie, wie es eben in der Natur 
der Zeit lag, im Grunde dod nur zunächſt eine Vergrößerung ihrer 
perfönlihen Macht im Auge hatten, ftatt der Befeftigung der Reichs— 
einheit im Sinne der Ausbildung deuticher Nationalität, fo dachten 
fie nidyt daran, die Urfache der vielfachen Auflehnung der Herzöge 
gegen die Gentralgewalt, die Organifation der Herzogthümer jelbit 
aufzuheben, fondern fie befetten nur nach glücklich befiegtem Aufftand 
diefelben mit ihren Verwandten oder Günftlingen, weldye, getragen 
von der Stammesfonderung, bei der eriten Gelegenheit ſich wieder 
empörten. Nur das im fränkischen Militärftaate großgezogene Or: 
ganifationsgenie Karl's des Großen hatte das einzige Mittel erkannt, 
die ftrenge Reichseinheit won oben zu fchaffen, indem er die Herzog: 
thümer in kleinere Grafichaften auflöfte. Da ein folder Mann aber 
uur jelten erſcheint, da derfelbe überdies mitteljt feiner eentraliſirten 
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Franken die erforderliche Hausmacht beſaß, um die GSelbitftändigkeit 
der Herzöge und ihrer Führer zu brechen, da aber nad) der Ab: 
löſung Deutſchlands vom Frankenreiche feine Nachfolger, die deut: 
ſchen Kaiſer, weder jein Verwaltungstalent, nod) aber, was ieit. 
wichtiger ift, die ftrenggegliederte Militärmacht befaßen, welche eben 
wieder durch große Staatöverhältniffe, die Nothwendigfeit der gemalt: 
jamen Niederhaltung einer fremden Nationaliät in Gallien entitan: 
den war, — jo hatten ſie weder das Verftändniß noch die Macht, 
ſeinen Drganifationzplan wieder aufzugreifen oder gar confequent 
durchzuführen. Und fo blieb in Deutjchland der nationalen Ent: 
widelung fein anderer Weg übrig, als dev der allmäligen Heran- 
bildung durch das Volk jelbjt mittelit feiner geijtigen, wirthichaftlichen 
und politifchen Intereffen, ein Entwidelungsprozeß, der in Erman— 
gelung jeder dynaſtiſchen Beihülfe nur jehr langſam vor fid) gehen 
konnte, aber auc dafür einen um jo gefunderen und dauerhafteren 
Nationalorganismus verfpricht. u 
Lag alſo ein unüberwindliches Hindernif der einheitlichen Organi— 
fation Deutſchlands im Innerſten de3 Staatsweſens jelbft, fo 
famen nod äußere Beranlaffungen dazu, welche dazfelbe weſent— 
lic) verftärkten. Wir meinen vorzugsmweife die unter Karl dem Großen 
bervorgerufene Fiction, daß durch die Entgegennahme der Kaiferfrone 
aus den Händen des Papſtes der Träger bderfelben zugleich der 
Inhaber der römischen Weltherrichaft würde. Es lag im Intereſſe 
des püpftlichen Stuhles, daß er durd die Kaiferfrönung fein Ans 
fehen umter den Völkern der Chriltenheit ftärfte und aufrecht erhielt, 
und daß er andererfeitd ſtets äußere Hülfe zur Niederhaltung po— 
litiſcher Machtbeitrebungen in Italien felbjt zur Hand hatte, Dazu 
waren die deutſchen Kaifer am geeignetiten, weil fie Oberhäupter der 
mächtigften Nation und zugleich von Italien durd die Alpen getrennt 
waren, aljo feine -dauernde politifche Macht über Das Lebtere 
gewinnen konnten. Aus diefem Verhältniß entitanden zwar fpäter 
vielfache Neibungen und jabrhumdertlange Kämpfe, während welcher 
Päpfte von Kaifern und Kaifer von Päpſten abgeſetzt wurden, 
diefelben endigten aber immer mit dem Siege der leßteren, da 
die Macht des Kaiſers mehr in feiner perjönlichen Tüchtigfeit, al? 
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in feiner ftaatlichen Stellung beftand und die Päpfte den Widerftand 
der deutichen Stammeshäupter oder Fürften ftet3 zu rechter Zeit 
aufzujtacheln und zu fanctioniren wußten. Aus diefem Grunde mar 
das Anfehen des päpitlichen Stubles in Deutichland größer, ala in 
Frankreich und England, und darin liegt ein weiterer Grund der 
langfameren Entwidelung de3 Staatsweſens und der Nationaleinbeit 
in Deutichland. 

Jetzt fällt auf die deutjche Kaifergefchichte ein klares Licht. Alle 
jene Elemente waren ſchon unter Otto I., welcher zum Nachfolger 
ſeines Baters Heinrich I. gewählt worden war, vorhanden. Das 
thatenreiche Leben dieſes mächtigen Kaiferd brachte, mit Ausnahme 
der letzten und entjcheidenden Befiegung der Ungarn in der Schlacht 
am Lechfelde, deßhalb Fein wefentliches Reſultat. In der eriten Zeit 
feiner Regierung hatte ev die widerjpenftigen Herzöge zu überwinden; 
zuerit den Herzog von Bayern, dann den von Franken, den von 
Lothringen und zulegt feinen eigenen Bruder mit Waffengewalt zu 
beugen. Er bejeßte die Herzogthümer mit feinen eigenen Berwandten, 
allein da er vergaß, daß die Widerjpenitigfeit mehr in den Herzog: 
thümern ſelbſt al3 in den Herzögen lag, jo bewirkte er nur, daß 
die herzogliche Gewalt noch größer wurde, und daß, wo ihm dies 
nicht gefiel, feine eigenen Verwandten ſich gegen ihn empörten. 
Zwar warf Dtto I. durch fein mächtiges Schwert alle feine Wider: 
ſacher nieder und erwarb ſich durch feinen Kriegarubm ſowohl im 
Auslande als im Inlande außerordentliches Anjeben, allein dennod) 
erhob ſich gerade von feiner Zeit an die Macht der Xerritorials 
herren immer mehr. Dazu trug auc fein Benehmen gegen die 
Kirche wefentli bei. Er vermehrte nicht allein die Macht der 
Biſchöfe, denen er eine Reihe vo Vorrechten erteilte und fie äußerit 
‚unabhängig Hinitellte, jondern Tnüpfte auch jenes Verhältniß mit 
dem Papſte wieder an, das ſeit Karl dem Großen gerubt hatte. 
Nachdem Otto den Widerftand der einheimischen Fürften befiegt hatte, 
zog er auf Deranlaffung des Papſtes, der ihn gegen einen italienischen 
Territorialherren um Hilfe anrief, nad Rom und wurde von diefem 
zum Raifer gekrönt. Von da an beginnen jene unzähligen Romzüge, 
in denen die Kraft der Deutſchen und die Macht der Kaiſer ſich 
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nutzlos aufrieben. Nachdem Otto I. auf einem Reichdtage zu Worms 
die Ernennung feines Sohnes zum Nachfolger durchgeſetzt hatte, zog 
er mit einem mächtigen Heere über die Alpen und wurde in Mais 
land ald König der Lombardei und in Nom als Kaifer gekrönt. 
Von diejer Zeit an kümmerte ſich derfelbe mehr um die Äußere, als 
die innere Politif. In einen unnüßen Krieg wider den griechtichen 
Kaiſer verwidelt, war er fogar einmal über ſechs Jahre aus Deutjc- 
land abweiend und während diefer Zeit hatten die Territortalherrn 
oder Fürften immer mehr Muße, in ihrer Macht fi, zu beiejtigen. 

Glücklicherweiſe geihah das Gleiche mit der Entwidelung der 
Städte und ihrer Induſtrie. Auch der Bergbau nahm zu jener 
Zeit größeren Aufſchwung, indem die Blei- und Silberminen am 
Harz gefunden wurden. *) | 

Der Nachfolger Otto's, fein Sohn Otto II., hatte im Anfange - 
feiner Regierung Anfechtungen jowohl im Innern als von Außen. 
In Bayern wollte der Herzog — fo jehr hatten die Territorial- 
herren bereits ihre Stellung verftärtt — fogar zum Könige fid) 
ausrufen Laffen und hatte in jeinem eigenen Lande einen fturfen 
Anhang, der ihn wirklich als König proflamirte; auf der anderen 
Seite machte der König von Frankreich einen Einfall in Lothringen 
und verwüftete die ganze Gegend von Aachen. Otto II. entießte 
den Herzog von Bayern feiner Würde und belehnte einen Neffen 
mit dem Herzogthum, er ſchlug die Franzoſen mit jtählerner Fauſt 
auf dad Haupt und drang bis vor die Thore von Paris, jo daß 
der Frankenkönig Lothar eitlih auf Lothringen. verzichtete. Allein 
nach Sicherung ded Reiches trat Otto binfichtlih der auswärtigen 
Politif ganz in die Fußftapfen feines Vaters, er zog nad) Stalien, 
wo er nad einem unglüdlihen @riege wider die Griechen einem 
frühzeitigen Tod erlag. 





*) Aus dem Fichtelgebirge, wo ber Bergbau zuerft größere Ausdeh— 
nung genommen hatte, famen fränkische Bergleute nach dem Harz, die- fich 
bis auf den heutigen Tag nad Dialeft und Stammesbewuftjein gefondert 
dort erhalten baben, und zu gewiſſen feierlichen Gelegenheiten beute noch dem 
Könige von Hannover in altfränfiicher Diundart ihr „Glück auf” darbringen. 
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Während der Minderjührigkeit feines Sohnes, alfo während eines 
Zeitraumd von zwölf bis fünfzehn Jahren hatten die Herzöge volle 
Gelegenheit, ihre Macht weiter auszudehnen. Der von Otto II 
abgefegte und gefangen gehaltene Herzog von Bayern erlangte die 
Freiheit wieder und maßte fih die Vormundſchaft über den König 
an, bis endlih ein Vergleih zu Stande um, nad welchem die 
Herzöge von Schwaben, Bayern und Sachfen gemeinfchaftlich die 
Reichsverweſung führten. Otto III. hatte faum « das volljährige 
Alter erreicht, ald er jchen vom Papſte zu einer Romfahrt einge: 
laden und gekrönt wurde. Aud ev brachte den größeren Theil feiner 
Negierungszeit in Italien zu, wo er indeifen ſchon im ein und 
zwanzigiten Jahre ſtarb. Das einzige mationale Begebniß mar 
während feiner Minderjährigfeit ein blutiger Kampf wider die Slaven. 

Als Nachfolger wurde der Herzog Heinrich von Bayern, ein 
Urenfel Heinrich's I., gewählt. Heinrich II. war feine bedeutende Per— 
fönlichkeit und fonnte deßhalb einen weſentlichen Einfluß auf den 
‚ einmal begonnenen Entwidelungsgang nicht ausüben. Allein durch 
eine Regierungshandlung zeigte er, wenn auch unbewußt, den Weg, 
auf welchem die erbliche Füritenmacht wenigſtens einigermaßen para- 
Infirt werden konnte. Er verlieh nämlich das Herzogthum Franken 
an den Bifchof von Würzburg. Dadurd) wurde der Stammeäpar- 
ticularismus der Oftfranfen viel früher untergraben und verwiſcht, 
und ein weſentliches Hinderniß der Nationaleinigung viel früher 
befeitigt al3 bei den übrigen Stämmen. Denn da die Nachfolge im 
Bisthum nicht durch Erblichkeit geſchehen konnte, jo fpielte die 
fürftlihe Hauspolitit feine Nolle und die Faiferlihe Macht wurde 
in Franken nicht mehr durch eine ſolche beeinträchtigt. 

Mit dem Tode Heinricy’3 II. war das ſächſiſche Königsgeſchlecht 
ausgeitorben. Jetzt regte fi) der Stummesparticularismus, welcher 
die ununterbrodhene Nachfolge einer Neihe von Königen aus der: 
jelben Dynaftenfamilie ſchon längſt mit ſcheelen Blicken betrachtet 
hatte, und nur durch die Macht und das Anfehen, welches fich die 
begabten Perfönlichkeiten der ſächſiſchen Kaiſer zu verichaffen gemußt 
hatten, vor dem offenen Ausſpruch ihres Mißfallens zurüdgehalten 
worden war. Nah der Art, wie in der Urzeit bei den alten 
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Stämmen der Herzog, wurde jetzt der König von dem hohen Adel 
des ganzen Reiches gewählt. Am 4. September 1024 fand ſich 
in der Ebene zwiſchen Mainz und Worms, auf beiden Seiten des 
Rheins, eine Verſammlung reichsunmittelbarer Ritter, Grafen, geiſt— 
licher und weltlicher Fürſten zuſammen, deren Wahl endlich auf 
Vorſchlag des Erzbiſchofs von Mainz auf einen fränkiſchen Fürſten, 
Konrad den Salier, fiel. Trotz des Widerſpruchs des Herzogs von 
Lothringen und des Erzbiſchofs von Köln wußte ſich Konrad mit: 
telft feiner bedeutenden geiftigen und Förperlichen Gaben bald Macht 
und Anfehen zu verichaffen. 

Ein wefentliches Hinderniß der Einigung des Reiches beftand 
in dem Rechte der Selbſthülfe, welches der Adel aus der Urzeit 
zu behaupten gewußt hatte, und welches von Dtto I. beftätigt 
worden war. Sogar Civiljtreitigkeiten, 3. B. über die Belehnung 
eines Grundſtückes, wurden durch den Zmweifampf erledigt. Diefes 
Necht artete immer mehr aus, fo daß zulett Jedermann die Selbft- 
hülfe anmendete und fpäter das ganze Reich von Fehden und Bürger: 
krieg zerklüftet, die Fatferliche Gewalt aber immer mehr untergraben 
und die Stellung der Territorialherren immer unabhängiger gemacht 
wurde. Konrad II. begann fein Regiment daher. mit einer ſehr 
Eugen Mafregel, indem er, auf die‘ Schwächung der fürftlichen 
-Örundherren bedacht, zu Aachen die Erblichfeit der Fleineren Lehen 
zufagte und fpäter zu Gunſten der Heineren Bafallen in Italien 
eine förmliche Neichöverordnung erließ. Dadurch wurde die Faifer: 
liche Macht gegenüber den großen Zerritorialherren weſentlich ge— 
ftärft, was durch einen befonderen Vorfall *) an den Tag trat. 
Ernit, Herzog von Schwaben, hatte ſich wegen Norenthaltung des 
burgundiichen Lehen? gegen den Kaiſer empört, murde aber von 
feinen Lehensleuten, als er ihnen feine Abficht mittheilte, unmittels 
bar vor der That im Stich gelaffen und war genöthigt, ſich dem 
Kaifer zu Füßen zu merfen. 





*) Siebe u. A. Dr. Carl Klüpfel „bie deutfchen Einheitsbeftrebungen 
- ©. 11, inwelchen das politiiche Material über dieſen Gegenftand zum erften 
Male ausführlich und im Zufammenbange geordnet ift. 
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Konrad konnte fih alfo zum Erfolge feiner Politif nur Glüd 
wünſchen und hätte alle Urjache gehabt, auf dieſem Wege in der 
Stärkung der Eaiferlihen Gewalt fortzufahren. Allein das nächſte 
Mittel, welches er ergriff, war ‚nicht das richtige. Er ahmte näm— 
lih da8 Verfahren Otto's I. nach, indem er die erledigten Herzog: 
thümer an feine eigene Familie zu bringen fuchte, ftatt fie nad) 
dem Beifpiel Karl’3 des Großen in Graffchaften zu zertheilen. Er 
brachte die Herzogthümer Kärnthen, Schwaben und Bayern an 
jeinen minderjährigen Sohn Heinvih, allein da die Prätendenten 
noch fortwährend vom Stammesbewußtſein unterſtützt wurden, fo 
hatte er mit Unruhen zu kämpfen, während das mächtige Sachſen 
eine dauernde Eritarfung feiner Macht überhaupt verhinderte, ein 
Hinderniß, das unter feinem Enkel befonders gefährlih an den Tag 
treten jollte. | 

Die Geſchichte von Konrad’3 II. Nachfolgern, Heinrich IH. und 
Heinrih IV. iſt nämlich Hinfichtlic der Entwidelung des deutichen 
Staatsweſens ganz befonders Tehrreih. Kein Kaiſer that wohl mehr 
zur Stärkung der Fatierlihen Gentralgewalt und zur Niederhaltung 
der Uebergriffe der Fürſten al3 Heinrich IIII. und doch erlangten 
die Fürften ſchon unter feinem Nachfolger ſolche Macıt, da Diele 
faft an volle Souveränität ftreifte. Dies war doch der offenbare 
Beweis, daß die Urjache des Uebels nicht in den Perfonen, fondern 
in den Brincipien lag. 

Heinrich III., weldyer feinem Vater ſchon im 22. Jahre in der 
Regierung folgte, war einer der begabteften der deutichen Kaifer, 
indem er die höchſten Eigenfchaften eines Staat3mannes mit denen 
eines Krieger und Feldherren vereinigte. Sein Vater hatte mit 
großer Sorgfalt über feiner Erziehung gewacht und ihn jo frühzeitig 
in die Staatsgefchäfte eingeweiht, Daß er in noch jugendlichen Alter 
ſchon als felbftjtändiger und feiner Zwede bewußter Staatsmann 
die Zügel der Negierung ergriff. Ueberdies zeichnete ſich Heinrich) 
durch Feſtigkeit, Redlichkeit des Charakters und unbeftechliche Ges 
rechtigkeitsliebe aus. Er vereinigte alſo in ſich alle Eigenſchaften, 
welche dazu gehören, der Monarchie Wurzeln im Volke ſchlagen 
zu laſſen, — denn, täuſchen wir und nicht — auch bei Heinrich III. 


» 
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war es nicht ein felbftbemußtes Streben nad Nationaleinheit, mie 
die3 von mehreren Geicichtöfchreibern angenommen wird, welches | 
den Kernpunkt feiner großartigen politifchen - Wirffamfeit bildete, 
fondern das Beſtreben nad) Beieftigung feiner Macht, nah Be: 
feftigung der Herrfchaft jeiner Familie über das deutſche Reich, nad 
Gründung einer erblihen Monarchie. Heinrich verfolgte diefen 
hohen Zweck mit feltener Energie und Weisheit. Der Schreien 
aller Unruhitifter im Innern und aller äußeren Feinde, die er oft. 
in großer Mebermacht, ſowohl durch Feldherrngaben als durch glän: 
zende perlönliche - Tapferkeit überwand, wußte er die Herzen des 
Volkes durch Gerechtigkeit und Milde zu gewinnen und fowohl fein 
Ansehen mehr als irgend einer feiner Vorgänger bis auf Karl den 
Großen zu befeftigen, als aud) dem Neiche hohe Achtung im Aus: 
lande zu erwerben. 

Konrad II. hatte für die Verleihung kirchlicher Würden fich 
bezahlen laſſen; Heinrich, entfernt von folcher Habgier, fchaffte die 
Simonie ab und war für die Reinigung und fittliche Hebung der 
Kirche bedacht. Dtto I. hatte das Recht der Selbſthülfe beftätigt, 
Heinridy IH. machte den erſten Verſuch, es abzufchaffen, indem er 
auf einem Reichstage zu Eonftanz die erſte Yandfriedengordnung ver: 
fündete und felbft mit gutem Beifpiele voranging, indem er allen 
feinen Feinden und Widerfachern verzieh. Er ſuchte dad Necht für 
Hoch und Nieder im Neiche zur Geltung zu bringen, fo daß er 
im Volke die „Linie der Gerechtigfeit” genannt wurde. Selbſt den 
päpftlichen Stuhl ſuchte er in den Bereich feiner Reformen zu 
ziehen, denn es war viel Mißbrauch in der Kirche eingeriffen — 
drei Päpite ftritten fi) zu gleicher Zeit um den heiligen Stuhl — 
und von Dben und von Unten waren Untbhaten geichehen, mehrere 
Päpſte ihres Amtes unwürdig geweſen, und einer ſogar vom Pöbel 
ermordet worden. Heinrich zog nad Nom, um die Ordnung ber: 
zuftelen, und fo viel Anfehen hatte fein veligiöfer Sinn ihm im 
Volke verichafft, daß weder vor noch nad ihm ein Kaiſer gleichen 
Einfluſſes über die Kirche ſich rühmen konnte. Durch feine Hand 
wurden nicht weniger al3 vier Deutiche zu Päpſten eingefest. Hein: 
rich füuberte das Neich von feinen Feinden gen Oft und Weit, er 
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ſchlug ein ungeheuered Heer der Ungarn mit einer Fleinen Helden: 
ſchaar glänzend in die Flucht; der König von Frankreich, dem er 
den Zweikampf anbot, flob vor ihm in der Stille der Nacht; 
Heinrich befiegte den Herzog von Lothringen und den Graf von 
Slandern, und ficherte Yothringen und Holland dem deutfchen Reiche. 
So body war der Glanz feiner Macht gejtiegen, daß er eine ruf 
ſiſche Geſandtſchaft, welche ihm nad dem Tode feiner eriten Gattin 
die Hand der Tochter des Zaaren feierlich angetragen, zu Goßlar 
ſtolz von ſich abwies. 

Aled war dem genialen Könige gelungen und er hatte die 
Gentralgewalt im Verlaufe eines halben Menſchenalters zu einer 
Macht erhoben, welche jie jeit Karl dem Großen nicht gehabt hatte. 
Es iſt deßhalb die Meinung ausgeſprochen worden, daß Heinrich, 
wenn ihm ein langes Leben beſchieden geweſen wäre, die Königs— 
gewalt ſo geſtärkt hätte, daß es ſeinen Nachfolgern gelungen wäre, 
das deutſche Reich zum Einheitsſtaate umzugeſtalten. Allerdings 
ſtarb Heinrich III. ſchon im neun und dreißigſten Jahre feines 
Lebens. Allein noch während der letzten Jahre desſelben traten 
enticyiedene Anzeigen zu Tage, aus denen hervorgeht, daß jene An 
ſicht ſanguiniſch it, daß es felbit unter den günitigiten Umjtänden 
Heinrich und defien Nacyfolgern nicht gelungen wäre, das deutiche - 
Neih in eine einheitliche Monarchie zu verwandeln, weil das Ge: 
ihleht der Salier in diefer Beftrebung eben allein jtand, indem 
der hohe Adel die entgegengeießten ntereffen hatte, der niedere 
durh den Kriegsdienjt zu jehr in die Abhängigkeit des höheren ge: 
rathen war, die Städte noch Fein Nationalbewwußtfein erlangt hatten 
ud von einem ſolchen bei dem übrigen Volke überhaupt keine Nede 
jein konnte. Auch unter ihm war das Stammesbewußtfein weit 
überwiegend und daher behielten die Stammesherzugthümer immer 
noch zu viele ftaatlihe Befonderheit. Zwar vereinigte Heinrich 
ſchon bei feinem Negierungsantritt Bayern, Kärnthen, Alemannien 
und einen Theil von Franken unter feiner perfönlicyen Herrichaft, 
allein er war troß deflen nicht mächtig genug, um auch die Herzog: 
thümer Lothringen und Sadyfen unter feine unmittelbare Bothmäßig- 
keit zu bringen. Und wenn ihm dies auch gelungen wäre, fo 
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mußte er doch die Verwaltung in die Hände von vornehmen Be: 
amten legen, melde, eben durd; dad Stammesbemwußtfein getragen, - 
wieder fo mächtig geworden mären, wie die Herzöge, und bei der 
erſten Gelegenheit die berzogliche Würde wieder an fid) geriffen hätten. 
Heinrich fchaffte zwar die durch Gewohnheit eingeriffene Erblich— 
feit der Stammeshäupter, der Herzöge und mander Grafen ab, und 
knüpfte deren Ernennung an die Belehnung durdy den Kaifer, welche 
Letztere aljo an die Stelle der früheren Volkswahl trat; — allein 
im Wefen wurde dody nichts geändert: al! das Ab- und Einſetzen 
von Herzögen war nicht? als ein Berfonenwechfel. Wenn Heinrid) 
feine Pläne dauernd durchführen wollte, fo mußte er, mie jchon 
erwähnt, das Beispiel Karl's des Großen nachahmen und die Her: 
zogthümer in Kleinere Graffchaften zerjchlagen. Er that dies nicht; — 
er war jogar gendthigt, Schwaben, Bayern und Kärnthen wieder 
ald Lehen auszugeben, weil der Drang der Reichsgeſchäfte ihm die 
Selbftverwaltung nicht geftattete, — er that es nicht, weil er es 
nicht konnte. Schon Hinfichtlih der Marfgrafen von Oeſterreich 
war er genöthigt, eine» Ausnahme zu "machen und die Erblichkeit 
der Würde zugugeftehen, meil eben die Natur derjelben als eines 
Grenzhüteramtes e3 mit ſich brachte; denn der Träger derfelben hätte 
fhwerlich die nöthige Sorgfalt verwendet, wenn er nicht die Aus: 
ficht gehabt Hätte, die Frucht feiner Bemühungen an feine Nach: 
folger zu vererben. Das Hauptbindernik mar aber Sachſen. 
Heinrich hatte nicht Die Gelegenheit, dieſes Herzogthum einzuziehen, 
und es gewaltfam zu thun, dazu mochte er ſich eines Theil zu 
ſchwach fühlen, anderen Theil aber fürchten, eine Ungerechtigkeit 
zu begehen, welche fein Anjehen gefchmälert hätte. Eine Zer: 
Ihlagung der Herzugtbümer aber, wie fie Karl der Große während 
der großen fanatiſchen Erfchütterung der Völker dur Einführung 
des Chriſtenthums wagen fonnte, mußte eine allgemeine Mafregel 
fein, denn im Einzelnen würde dies fofert den Wideritand der 
Uebrigen hervorgerufen haben. Heinrich hatte alfo nicht die Macht, 
wenn er überhaupt den Willen hatte, die Stammesherzogthümer 
zu zerichlagen und damit war der Plan, das Kaiſerthum zur ein- 
beitlihen Monarchie umzubilden, in feiner Wurzel vereitelt. 
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Nachdem Heinrich einmal nicht die Abficht, einmal nicht die 
Macht gehabt Hatte, den Stammesparticularismus durch Theilung 
in feiner Wurzel verfchwinden zu machen, jo mußten feine übrigen 
Maßregeln mehr provecirend als niederfchlagend wirken; er konnte 
den Barticularismus eine Zeitlang mit Gewalt niederdrüden, der: 
felbe brach aber fpäter um fo flärfer hervor. So war fein Be: 
ftreben, die Erblichkeit der Stammeshäupter, welche im Xaufe der 
Zeit fich entwidelt hatte, abzufchaffen, ohne zugleich die Grundlage 
von deren Macht aufzuheben, ein auf die Dauer vergebliches Be: 
mühen; dasfelbe gelang zwar in der erften Zeit, brachte allmälig 
aber eine Oppofition hervor, die von den betroffenen Großen lebhaft 
gefhürt wurde. Diefe Oppofition fand ihre Hauptnahrung in dem 
mächtigen Sadyfen und wurde zuleßt jo ſtark, daß der Kaifer darüber 
bitter wurde und in feiner Bitterfeit ſich zu Härten verleiten ließ, 
welche feiner Popularität no mehr Eintrag tbaten. Es find 
daher bereit3 in den lebten Jahren ſeines Furzen Lebens deutliche 
Anzeichen zu erkennen, daß er es unmöglich fand, den Stammes: 
particularismug zu überwinden, und als nad) feinem frühen Tode, 
während der langen Minderjährigfeit ſeines Sohnes, eine Regent: 
ſchaft an feine Stelle trat, brach Iener gar in offenen Aufruhr 
aus, jo daß Die ni bald größere Gewalt hatten als 
vor feiner Zeit. 

Kaiſer Heinrich III. Hatte noch bei feinen Lebzeiten von einer 
PVerfammlung von Großen fein fechsjähriges Söhnchen zum Nach— 
tolger bezeichnen laffen, und vor feinem Tode feine Gemahlin Agnes 
zur Negentin ernannt. Da, wie e3 jcheint, die Kaiferin den Fürften 
nicht jo zu Willen war, wie Diefe wünfchten, fo fuchten diefe eritere 
von den Staatsgeſchäften zu verdrängen und zu dieſem Zwecke des 
föniglihen Kindes fi) zu bemächtigen. An der That gelang dies 
dem Erzbiichof Hanno von Eöln, dem Grafen Edbert von Braun— 
ſchweig und Dito von Nordheim, welcher Lebtere zuerſt von der 
Kaiferin mit dem Herzogthum Bayern befehnt morden war. Bon 
da an führten die drei Verſchworenen gemeinfam mit dem Erzbifchof 
von Mainz die Reichsverwefung und übertrugen die Erziehung des 
unmünbdigen Königs dem Erzbifchofe Adalbert von Bremen. Letzterer 


124 E. d. St. i. D. Zeitalter des Lehensweſens. 


war von hoher Bildung, aber ein gemillenlofer Lebemann, Zu— 
gleich von glühendem Ehrgeize bejeelt, fuchte er die Reichsregierung 
faftifch in feine Gewalt zu befommen, indem er, um die Gunft des 
königlichen Knaben zu erwerben, allen deſſen Begierden jchmeichelte 
und ihn zum Wüſtling erzog. Dieſe Erziehung gab dem Charakter 
Heinrich’8- IV. einen Grad von Yeichtlinn, von Schwäche, von Treu— 
lofigfeit und Grauſamkeit, welche neben den tieferliegenden Urjachen 
weſentlich zu feiner verfehlten Laufbahn beitrugen. Unter feiner 
Regierung maßten fich die Fürften nicht allein größere Gewalt an, 
als fie vorher gehabt, jondern es fam auch noch eine zweite Macht 
hinzu, welche die Faiferlihe Gentralgewalt untergrub, — die Ein: 
griffe des Papſtes in die innere Verwaltung des Reiches, durch die 
Einihärfung des Cölibats und durh die Anmaßung des Nechts 
der ‚Anvejtitur der geiftlihen MWürdeträger. 

Adalbert von Bremen hatte es, um die Zügel der Regierung 
defto unumjchränfter führen zu fönnen, jo einzurichten gewußt, daß 
Heinrich ſchon im vierzehnten Jahre für wehrhaft, d. h. für mündig 
erklärt wurde. Die Fürſten, darüber eiferfüchtig, verlangten die 
Entfernung Adalbert’3, und als Heinrich ſich weigerte und jogar zu 
entfliehen verfuchte, zwangen fie ihm nicht allein, feinen Günftling 
zu entlaffen, fondern auch die von feinem Vater vorher bejtimmte 
Heirat zu vollziehen. Heinrich wurde dadurch jo erbittert, daR 
er nicht allein feine Gemahlin vernadhläffigte, fondern auch ſogleich 
nad) dem jelbitjtändigen Antritte der Regierung an den Füriten ſich 
zu rächen beihloß. Die Gelegenheit dazu ergab ſich nur zu bald, 
und es brad) ein wechjelooller Kampf zwifchen dem Kaiſer und den 
Fürften aus in einer Heftigkeit, wie er feit Karl dem Großen nicht 
vorgefommen war. Heinrich IV., von Haus aus zum Sklaven feiner 
Leidenfchaften und daher aud zum Despoten erzogen, itrebte Die 
abjolute Königsgewalt mit noch mehr Bewußtſein an, al3 jein 
Vater. Da er mit Recht das Haupthindernig in dem Stammes: 
partieularismus der Sachſen erkannte, jo fuchte er zuerſt diefen zu 
üntergraben, indem er die Königsgewalt in ihrem Lande auf dauernde 
Grundlagen ftügen wollte Gr ließ nämlich auf den die Ebenen 
beherrſchenden Anhöhen Sachſens und an anderen wichtigen Punkten 
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fefte Burgen errichten, in welche Faiferliche Beſatzung unter Faifer: 
lichen Bögten gelegt wurde, Das war allerdingd ein jehr wirf: 
fames Mittel, die Macht des Königs zu befeftigen, wenn nicht ge- 
rade die Herftellung desielben die Unzufriedenheit des Volkes jo 
erregt hätte, daR die Sache auf der anderen Seite wieder verdorben 
wurde. Heinrich ließ nämlich diefe Burgen durch Frohnarbeiten 
beritellen, die von der benachbarten Bevölkerung erzwungen wurden. 
Der Unmwille des Volkes über diefe Bedrüdung wurde von den 
Fürften gefchürt, die wirffichen Uebergriffe oder Lafter des Königs 
und jeiner leichtfinnigen Umgebung wurden mit den grelliten Farben 
ausgemalt, den wirklichen Fehlern erdichtete Laſter, den Vergehen 
erdichtete Verbrechen hinzugefügt, wovon die Geichichtsquellen noch 
heute Zeugniß ablegen. 

So gelang es zuleßt, da3 Volk bis zur Empörungsluft aufzu: 
ſtacheln, und al3 die Saat endlich reif war, da traten die fächfiichen 
Fürſten zu einer Verſchwörung zufammen, deren Haupt derjelbe Dtto 
von Nordheim war, welchen Heinrich unter dem wahren oder erdich 
teten Vorwand, einen Mörder wider ihn felbit gedungen zu haben, 
von der Reichsverſammlung de3 Herzogthums Bayern für verluftig 
hatte erflären laffen. Der Aufitand brach aus und ein 60,000 Mann 
ftarfe3 Sachſenheer belagerte den König auf der Harzburg, von 
wo diefer mächtlicherweile, auf geheimen Pfaden von einem alten 
Jäger geleitet, mit den Reichskleinodien und wenigen Getreuen über 
das Gebirge entfloh. Heinrich warf ſich nun in tiefiter Erniedrigung 
den rheinischen und füddeutichen Fürften zu Füßen und beſchwor fie 
auf einer Berfanmlung zu Hersfeld, ihm gegen die Sachſen beizu- 
ſtehen, allein er hatte ſich eimestheild® durch feine tyrannifche Ge— 
müthsart verhaßt gemacht und anderntheil® mochten fie auch von 
der Meberzeugung geleitet fein, daß, wenn erit die Sachſen über: 
mwunden, die Neihe au an fie käme. Sie veriveigerten daher ihre 
Hülfe unter dem VBorwande, wider da3 mächtige Sachlenheer längerer 
Zeit zu der NAusrüftung zu bedürfen. Inzwiſchen verbanden ſich 
die Sachen mit den Thüringern und zeritörten alle feften Burgen 
de3 Königs in beiden Ländern. Der König gerietb in Beſorgniß 
und ließ mit den Sachſen unterhandeln. Abgeordnete der Lebteren 


126 E. d. St. i. D. Zeitalter de3 Lehensweſens. 


erjchienen auf einer Reichsverſammlung zu Gerjtungen in Begleitung 
von 14,000 Gewaffneten. Auf diefer Neichsverfammlung ſchlugen 
fi) die Fürften fogar auf Seite der Sachſen und gaben dem Könige 
Unrecht. Nachdem Lebterer fi) von Neuem vergeblih vor den 
Fürjten erniedrigt, verſuchte er mit einem kleinen Heere endlid) wider 
den Aufftand zu ziehen. Allein im entjcheidenden Augenblicde verfagten 
ihm die Fürften, au deren Gefolge fein Heer vorzugsweiſe beftand, 
den Gehorfam und er war genöthigt, unter allen Bedingungen mit 
den Sachſen Frieden zu fchließen, und denſelben jogar das Recht 
zuzugeftehen, ihn, im Falle des Treubruchs, mit bewaffneter Hand 
zu befämpfen und unter Zuftimmung der Reichaftände ee zu 
dürfen. 

Jetzt fand Heinrich IV., von allen Seiten verlaffen, Hürfe da, 
von wo fie Niemand erwartet und Feiner feiner Vorgänger bis auf 
Heinrich I. gejucht hatte, — bei den Städten. Worms machte den 
Anfang. Ws der König, von dem Vorhaben des Erzbiſchofs von 
Mainz und der mit ihm verbündeten Fürjten, den Herzog Rudolph 
von Schwaben zum Könige auszurufen, unterrichtet, nach dem Rhein 
zog, um bei den dortigen Heineren Territorialherren Anhänger zu 
werben, wollte ihm der Biſchof von Worms den Zutritt in Die 
Stadt verweigern. Da verjagten die Bürger den Bifchof, bereiteten 
dem König einen feftlihen Empfang und unterjtügten ihn mit Geld 
und Mannjhaft. Nun gingen dem jungen Könige plößlid die 
Augen auf. Er bereifte im ganzen Jahre 1074 die rheinischen 
und jüddeutihen Städte, um ihre Gunſt zu erwerben und feinen 
Anhang zu verftärfen. Er belohnte die Stadt Worms mit Er: 
theilung der Zollfreiheit in Frankjurt, Boppard, Dortmund, Goßlar 
und anderen Städten und erregte dadurch bei Vielen das Ver: 
langen, das Beifpiel von Worms nachzuahmen. Der einen Stadt 
gab er das Münzrecht, der anderen die Marfberechtigung, und jo 
wurde ein neuer Grund zum weiteren Aufblühen des Städte— 
weſens gelegt. Auf ſolche Weife jtieg mit Hülfe des Bürgerthums 
das Anfehen des Kaiſers aus der tiefiten Erniedrigung höher, als ed vor= 
her geweſen. Derjelbe konnte ſchon aus Bürgern allein nad) Verlauf 
eines Jahres ein tüchtiges Heer aufitellen, und ala die füddeutjchen und 
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rheinischen Fürſten merften, daß der König auch ohne fie wieder Herr der 
Situation werden könnte, fo beeilten fie fi, ihm ihrer Ergebenheit 
zu verfichern. Heinrich war daher nicht viel über ein Jahr nad 
jener tiefen ‚Erniedrigung im Stande, ein großes Reichsheer zu: 
jammenzurufen, um damit die Sachen zu unterwerfen. Nur mes 
nige Fürſten hatten es gewagt, ſich auszuſchließen, und fo erreichte 
das Heer eine Stärke, wie man fie nad dem Zeugniß Lambert's 
in Deutſchland noch nicht gejehen hatte. Mit diefem Heer brad) 
Heinrich gegen die Sachſen auf. An der Unftrut kam es zur 
Schlacht. Diefelbe mwüthete neun volle Stunden. Die Sachſen, 
mit doppelten Schmwertern verjehen, richteten große VBerheerungen 
unter den Kaiferlihen an, viele Fürften wurden erichlagen, Herzog 
Rudolph von Schwaben von einem Markgraf von Meißen jo zer 
bläut, daß er vom Wahlplab getragen werden mußte und nur der 
Güte feiner Rüftung fein Leben zu verdanken hatte; — allein troß 
ihrer beldenmüthigen Gegenwehr mußten die Sachſen zuleßt der 
Uebermadt weichen. Sie wurden völlig in die Flucht gejchlagen 
und ein großer Theil. ihres Heeres niedergemadt. Der Widerftand 
der Sachſen wurde gänzlid gebrochen und Heinrich thronte über 
ihnen faft wie ein abjoluter König. 

Jetzt trat ein wichtiger Wendepunkt in der deutfchen Gefchichte 
ein. Seit der Vereinigung der deutſchen Hauptſtämme zu einem 
Neihe waren diefelben, obwohl ihrer Natur nad) vielfady uneinig, 
doch mit Gewalt zufammengehalten werden — durch äußere Gefahr. 
Die Angriffe, denen das Reich von Seiten der Dänen, Franzofen, 
Slaven ımd Ungarn ausgeſetzt war, hatte die deutichen Stimme zum 
Zufammenhalten behufs gemeinfamer Abwehr gezwungen. ben 
dieſes Zufammenftehen zur Abwendung gemeinfamer Gefahr hatte 
die verjchiedenen Stämme allmälig einander genähert, das Gefühl 
der DVerwandtichaft war erwacht, und wenn aud das Recht der 
Selbjthülfe und das fortwährende Auflehnen des Stammesparticus 
larismus unter den Herzögen wider die Faiferliche Centralgewalt 
einen eigentlichen Landfrieden nicht auffommen ließ, jo waren alle 
diefe Kämpfe und Fehden mit wenigen Ausnahmen doch mit einer, 
gewifjen Gemüthlichkeit geführt worden. Jeder achtete den Andern 
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geriffermaßen als freien Mann, Graufamfeiten famen in der Regel 
nicht vor, und felbit, wo der König einen Vafallen mit dem Schwert 
überwunden hatte, begnügte ev ſich in der Regel mit deffen Ab: 
ſetzung, — während in dem gleichen Falle die Könige von Frankreich 
und England dad Blut in Strömen vergoffen, — und ließ die 
Untergebenen oder Anhänger des mideripenitigen Vaſallen unan— 
gefochten im Befit ihrer Freiheit und Güter, 

Nachdem alle Äußeren Feinde zu Boden geſchlagen und die 
Macht des Reiches fo erftarft war, daß Keiner mehr deffen Gebiet 
anzutaften wagte, Äußere Gefahr die innere Eintracht alfo nicht 
mehr erzwang, da nahm die innere Spaltung der Stimme eine 
ernftere Gejtalt an. Von den Fürften in deren egoiſtiſchem Antereffe 
geihürt, wurde er durch die treulofe und tyrannifche Gemüthsart, 
welche Heinrich IV. bei feiner fonit reihen Begabung eigen war, 
noh mehr -genährt. Nachdem uwun Heinrich durch die gänzliche 
Niederwerfung der Sachſen, deren Fürſten er zu Föniglichen Beamten 
erniedrigte, eine Macht erlangt hatte, mie fein König vor ihm, geviethen 
die übrigen Fürften in Beſorgniß um ihre eigene Exiſtenz. Gie 
jahen fid) daher nach einem Bundesgenoffen um gegen die erftarfende 
fönigliche Gewalt, und fie fanden ihn im Papfte, welcher von nun 
an, mit ihnen fich verbindend, die Erjtarfung der Faiferlichen Macht 
auf jede Weife zu verhindern ſuchte. Die Füriten, als Nepräfen: 
tanten des Stammesparticularigmus, nahmen bier den Papſt wider 
die Gentralgemwalt zu Hülfe, gerade wie fie zu einer jpäteren Zeit, 
wo der Kaiſer mit dem päpftlicben Stuhle ſich dauernd verjöhnt 
hatte, zum Bundesgenoſſen der Reformation ſich aufwarfen. 

Die Kraft und abjolute Gewalt, mit der Heinrich III. Päpfte 
ab- und eingejebt, hatte unter den höheren Würdeträgern der Kirche 
böſes Blut gemacht und die Befürchtung wach gerufen, der Kaiſer 
möchte fid) überhaupt dauernd über das Kirchenoberhaupt erheben. 
Schon zu Zeiten Heinrich’3 III. hatte eine Oppofition in der Kirche 
ſich zu regen begonnen, welche die höchſte Stelle und das höchſte 
Anſehen in der Chriſtenheit für den Papſt beanſpruchte und dem— 
. jelben durch Erwerbung gewichtiger Vorrechte zu erhalten beſtrebt 
war. Unter dieſer Partei that ſich Hildebrand, ein Mönch von hoher 
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Begabung, hervor. Von hochſtrebenden Plänen erfüllt und mit eiſerner 
Willenskraft ausgeſtattet, wurde derſelbe 1073 zum Papſte gewählt. 
Sofort nach ſeiner Erhebung ging er an die Ausführung ſeiner 
großartigen Pläne, welche der römiſchen Kirche ihren Charakter bis 
auf den heutigen Tag aufgeprägt haben. Gregor VII. ließ auf 
einer Kirchenverſammlung zu Rom im Jahre 1074 die Ehe— 
loſigkeit der Geiſtlichen und auf einer zweiten großen Kirchen— 
verſammlung im Jahre 1075 die ausſchließende Beſetzung der 
Bisthümer und Abteien durch den Papſt beſchließen. Es 
wurde in der letzteren den Kaiſern, Königen, Herzögen, Markgrafen 
und Grafen die Verleihung von Bisthümern oder Abteien bei 
Strafe des Kirchenbannes verboten. Bis dahin hatten der Kaiſer 
und die Territorialherren die Beſtätigung der geiſtlichen Aemter als 
ein Vorrecht ausgeübt und die Kirche war dadurch dem Staate 
unterthan. Heinrich III. hatte ſich das Beſtätigungsrecht des Papſtes 
ſelbſt genommen und ſogar Hildebrand hatte ſich, wenn aud nur 
zur Form, von Heinrich IV. bei ſeiner Erhebung auf den päpſtlichen 
Stuhl beitätigen laſſen. Mit der Anmaßung der Inveſtitur wurde 
‚die Kirche nicht allein vom Staate emancipirt, fondern auch ala 
jelbitftändige Macht in einem und demfelben Lande neben ihn hin: 
geftellt ; — diefe Macht wurde noch bedeutend erhöht durd die Ein: 
führung oder »Einſchärfung des Cölibats — die. Ehelofigkeit der 
Priefter war nämlich von den Päpſten in früheren Jahrhunderten 
ſchon ausgeiprodhen aber faktifch nicht gehalten worden, da bis zu 
reger VII. die meiften derjelben vwerheirathet waren — nod be 
deutend vermehrt, weil die Kirche ſich eine wohl dizciplinirte Armee 
ſchuf, deren einzelne Mitglieder nicht durch die Banden der Familie 
an das Land gefettet waren, die fein Vaterland Tannten als die 
Kirche, und feinen Oberherrn ala den Papſt. Die letztere Maßregel 
mußte tiefes Weh und ungeheure Zerrüttung in den innerften Ver: 
hältniffen des ganzen Volkes verbreiten, denn der Bräutigam wurde 
von feiner Braut geriffen, der Gatte von feiner Gattin, der Vater 
von feinen Kindern, und es wäre unbegreiflih, wie eine ſolche 
Mapregel durchgeführt werden konnte und nicht an dem Widerjtande 
des Volkes fcheiterte, wie zu gleicher Zeit die königliche Gewalt 
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einer ihrer Prärogativen beraubt werden Fonnte, wenn das Gelingen 
nicht erffärt würde dur den Streit des Königs mit den Fürften, 
und durch Ausſchweifungen, welche die Prieiter ſelbſt ſich hatten zu 
Schulden kommen laffen, und dadurd an Anfehen unter dem Volke 
eingebüßt hatten. 
Am Anfang kümmerte fid) in der That in Deutichland Niemand 
um diefe Geſetze, weder Kaifer noch Priejter. Heinrich IV., nad) 
Niederwerfung der Sachſen in der Höbe der Macht, befette erledigte 
Kirchenämter als ob für ihn die Beſchlüſſe nicht eriftirten, indem er 
nicht nur einen Bischof von Bamberg, jondern auch Aebte zu Fulda 
und Lorſch ernannte. Gregor mochte wohl einſehen, daß er mit 
der Durchführung jener Beſchlüſſe der Kirchenverſammlung oben 
anfangen müſſe, d. h. bei dem Kaiſer. Als daher Heinrich bis 
nach Italien griff und dort drei Biſchöfe ernannt hatte, war dies 
dem Papſt eine erwünſchte Gelegenheit, um mit dem Kaiſer anzu— 
binden. Er ließ daher zu Anfang des Jahres 1076 den Kaiſer vor 
den römischen Stuhl laden, um ſich wegen ihm vorgeworfener Ver: 
brechen zu verantworten. Heinrich IV. fiel es natürlich nicht ein, 
diefem bis dahin unerbörten Verlangen Folge zu leiften. Er berief 
vielmehr eine Verſammlung deuticher Biſchöfe nah Worms umd 
vermochte diefelben, die Abſetzung Gregor's VII. zu beichliegen. Die 
Antwort des Papſtes darauf war der Bannflud). 
Der Bannfluh war zu jener Zeit eine furchtbare Waffe, denn 
dem davon Betroffenen follte fein Chriſt Obdach, Speife oder Tranf 
gewähren; ev follte gemieden jein wie ein räudiges Schaf. Die 
Autorität des Papftes war zu jener Zeit groß genug, daß die 
Mehrheit des Volkes feinen Befehlen Folge leiftete. Zwar Tag 
ſoviel gejunder Sinn in der Nation, daß menigftens die maßgebenden 
Mitglieder derielben, der Adel umd die Bürger, den Bannſtrahl des 
Papites nicht unbedingt beachteten, jondern eigene Prüfung ſich vor: 
behielten und ihn, wo er ihnen unrecht erjchien, ignorirten. Der Papſt 
fonnte daher nur da der Wirkung feines Bannflucyes verfichert fein, 
wo er das Volt auf feiner Seite hatte. Wo dies nicht der Fall 
war, konnten ercommunicirte Kaiſer ungeftraft Päpfte abjegen. In 
dem vorliegenden alle hatte aber der Papſt den größeren Theil 


Heinrib IV. ercommunicirt. Aufftand der Fürſten. 131 


des Volles für fich, denn Heinrich IV. hatte nicht blos die Fürften 
gegen ich, jondern auch den ganzen Volksſtamm der Sachſen durd) 
feine graufame Rache in hohem Grade wider ſich erbittert, und über: 
dies noch die Gunit den Bürger halb und balb verfcherst, indem 
nach feinem Siege feine Yeutjeligkeit und feine Freigebigfeit mit 
Borrechten gegenüber den Städten bald unumfchränften Herrſchgelü— 
ften wieder Plab gemacht hatten. Raum war daher die Runde 
von dem Bannfluche nad Deutichland gelangt, als die Füriten, und 
darunter nicht blos die ſächſiſchen, ſondern aud die Herzöge von 
Schwaben, Bayern, Kärnthen und die Biihöfe von Würzburg und Met 
anfingen zu confpiriren und endlich offen auf die Seite des Bapites 
traten. An Sachſen brad) der NAufitand von Neuem aus. Die 
gefangenen ſächſiſchen Fürften wurden ihrer Haft entlaffen, die Biſchöfe 
fielen von dem Katfer ab und ſchon im Herbſte deflelben Jahres 
war dag Anjehen des Königs jo gejunfen, dak die Fürſten im 
October zu einer Reichsverſammlung in Tribur fid) vereinigen und 
die Abiebung des Königs verlangen konnten. Heinrich IV., der ſich 
gerade auf dem anderen Ufer des Rheins, in Oppenheim, befand, 
fühlte ſich jo verlaflen, daß er fih aufs Bitten verlegte und fid) 
den Beſchlüſſen der Fürſten gewiffermaffen auf Gnade und Ungnade 
ergab. Er veriprad, ohne Zuziehung der Neichsftinde in Zukunft 
feine Regierungshandlung mehr vornehmen zu wollen und ihnen 
fogar die Regierung thatjächlich zu übergeben, wenn fie ihm nur 
die Mürde des Königs formel laffen wollten. So hatte der deutiche 
König ſchon vor 800 Jahren Diejenigen Zugeſtändniſſe gemacht, 
welche den englifchen Königen erſt im Laufe vieler Jahrhunderte 
und nad) zwei NRevolutionen entriffen wurden. Daß freilich der 
Bürgerftand und die Städte nody Feine Vertreter in die Reichs— 
Berfammlung zu ſchicken hatten, und daß dieje nur aus den geift: 
lihen Würdeträgern und den größeren unabhängigen Territorials 
herren, den Fürſten und Grafen und foldhen Freiherren beitand, 
welhe noch nicht im den Lehensdienit eines Größeren gekommen 
waren, ändert nichts an der Sache, denn die Nation war damals 
eben nur die Geſammtheit der Freien, d. b. den Bürgern und den 
übrigen Klaffen gelang es erſt im Laufe einer jabrhundertlangen 
9* 
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Entwidelung, aus ihrer Abhängigkeit fich zu befreien und den höheren 
Stünden gleichberechtigt gegenüber zu treten. - 

Auf jener Neichsverfammlung zu Tribur wurde beſchloſſen: 
1) der Papſt jolle in einer jpäteren Berfammlung zu Augsburg 
über Schuld oder Unfchuld des Königs richten; 2) bis zur Fällung 
des Urtheild folle Heinrich fih aller öffentlichen Geſchäfte enthalten, 
jeine getreueften Anhänger von fi entfernen und in Speyer als 
Privatmann leben und 3) binnen Jahresfrift, bei dem Berlufte der 
Krone, ſich vom Kirchenbanne löſen. 

So ſchimpflichen Bedingungen mußte ſich Heinrich IV. unter: 
werfen, weil er durch feine Herrſchſucht allen Anhang, ſelbſt bei 
den Städten, eingebüßt hatte. Faſt gänzlich verlaffen lebte ev eine 
Zeit lang in Speyer und entſchloß ſich endlich, da nirgends ein 
Umſchwung der Dinge fi zeigte, zu jener ſchmachvollen Büßerfahrt 
nad) Canoſſa, wo er fid) und den Faiferlichen Purpur und die ganze 
deutjhe Nation mit Schimpf und Schande bededte. 

reger VII. wußte jehr wohl, daß er die Entwürfe, welche er, 
feiner Anficht nach, zum Heile der Kirche und der Ehriftenheit gefaßt, 
nur dur die voljtändige Demüthigung des Kaiſers durchführen 
fönne, und nahm daher die Bundesgenoflenfchaft der deutichen 
Fürſten gerne an. Gr jprad) nad) jener ihmadvollen Büßung 
zwar den Kaifer vom Bannfluche los, aber nur unter Bedingungen, 
welche nicht? als eine Bejtätigung des Beſchluſſes der Fürſten ent: 
bielten. Heinrich unterwarf ſich nicht blos Ddiefen Bedingungen, ver: 
ſprach auf einer Neichöverfammlung, melde der Papſt bejtimmen 
und befuchen werde, ſich von den Anklagen der Fürſten zu reinigen, 
jondern aud), wenn es ihm nicht gelinge, die Krone niederzulegen, 
im anderen günftigen Fall aber ftets dem Papſte untergeben und 
jeinem Gebote gehorfam zu bleiben. 

Diefer bejtändige Wechſel zwiſchen Uebermuth und kriechender 
Muthloſigkeit hat nicht allein die Laufbahn Heinrich's IV. zu einer 
verfehlten gemacht, ſondern auch die kaiſerliche Würde überhaupt 
herabgeſetzt, und zu der ſpäteren Einmiſchung der Kirche in die deut— 
ſchen Angelegenheiten den Grund gelegt. 

Heinrich IV. fiel es freilich nicht ein, ſein Verſprechen zu halten, 
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freilich gelang es ihm ſogar, fi) an Gregor VII. zu rächen und 
ihn fpäter vom päpftlihen Stuhl zu vertreiben, allein des Yebteren 
Nachfolger fuchten doc confequent in die Fußſtapfen Gregor's zu 
treten und fo wurde endlich, feine große Neorganifation der Kirche 
doch durchgeſetzt. 

Die Ueberhebung des Papſtes in Canoſſa hatte indeſſen eine 
vollſtändige Umſtimmung im Volke hervorgebracht. Diesſeits und 
jenſeits der Alpen war daſſelbe über dieſen Schimpf aufgebracht, und 
die Italiener boten dem Könige noch bei ſeiner Anweſenheit ihre 
Hülfe an. Auch in Deutſchland fand Heinrich die Stimmung ver— 
wandelt und nur die Fürſten waren hartnäckig in ihrem Widerſtande 
geblieben. Als Heinrich keine Anſtalt machte, die übernommenen Ver— 
pflichtungen zu erfüllen und ſich von den Anklagen der Fürſten zu 
reinigen, beriefen dieſelbe eine allgemeine Reichsverſammlung nach 
Forchheim. Heinrich IV. wurde da ſeines Thrones entſetzt und 
Herzog Rudolph von Schwaben an ſeiner Stelle zum König gewählt. 
Dieſe Reichsverſammlung war noch in anderer Hinſicht wichtig, 
weil auf derſelben das Geſetz der Kaiſerwahl feſtgeſtellt wurde. Der 
Rechtsgebrauch der Wahl des Stammes = oder Volks-Oberhauptes, des 
Herzogs oder Königs, durch die Gefammtheit der freien, größeren 
Srundherren aus den Reihen des hohen Adel3 oder der Fürften 
ftammte zwar aus der germanischen Urzeit, und murzelte alfo 
redyt in dem Charakter des ganzen Volkes. Unter der fränfiichen 
Monarchie war indeffen die Königswürde allmälig erblich geworden. 
Nach der Theilung des Franfenreiches machte die fränkische Tradition 
gerviffermaffen ein Compromiß mit dem alten germaniichen Staats: 
recht, d. b. der König wurde eigentlich gewählt, wenn er aber che 
lihe Nachkommen hatte, fo gab man diefen den Vorzug. Es war 
aljo eine Mifhung zwifhen Wahl und Erbfolge. Auf der Reichs— 
verfammlung zu Forchheim (13. März 1077) wurde nun der 
Nachdruck auf die Wahl gelegt und gewiffermaßen das Wahlfönig- 
thum proclamirt. Es wurde nämlich folgender Beſchluß gefaßt: 
Mit allgemeiner Zuftimmung und mit Billigung des Papſtes wird 
verordnet, daß die königliche Gewalt in Deutfchland Niemanden 
durch Erbichaft zufallen kann, wie es früher Sitte war, fondern 
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dak ein Sohn des Königs, obgleich er des Amtes noch jo würdig 
fei, die Krone doch nur durch freiwillige Wahl und nicht durch 
Erbfolge erlangen kann. Wenn hingegen der Sohn des Königs die 
nötbigen igenihaften zur Bekleidung des oberſten Reichsamtes 
nicht beißt, oder wenn ihn das Volk nicht will, fo fteht es in der 
Madıt de3 Volkes, wen immer zum König zu erbeben. Der often: 
jible Zweck diefes Beichluffes war, wie die Fürften Ichon damals ſich 
auszudrücen beliebten, die „Sicherung der deutſchen Freiheit.‘ Dies 
war infofern richtig, wenn fie unter Deutichen nur fich verftanden, 
d. b. nur den hoben Adel als Nation gelten ließen, — allein im 
Weſen mar es weiter nichts als eine Stärkung der Territorials 
macht auf Koften der Gentralgewalt, die allerdings in erjter Linie 
Deutfhland von dem abjoluten Königthum bewahrte, dafür aber 
die Staatliche Einheit verhinderte und zulest an die Stelle eines 
Einzigen viele ſouveräne Fürften oder Könige febte. Schon auf der 
Reichsverſammlung zu Forchheim bewieſen die Fürften, daß fie nur 
einen Scheinfönig haben wollten, denn fie verhandelten ihre Stimme 
geradezu nur an Rudolph von Schwaben auf Koften des Reichs— 
autes, jo daß fogar der päpftliche Gefandte darüber empört wurde 
und die Wahl Rudolph's eine Simonie nannte, 

Auf das Volk, welches dur die Vorfälle in Canoſſa ſchon jehr 
aufgebracht worden war, d. b. aufden niederen Adel und die Bürger, 
machten die Borgänge zu Forchheim einen ſehr übelen Eindrud. 
Namentlich die Städte ergriffen mieder Heinrich's Partei und zu 
Mainz brad) fogar ein Anfftand aus, bei welchem der Erzbifchef 
ſammt dem Gegenkönig Rudolph aus der Stadt verjagt murde. 
Der Stadt Mainz fchlofien fi Worms, Negensburg, Augsburg, 
Würzburg und viele andere Städte an, und ſchon als Heinrich aus 
Italien zurückkehrte, jtrömten ihm von allen Seiten die Freiwilligen 
aus den Städten zu. Jetzt faßte Heinrich wieder Muth und «3 
tauchten Fühne Gedanken bei ibm auf, deren confeguente Durch: 
führung ihm eine großartige Rolle in der Entwickelungsgeſchichte 
unferer Nation zugewwiefen hätte, wenn fein Charakter nicht durch 
die jchlechte Erziehung verdorben geweſen wäre. Heinrich rief näm- 
lich die Bauern zu feiner Unterjtüßung auf und viele derfelben 
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Ihlsffen fih ihm an. Alſo verſtärkt gelang es dem Könige, alle 
jeine Widerfacher zu befiegen und den König Rudolph auf dem 
Schlachtfelde zu tödten; forwie hierauf auch; Gregor VII. vom päpft: 
lihen Stuhle zu ftürzen. 

Nach ſolchen Eriolgen konnte Heinrich IV. meiter — und 
vielleicht ſchon damals, alſo faſt gleichzeitig mit Frankreich, die Leib— 
eigenſchaft aufheben und in die Erbpacht verwandeln. Schon hatten 
fi) wenigitens die Vorboten eines keimenden Nationalgeiftes gezeigt, 
indem die Bürger über den Schimpf, welcher der Nation in Geftalt 
ihre DOberhauptes zu Canoſſa widerfahren, ſich empört hatten und 
dem Kaifer wieder zugefallen waren. Allerdings war es nicht eigent: 
licher Nationalgeiit, welcher fie zu diefer Gefinnung bewog, fondern 
das eigene, nächte Antereffe der Städte, welche vom Kaiſer mehr 
Schuß und Nechte zu erwarten hatten, als von den Landesherren 
und Fürften; allein der Anfang war einmal gemacht und mit Con: 
fequenz, Gmergie und kluger Umficht Hätte der König den Kreis 
feiner Anhänger immer mehr erweitern und einen nationalen Kern 
um das Königthum bilden können. Allein dazu war Heinrich nicht 
der Charakter, und überdied war die Zeit noch nicht reif. 

Die Fürſten waren tibermwältigt, das Anſehen des Königs 
wieder im höchſten Flor: da fuchten die Erfteren ihre Sondergelüfte 
dadurch zur Geltung zu bringen, daß fie den Zwieſpalt in des 
Königs Familie Felbit brachten. Zuerſt ftifteten die Fürſten den 
älteften Sohn des Kaiſers, Konrad, zum Aufruhr auf, und als 
diefer unterdrückt war, und der Kaifer mit Umgehung: feines Grit: 
geborenen die Ernennung feine jüngeren Sohnes, Heinrich, zu 
feinem Nachfolger auf einem Reichstag zu Köln erwirkt hatte, da 
veizten die Fürften auch diefen zur Empörung. Heinrich IV. erntete 
fo die Früchte feiner Yajterhaften Jugend; allein die Urfache des 
Zerwürfniſſes felbit war tiefer Tiegend. 

Vater und Sohn jtanden fich jet mit Heeresmacht einander 
gegenüber. Auf Seiten des Empörers, der heuchlerifcher Weiſe 
al3 Vorwand feiner Unthat die Ausrede gebrauchte, daß fein Bater 
noch im Kirchenbann stehe, welcher fpäter wieder über ibn verhängt 
worden war, jtanden die Kürten mit ihren Lehensmannen, — auf 


136 & d. St. i. D. Zeitalter des Lehensweſens. 


Seiten des Raiferd die Städte. Und fo mächtig und Friegerifch waren 
die Letzteren bereit3 geworden, daß der Kaifer im offenen Felde überall 
die Oberhand über das Fürftenheer behielt, und nur durch die ſchänd— 
lichite Berrätherei, nachdem er, den reuigen Verſprechungen des 
Sohnes trauend, fein Heer entlaffen, in Gefangenſchaft gerieth. Aber 
auch jett noch gelang es ihm, nachdem er der Gefangenschaft durch 
die Flucht fich entzogen, mit Hülfe der Städte von Neuen ein fieg: 
reiches Heer zu ſammeln und den verrätheriichen Sohn zu demüthigen, 
ala ihm der Tod an der Ausführung feiner Pläne verhinderte. 

Für die Entwidelung de3 Staatsweſens in Deutfchland war 
diefer Kampf äußerft beveutungsvoll. Um die Staatsereigniffe jener 
und der darauffolgenden Zeit, überhaupt des ganzen Mittelalters, 
zu verjtehen, muß man fid) erinnern, daß die Art der Kriegführung 
wegen der lehensherrlichen Militärverfaffung eine ganz eigenthüm— 
lihe war. Die großen und Kleinen Bafallen waren verpflichtet, 
dem Kaiſer als oberjtem Heerführer, nachdem ein Feldzug in der 
Reichsverfammlung angenommen war, mit Roß und Mann, . die 
fie auch zu verpflegen hatten, zuzuziehen. Die Zeit diefer Ber: 
pflicdytung war in der Negel auf diejenigen Sommermonate bejchränft, 
wo in der Landwirthſchaft am wenigften zu thun ift. Zur Zeit der Saat 
und der Ernte hatte die Mannſchaft zu Haufe zu thun. Große Heere 
waren nur in der von diefer Arbeit freien Zeit zufammenzubringen. 
Nur ausnahmsweife Tieß fih eine kleinere Schaar den ganzen 
Sommer über order Tänger im Felde halten. Sobald die Zeit, 
welche die Bajallen einzuhalten verpflichtet, abgelaufen war, zogen 
fie vom Heere ab; und jo kam es, daß die Kaifer oft bei der 
günftigften Gelegenheit, im Augenblid, wo fie ihre Feinde hätten 
niederichmettern und das Neid auf den höchiten Gipfel des An 
ſehens bringen können, plößlid von einem größeren oder Hleineren 
Theil ihres Heeres, zumeilen aud von dem ganzen Heere ſich 
verlaffen ſahen, einen fonit jchwächeren Feind nicht demüthigen, 
wenigitens ihren Sieg nicht verfolgen Tonnten, oder gar ſchimpfliche 
Bedingungen eingehen mußten. 

Unter ſolchen Umſtänden war alſo die Militärverfaſſung das 
Haupthinderniß der Erſtarkung der Centralgewalt. Wollte der Kaiſer 
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überhaupt auf die Dauer die großen Vafallen unbedingt unter die 
Dberherrlichkeit des MNeiches beugen, fo mußte er das Uebel an der 
Wurzel angreifen und die. Militärverfaffung ändern. Diefe Maß— 
regel war indeffen einer fpäteren Zeit vorbehalten, wo die landes— 
fürftlihe Macht ſchon fait ſouverän war. Allein ſchon zur Zeit 
Heinrich's IV. waren die Grundlagen zu einer Wenderung der 
Kriegaverfaffung zu Gunſten der Föniglichen Gewalt vorhanden, — 
und zwar in den Städten. Die Bürger, namentlich der größeren 
Reichsſtädte, zogen ihren Haupterwerb nicht vom Landbau, fondern 
von Handel und Gemwerben. Die lebteren ſind durchaus nicht jo 
an die Zeit gebunden, wie der Aderbau; die nöthigite Arbeit kann 
für eine geraume Zeit auch von einer geringern Zahl von Hand: 
merfern beichafft, und das Verſäumte fpäter wieder nachgeholt wer: 
den; was bei einer Ernte nicht möglich iſt. Mit dem Anmwachjen 
der Bevölkerung und des Reichthums der Städte Fonnten dieje alfo 
leichter ein Heer aufitellen und verpflegen, als felbit die größeren 
Territorialherren, und da zu jener Zeit die Bürger fo gut in den 
Waffen fih übten, wie die Ritter, überdies die vortrefflichiten 
Schub: und Trußwaffen beiaßen, die ja nur in den Städten gemacht 
wurden; fo war ein folches Bürgerheer, das von Patriziern, d. h. 
von Nittern befehligt wurde, die ſich in einer Stadt niedergelaffen, 
oder einer ſolchen angeichloffen hatten, den fürftlichen Heeren im 
Felde durdaus-ebenbürtig, hinter den Wällen aber überlegen. Ge: 
vade die Befeftigung der Städte des Mittelalters, welche zuerft wegen 
der Einfälle der Ungarn angelegt, aber auch nach vollitindiger 
Sicherung des Reiches gegen Außen, wegen der inneren Fehden 
beibehalten worden war, gab den Bürgern eine gewiffe Sicherheit, 
und wegen der Gewißheit, Hinter den Mauern und inmitten einer 
wohlbewehrten Schaar muthiger Männer gegen alle Neberfälle Schub 
zu finden, ein gewiffes Kraftbewußtfein, welches die beſte Stütze 
der Faiferlihen Macht war. Auf der anderen Seite ſahen die 
Städte ihre Intereffen am beften durd den Kaifer gewahrt, weil 
diefer ihnen Wreiheiten und Mechte über das ganze Reich hin 
gewähren konnte. Durch den treuen Bund des Kaiferd mit den 
Städten hätte daher nicht allein die zur Souveränität aufftrebende 
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Fürſtenmacht niedergebalten, fondern in früher Zeit ſchon die wirth— 
ichaftliche Einheit des Reiches allmälig bergeitellt werden können, 
welche die ſicherſte Baſis der politifchen Einheit ift. 

Während der zweiten Hälfte der Regierungszeit Heinrich's IV. 
war der Anfang zu diefer großen Reform gemacht; allein unter 
feinen Nachfolgern, und gar unter den Hobenftaufen, „wurde der 
entgegengejeßte Weg eingefchlagen. Ein dauerndes Bündniß zwiſchen 
Kaiſer und Städten fam nicht zu Stande. Jedes ging feinen 
eigenen Weg. Die Städte mußten ſich allein und felbjtitändig ent: 
wideln; da aber der Stammesparticularismus die ganze Zeit über 
nur genährt worden war, jo mußte die Entwidelung der Städte 
auch darunter leiden, indem ein Bund aller deutichen Städte nicht 
zu Stande kam, und fo durch die Vereinzelung Kaifer und Städte 
endlich unterliegen mußten, — bis zu der Zeit, wo durch Ver: 
ſchmelzung aller Stände die Geſammtbevölkerung organisch zu einem 
Ganzen verwachſen war. 

Heinrich V. hatte zwar mit Hülfe der Fürften gefiegt, allein 
er war nicht der Mann dazu, die denfelben gemachten Verſprechungen 
zu balten oder die kaiſerliche Gewalt der fürftlichen unterzuordnen. 
Einmal mit der Föniglichen Gewalt bekleidet, mußte er den Geſetzen 
und dem Entwidelungsgange folgen, welde feine Stellung ihm 
auferlegt. Er nahm daher bei der eriten Gelegenheit die den 
Fürſten gemachten Gonceffionen wieder zurüd. Auch gegen den 
päpftlihen Stuhl, der fich die Durdyführung der Pläne und Be: 
ſchlüſſe Gregor's VII. zur Aufgabe gemacht hatte, trat er wieder 
energifcher auf. Allein, da er auf der einen Seite mit den Fürjten 
zerfallen war, und fortwährend mit Empörungsverſuchen derjelben 
zu kämpfen hatte, auf der anderen Seite der Zuneigung der Städte, 
welche ihm den Verrath am Bater nicht verzeihen konnten, nicht 
zu ertverben wußte, jo war er, obgleich er den Papſt mehrmals mit 
Gewalt gedemüthigt, doch genöthigt, zuleßt demjelben die Inveſtitur 
zuzugeftehen und mit einen formellen Ueberwachungsrecht fidy zu bes 
gnügen. Damit war die Einmiſchung des Papſtes in die inneren 
Angelegenheiten Deutſchlands ſanctionirt und das Anſehen des 
Kaiferd gegenüber den Fürſten noch mehr untergraben. 
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Der gleiche Entwickelungsgang wurde unter den Hohenſtaufen 
fortgejeßt, obgleich er, vor der perjönlichen Begabung diefer Kaifer 
und dem Glanz ihres Hofes in Schatten geftellt, feinen Weg mehr 
im Berborgenen madıte. Unter den Hobenjtaufen erhob ſich der 
alemannifche Dialekt bis zur Höhe der Schriftiprache, die Dichtkunſt 
blühte auf, und, unabhängig von dem Einfluß der Iateinifchen 
Spradye, welche damals noch als offizielle Schriftipradhe galt, ent: 
- widelte fi eine vaterländifche Yiteratur, deren Erzeugniffe noch 
heute unſer Intereſſe erregen. Gleidyzeitig mit dem Minnefang, 
und eines das andere bedingend, entfaltete ſich das Nittertbum in 
feiner ganzen Nomantif. Der Hof der Hobenitaufen war es, wo 
Nitterthum, Arauendienft und Minnefang in höchſter Pracht glängten, 
der alemanniiche Dialekt erlangte eine Verfeinerung, Die ev jelbit heute 
im Munde des Volkes nicht beſitzt, und er hätte möglicherweiſe feine 
Stellung behauptet und die Herrfchaft bei den übrigen Stämmen 
erlangt, wenn die Hobenftaufen nicht mit den Merfitätten der geis 
jtigen Entwidelung der Nation, mit den Städten ſich verfeindet hätten. 

Bon Heinridy V. an fuchten die Fürften dem Mißbrauch Ein: 
gang zu vericaffen, die Kaiſerkrone an den Meijtbietenden zu ver: 
handeln. Namentlich jtrebten fie dabin, die kaiſerliche Würde, deren 
Uebertragung von Vater auf Sohn fie nicht gut verhindern fonırten, 
nicht auf eine dem abgehenden Kaiferbaus verwandte Familie über: 
gehen zu Laffen, um den Raifer eben dadurch zu hindern, eine Haus: 
macht ſich zu bilden und ſchließlich noch über den fürftlichen Par: 
tienlarismus Herr zu werden. Gin neuer Throncandidat war weit 
eher geneigt, den Sonderinterefien den Fürſten Gonceffionen zu 
machen. Daher wurde nach dem Tode Heinrich’3 V., welcher feinen 
Heften Friedrich von Hohenſtaufen als Nachfolger gewünſcht hatte, 
der Herzog von Sadien, Lothar, zum Kaifer gewählt. *) Diefer 


*) Die Mahl ging zu Mainz in febr fürmlicher Weife vor fih. Von 
der gegen 60,000 Mann ftarken Verſammlung wählten die vier Hauptſtämme, 
die Franken, Sachſen, Bayern und Schwaben je zehn Stimmführer, welche 
natürlich ausſchließlich aus geiſtlichen und weltlichen Fürſten beftanden. Aus 
jedem Stamm wurde ein Gandidat vorgefchlagen, unter welchen vier endlich 
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wußte die kaiſerliche Macht mehr zu Anſehen zu bringen, als man 
erwartet hatte, und ſogar die Hohenſtaufen, die ſich empört hatten, 
zum Gehorſam zu bringen. Lothar belehnte ſeinen Schwiegerſohn, 
Heinrich von Bayern, mit dem Herzogthum Sachſen und wünſchte 
denſelben auch zum Nachfolger. Nach ſeinem Tode ſtanden ſich 
gewiſſermaßen nur noch zwei große Dynaſten-Familien in Deutſch— 
land gegenüber: Die Welfen, welche in der Perſon Heinrich's 
des Stolzen die Herzogthümer Bayern und Sachſen, alſo faſt über 
die Hälfte von ganz Deutſchland beſaßen, und die Waiblinger 
oder Hohenſtaufen, welche das Herzogthum Schwaben und in weib— 
licher Linie von Heinrich IV. abſtammend, als Erben der Salier 
einen großen Theil von Franken beherrſchten. Die Gattungsnamen 
dieſer beiden Geſchlechter waren noch Jahrhunderte ſpäter das Kriegs— 
geſchrei feindlicher Parteien. Da Lothar die Hohenſtaufen vollſtän— 
dig gedemüthigt hatte, ſo hätte, wenn ſein Schwiegerſohn ihm in 
der kaiſerlichen Würde nachgefolgt wäre, die Letztere bedeutend an 
Macht gewinnen müſſen. Ohne Zweifel wäre dann auch Heinrich 
. der Löwe Kaiſer geworden, und da dieſer die wahren Intereſſen 
Deutſchlands weit befjer zu würdigen verftand, als Friedrich Bar: 
baroffa, die Entwidelung der Städte begünftigte, deren neue grün- 
dete, Handel und Gewerbe unterftüßte, und überdies die größte 
Hausmacht beſaß, jo wäre wieder eine Gelegenheit da geweſen, die 
Gentralgewalt zu Ehren zu bringen. Die Fürſten mußten dies 
wohl und wählten Conrad von Hohenftaufen zum Kalfer, welcher 
aber erjt einen ſchweren Kampf mit den Welfen zu beitehen hatte, 
von dem ihn nur der Tod Heinrich's erlöfte, deffen Sohn ein 
unmündiges Kind von zehn Jahren war. 

Einen eigenthümlichen Einfluß hatten um jene Zeit auch die 
Kreuzzüge. Diefelben gaben für eine Zeit lang der. Thätigfeit des 
vornehmiten Theile der Nation eine neue Richtung. Die Ritter 
verkauften oder verpfändeten einen Theil ihrer Beſitzungen, um ſich 


die Wahl auf Lothar fiel. Es war eine Wahl ganz nad) urgermanifchent 
Zufhnitt. Näheres findet man in %. G. 4. Wirth’ „Gefchichte der 
Deutichen,” 2. Band Seite 153. 
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die Mittel ihrer Ausrüftung zu verichaffen; die Städte aber berei- 
cherten fich einestheild von den durch die Maffe des Ausgebot3 ver— 
ſchleuderten Befitungen des Adels, anderntheild durch die Blüthe 
de3 Handels, dem durdy den Krieg im Orient neue Wege erichloffen 
wurden. Während aber ein großer Theil des niederen Adeld dadurd) 
derarmte umd in Abhängigkeit von den größeren Territorialherren 
gerieth, und, folange der Kaiſer auf einem Kreuzzug unterwegs war, 
die Reichsangelegenheiten vernadyläffigt werden mußten, waren die 
Türften, wenn aud ein Mitglied ihres Hauſes am Zuge nad) 
Paläſtina Theil nahm, auf ihren Vortheil jehr wohl bedacht. Auch 
die Kreuzzüge trugen daher mit dazu bei, die Erftarfung einer ein: 
beitlihen Königsgewalt zu verhindern und dem deutichen Neid) 
immer mehr den Charakter einer Fürftenrepublif zu verleihen. 

Unter Friedrih dem Rothbart wurden, troß äußeren Glanzes, 
nur Sortichritte in diefem Entwidelungsgang der Schwächung der 
faiferlichen Gewalt gemacht, und es iſt wieder ein Beweis, wie 
wenig oft Volksſagen der hiftoriichen Wahrheit entiprechen — das 
Borurtheil ift ja älter als die Wiffenichaft, der Wahn kommt vor 
der Wahrheit, — wenn Friedrich Barbaroffa zum nationalen Hel- 
den, zum Gtreiter für die deutjche Einheit gejtempelt worden: ift. 
Denn diefer ftellte, wie wir ſogleich jehen werden, nicht blos die 
Fürftenmacht unabhängiger hin, ſondern ſuchte auch Die einzige 
fihere Grundlage der Faiferlichen Gewalt zu zeritören — die Frei— 
heit, Macht und Unabhängigkeit der Städte. Zugleich geftattete er 
dem Papſte ein Uebergewicht und einen Einfluß, welder um jo 
nachtheiliger für die nationalen ntereffen Deutſchlands werden 
mußte, je weniger Barbaroffa'3 Nachfolger der impofanten, perſön— 
lichen Eigenſchaften dezjelben theilhaftig waren. 

Friedrich I. war ein großer Feldherr und ein tapferer Krieger, und 
da fein Leben äußert thatenreih war, und er auch bei Lebzeiten 
noch für Lobredner jorgte, jo wurde er mit einem größeren Glanze 
umgeben, ald er in Wirklichkeit verdiente. In der That gingen 
Friedrih I. die erjten Bedingungen eines großen Mannes ab: 
Mäkigung im Glück und Etamdhaftigkfeit im Unglüd, denn im 
Glück war derjelbe ein übermüthiger, bartherziger und graufamer 
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Tprann, während er im Unglück oft alle Männlichkeit vergaß. Sein 
Hauptgeihichtichreiber, Biſchof Otto von Freiſingen, war ein naher 
Verwandter und fuchte, Überdies vom Kaifer dazu aufgefordert, Alles 
im ſchönſten Lichte Hinzuftellen. Freilich itimmen die Worte nicht 
immer mit den Thaten überein. Großes Licht über den Charafter 
Barbarofja'3 gibt die von einem Nugenzeugen erzählte Anekdote, 
wonach Friedrih einft zwifchen zwei Gelehrten, Martinus und 
Bulgarus, ſpazieren reitend, fie fragte, ob er als Kaifer wirklich 
rechtlih Herr der Welt ſei. Martinus, der dies unbedingt zuge 
ftand, erhielt hierauf, al3 der Kaifer vom Pferde ftieg, dasfelbe zum 
Geſchenk. Bulgarus, welcher den Kaifertitel doch mehr für eine 
Fiction erklärt hatte, wie er ed wirflih war, ging leer aus und 
machte nachher das Wortfpiel: „Amissi equum, quia dixi aequum, 
quod non fuit aequum. Dieſe falfhe Anficht von der Bedeutung 
de3 Kaiſerthums charafterifivt ganz befonders die Hohenſtaufen und 
trug nicht wenig dazu bei, alle ihre Beftrebungen zu vereiteln. Zu 
dieſer falfchen Anſchauungsweiſe gejellte fich übertriebener, verlegen: 
der Adelsftolz, der Seines: Gleichen Alles nachſah, das Bürgerthum 
aber mit graufamer Beratung behandelte, und doch zugleid, um 
de3 Äußeren Glanzes der. Herrichait willen, vor Mächtigen ſich 
demüthigte. 

Beim Regierungsantritt Friedrih’3 I. hatten die Städte, welche 
feinem mütterlichen Urgroßvater ſchon jo wirkſame Hülfe geleiitet, 
eine anfehnliche Bedeutung gewonnen. Die Städte der Lombardei 
namentlich hatten ſolchen Reichthum und ſolche Macht erlangt, daß 
fie mit Königen ſich meffen konnten. Diefe großen Erfolge hatten 
fie lediglich ihrer Arbeit, der freien Arbeit — denn die Leibeigen: 
haft war ſchon zu jener Zeit in der Lombardei aufgehoben, — 
zu verdanken. Das Bemwußtfein von den herrlichen Erfolgen, welche 
die Freiheit der Arbeit und die ſich daraus entwicelnde Selbititän: 
digkeit des Bürgerthums, die Befreiung von den Berrüdungen des 
grumdbefißenden Adels errungen, gab den Bürgern dev deutjchen 
wie der lombardiſchen Städte ein Kraftgefühl, das namentlich die 
Letzteren nach vielfachen, fiegreihen Kämpfen mit benadybarten Dynaften 
dazu bewog, ſich aud die ftaatlihe Selbſtſtändigkeit anzueignen. 
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Segen diefe ganze Richtung trat Friedrich I. gleih nach feinem 
Regierungsantritt mit äußerſter Energie, und, wo er Widerjtand 
fand, mit unerbittlicher Graufamfeit auf. Statt ſich der Macht der 
Städte zur Stärkung der Königsgewalt zu bedienen, fuchte er die: 
jelben vielmehr zu demüthigen und zu untergraben. Bei jedem 
Streit zwiſchen Städten und Fürſten gab er den Letteren Recht 
und juchte die Erfteren zu verfürzgen. In Deutichland Hatte Bar: 
baroffa freilich nicht häufig Gelegenheit, feinen Widerwillen gegen 
das Bürgertbum an den Tag zu legen, weil es in dem Intereſſe 
der Städte Yan, die Faiferlidhe Gewalt überall anerkannt und geſtärkt 
zu wiffen, um fich der aufftrebenden Macht der Fürften zu erwehren. 
Allein in der Lombardei, wo die Grundherren zum größten Theil 
mit den Städten fich vereinigt hatten, und Dynaſten gegen die 
Madyt der Bürger nicht auffamen, wo man überhaupt in einem 
jehr loderen Zuſammenhang mit dem Reiche jtand, und wegen der 
feltenen Anweſenheit des Kaiſers die demielben dargebrachte Hul- 
digung mehr eine Form der Höflichkeit, als der thatfächlichen Unter: 
werfung unter eine wirkliche Herrihaft war, — da jtanden die 
Städte natürlich noch weit felbitjtändiger da, und das Auftreten 
eines Kaiſers, der ſich auf einmal wie ein Herrſcher gebehrdete, 
wovon man ſich bis dahin Feine Vorftellung gemacht batte, konnte 
nur Unwillen und Widerftand erregen. Das erite Zeichen des 
Widerftandes war aber dem hochmüthigen Kaifer ein willtommener 
Vorwand, um gegen die Städte mit einer Strenge einzujchreiten, 
zu der ein vernünftiger Grund um fo weniger vorhanden war, ala 
es den Vorgängern Barbaroſſa's nicht eingefallen war, der Ent: 
widelung oder dem Gehaben der lombardifchen Städte ein Hinder: 
niß in den Weg zu legen. *) Allein gerade jene Grauſamkeiten, 
dad Plündern und Einäſchern blühender Städte, das Hinmorden 
unſchuldiger Gefangenen und Geißeln, die Vertilgung der Bürger 


*) Während bis dahin noch Fein Kaifer in die Eelbjtverwaltung ber 
italienifchen Städte fich gemifcht, beanfpruchte Friedrich I. dag Necht, die 
Bürgermeifter der lombardiſchen Städte zu ernennen, alfo nicht blos das 
Beſtätigungsrecht. 
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durch Hunger und Schwert, nur Ddiefes Uebermaß des Elendes war 
im Stande, die Eiferſucht und Uneinigkeit unter den Städten ſelbſt 
zu vernichten und jenen lombardiſchen Städtebund zu Wege zu 
bringen, dem endlich der Kaiſer ſelbſt unterlag. 

Beim Beginn jenes für die kaiſerliche Macht ſo verhängnißvollen 
Kampfes mit den lombardiſchen Städten, in welchem Barbaroſſa ſo 
große Empfindlichkeit und ſo blinden Uebermuth zeigte, erwies er 
dagegen dem Papſte, blos um des äußeren Scheines willen, blos 
um aus deſſen Händen die Kaiſerkrone zu empfangen, eine Unter: 
würfigfeit und eine gewiljenloje Schwäche, melde heute noch fein 
Andenken mit Schmad; bededfen und eine größere Beihimpfung der 
faiferlihen Würde nach ſich zogen, als jener Tag von Canoffa. 
Er hielt nämlich auf deſſen gebieterifches Verlangen nicht blos den 
Steigbügel, fondern lieferte demjelben auch Arnold von Brescia 
aus, jenen edlen Geijteshelden, welcher zuerft eine Reinigung der 
Kirche im Sinne ded wahren Chriſtenthums verlangte, aber in Folge 
jener Schandthat am Tage vor der Kaiferfrönung Friedrich's I. zu 
Rom verbrannt wurde. 

Zu jener Epoche trat die Politif des päpftlihen Stuhles wie- 
der deutlih hervor. Der Papit hatte den jungen König nad 
alien gerufen, weil er vor dem Aufblühen der Tombardiichen 
Städte für feine eigene Macht fürdhtete, er wußte durch das Vor: 
halten de3 glänzenden Köders der Kaiferfrone Friedrich zu jener 
Ihimpflihen Unterwerfung unter die Botmäßigkeit de3 römifchen 
Stuhles zu bewegen, — al3 aber der Kaifer die Macht der lom— 
bardiichen Städte einzeln gebrodyen hatte, und Miene machte, feine 
Gewalt in Oberitalien dauerhaft zu begründen, da verbündete ſich 
der Papjt wieder mit den Städten, der Bund der Letzteren kam 
zu Stande und die Oraufamfeit des Kaiferd wurde blutig gerädht. 
Troß feiner Heldenthaten fam er zweimal als Flüchtling nad) 
Deutichland zurüd. 

MWührend die Haltung des Rothbart's wider die Städte von 
dünkelhafter Neizbarkeit leicht zu Uebermuth und Oraufamfeit ſich 
hinreißen ließ, ging diefelbe, gegenüber den Fürſten, leicht in ver: 
ächtliche Schwäche über. Wie er, blos um feinen blinden Haß 
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gegen die lombardiſchen Städte zu befriedigen, Heinrich dem Löwen 
zu Füßen fiel und vergebens um Beiftand anflehte, ift männiglich 
befannt. Weniger befannt- ift e8 aber, daß er vorher, um den: 
jelben Herzog Heinridy zum Freund und Bundesgenoffen wider die 
lombardifhen Städte zu gewinnen, das Herzogthum Bayern theilte, 
den weltlichen Theil Heinrich dem Löwen zurüdgab, den üftlichen 
Theil aber, die Markgraffchaft Defterreich mit dem Lande ober der Enns, 
um den Herzog Jafomirgott von Bayern zu entſchädigen, faft als ſelbſt— 
jftändiges Land Hinftellte. Er geitand nämlid dem Herzogthum 
Dejterreich nicht nur in der Gerichtsbarkeit, jondern aud in der Landes: 
vertvaltung vollftändige Unabhängigkeit von der Neichögewalt zu. Der 
Herzog brauchte dem Kaifer feinen Kriegsdienft zu leiften, außer 
bei Unternehmungen in den an Dejterreid jtoßenden Yändern. Was _ 
der Herzog von Defterreih in feinem Yande gethan hatte, das ſollte 
weder der Raifer noch eine, andere Macht auf irgend eine Weife 
abzuändern befugt fein. Auch follte ſich der Herzog von Oeſterreich 
über gar nichts vor dem Kaifer oder irgend Jemand zu verant: 
worten brauchen, joferne es ihm nicht aus freien Stücken beliebte. 
Dagegen war der Herzog befugt, in jeder Gefahr Hülfe vom Neiche 
zu fordern. Die Urkunde über diefen pflichtvergeffenen Vertrag des 
Kaiſers Friedrich Barbaroifa ertitirt noch volljtändig, ſonſt wäre 
man verfucht, in die Thatfache Zweifel zu ſetzen. So war aljo 
gerade die Zeit, melde von der Sage für die glängendite des 
deutfchen Reiches bezeichnet wird, für die Reichseinheit die verhäng— 
nigvolffte, denn von jener Periode an datirt Defterreihs Sonder: 
ftellung im Deutfchland. Die anderen Fürften beeilten fi), diefes 
Beifpiel nachzuahmen, und jo war die darauf folgende Äußere Ent: 
wickelung der Reichsverfaſſung und des deutſchen Länderbeſtandes 
nur eine faſt planmäßige Vernichtung des Werkes Karl's des 
Großen, — ein Auflöfen des Reiches in die vorkarolingiſchen 
Stämme und Herzogthümer. Nur Einen Vortheil bot dieſes Auf— 
kommen der Landeshoheit: daß die Herzöge und Fürſten, ihre Macht 
ganz rückſichtslos zu vergrößern ſuchend, allmälig aufhörten Stam— 
meshäuptlinge zu ſein, die alten Herzogthümer auseinanderriſſen, 
die Fetzen willkürlich wieder zuſammenfügten, und ſo den erſten 
10 
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Grund zur Zerſtörung des Stammesbewußtſeins legten, welches 
von Anfang an das Haupthinderniß der Nationaleinheit geblieben 
war. Während der Zerſplitterung des Reiches und des Ringens 
der Fürſten nach dynaſtiſcher Unabhängigkeit und Macht hatten dann 
die Städte Gelegenheit, den deutſchen Geiſt zu pflegen und den inneren 
Kern der Nation heranzubilden. 

Jene Sonderſtellung des Herzogthums Oeſterreich mußte namentlich 
während der häufigen Abweſenheit des Kaiſers in Italien den übrigen 
Fürſten das Beiſpiel und den Reiz zur Nachahmung geben. Während 
Barbaroſſa den friſchen Geiſt und die Arbeitsthätigkeit der lombardi— 
ſchen Städte vernichtete, wucherte die Anarchie in Deutſchland wie das 
Unkraut auf. Die Fürjten riffen alle Macht, deren fie habhaft werden 
konnten, an fi, und die Städte waren kaum im Stande, der Raub: 
ritter fich zu erwehren, die während der Abweſenheit des Kaiſers alle 
Wege unfiher machten. Hatte diefer ja den Bürgern das Waffentragen 
verboten und nur den Kaufleuten verftattet, ſolche bei fich zu führen 
(nicht am Wehrgehenf zu tragen), um fich dev Räuber und Wege: 
lagerer zu erwehren. Dur feine impofante Perſönlichkeit wußte 
Friedrich I, jo oft er nad Deutfchland zurüdgelehrt war, zwar 
ftet3 die Sicherheit wieder herzuftellen, und die Fehden und Fälle 
der Selbthülfe zu verhindern; auch gelang es ihm, ſich an Heinrich) 
dem Löwen zu rächen, da deſſen Machtbejtrebungen die Eiferſucht 
anderer Fürften längit auf fich gezogen, — allein bei allem Glanz 
und aller Pracht, welche jeine Reichsverſammlungen, Nationalfefte 
und Qurniere umgaben, bei aller Ehrfurdt, welche ausländifche 
Fürften und Könige für das Oberhaupt des deutſchen Neiches 
bezeugten, — wurde die Gentralgewalt dod mehr geſchwächt, als 
unter irgend einem der Borgänger. " 

Die Haupturfache des Uebels, ſowie der verfehlten Regierung 
Barbaroſſa's und des ganzen Hohenftaufengeichlehts war deren 
phantaftifhe und irrige Anficht von dem Wefen des Kaiſerthums. 
Daraus entfprangen alle ihre Fehler. Die irrige Vorftellung, daß 
der Beſitz der Kaiſerkrone die römische Weltherrichaft nach fich ziehe, 
verleitete die Hohenftaufen zu dem Fehler, vor allen Dingen die 
Herrſchaft über Italien zu behaupten oder zu erlangen. Dies ver: 
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anlaßte fie einestheils, die inneren Angelegenheiten Deutſchlands zu 
vernachläſſigen, arderntheil® ihre Kraft in dem Kampfe mit den 
lombardifchen Städten aufzureiben, und fich doch zulest vor dem 
Papite zu demüthigen, weldyer fich raſch mit den Städten verband, 
jobald ihn das Umfichgreifen des Kaiſers in Italien um feine eigene 
Stellung beforgt gemacht hatte, - Die Abbitte, welche Barbarofia, 
nachdem er von den lombardiichen Städten bei Legnano (1176) 
gefchlagen war, vor dem Papſte leitete, war in ihren Ausdrücken 
ebenſo ſchimpflich, als vorher fein Benehmen gegen die Erfteren - 
tyrannisch und grauſam geweien. Jener irrigen Borftellung, jener 
Fiction entiprang audy die Verachtung des Bürgerthums und die 
Bevorzugung der Fürſten, welche ſtets die Schwächung der Eentral: 
gewalt zur Folge hatten. Für diefen Schaden Fonnten alle Schau— 
ftellungen, aller Glanz der Reichstage, ale Pracht der Turniere, 
aller Jubel der Volksfeſte und alle Lieder der Minnefänger feinen 
Erſatz leiſten. 

Nur nach zwei Richtungen bin war die Wirkſamkeit Barbaroſſa's 
von gutem Erfolge begleitet. Er war zwar fein Freund der Städte, 
und hielt jeine größten Feitlichfeiten und feierlichften Verſammlungen 
gerade außerhalb derjelben ab, allein er trug indireft an den Ge: 
deihen derjelben bei, indem er, jo oft und jo lange er in Deutſch-⸗ 
land ſich aufhielt, das während feiner Abweſenheit keck auftretende 
Fauſtrecht und Raubwefen mit kräftiger Hand niederfchlug, und auch 
viele Zölle, welche Territorialherren widerrechtlich aufgelegt, abichaffte. 
Auf der anderen Seite ſtärkte er durch das Anfehen, das feine 
hervorragende Perfönlichfeit dem Neiche bei den übrigen Völkern 
Europas verlieh, den Nationalftolz, welder die ficherite Grundlage 
der Nationaleinheit ift. Während er alfo in ftaatlicher Hinficht die 
Urſachen des Verfalls der Reichseinheit vermehrte, half er doch, wenn 
auch in geringem Maße, den Samen zur fünftigen Nationaleinheit 
ausſtreuen. 

Trotzdem förderte Heinrich der Löwe die wahren Nationalintereſſen 
mehr, als Barbaroſſa. Zwar würde man ſich ſehr irren, wenn man 
annehmen wollte, Heinrich der Löwe hätte ſelbſtbewußt nationale 
Intereſſen verfolgt. Dazu war die Zeit noch nicht reif. Er hatte 
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nur die Vergrößerung ſeiner Hausmacht im Auge; allein da dieſer 
Zweck ihn eben in Deutſchland feſthielt, wogegen ähnliche Intereſſen 
den Kaiſer fortwährend nach Italien führten, jo ſtärkten feine Be: 
ftrebungen, wenn auch unbewußt, die deutſche Natidnalität. Wir 
haben ſchon früher erwähnt, daß während der Bölferwanderung 
Slaven in die vorber von Germanen bewohnten Länder Nordoit: 
Deutſchlands nachgerüdt waren. Diefelben beſaßen indeffen wenig 
Gulturfraft; denn ihre Siedlungen trugen noch den Stempel des 
Nomadentbums. Während die germanifchen Niederlaffungen aus 
feſten Wohnfigen und folid gebauten Häufern beftanden, wohnten 
die flaviichen Bölferfchaften in Nordoſt-Deutſchland noch vorzugs— 
weile in Zelten aus Thierfellen oder elenden Hütten, die in ein 
paar Tagen aufgefchlagen werden konnten, und der Siedelung den 
Charakter dev Unftätheit aufdrüdten. Die Slaven konnten daher 
ihren Wohnſitz leicht von einem Ort zum andern verlegen, und von 
ihrem Aufenthalte war bald feine Spur mehr übrig. Die Zähigfeit, 
nit welcher die Germanen an ihrem mit dauerhaften Wohnſitzen 
befiedelten Grundeigenthum hängen, war den flavifchen Völkerſchaften 
nicht eigen und deßhalb war e3 leicht, fie aus den occupirten, früher 
germanischen Yändern wieder zu verdrängen. In diefer Richtung 
erwarb fich Heinrich der Löwe großes Verdienft, indem er die Slaven 
ein gute Stück nad Oſten zurüddrängte. Schon vor ihm hatte ſich 
Graf Adolph von Holitein das Verdienſt erworben, die Slaven aus 
Holftein und einem Theile Medlenburgs zu vertreiben, und das ver: 
ödete Land durch Niederländer, Friefen und Weitfalen befiedeln zu 
laffen. Zur Hebung des Gewerbfleißes und des Handels hatte er die 
Stadt Lübeck gegründet. Da diefe jung aufblühende Stadt bald dem 
Verkehr der benachbarten Stadt des Sachſenherzögs, Bardewick, 

Eintrag that, fo wußte Heinrich der Löwe durd Drohungen und 
Gewalt den Grafen von Holſtein zur Abtretung von Kübel zu 
bewegen. Lest bot Heinrid Alles auf, um diefe Stadt zu heben. 
Er ertheilte ihr nicht blos das Münzrecht und andere Freiheiten, 
ſondern ſchickte auch ſogar Gefandichaften nad) Dänemark, Schweden, 
Norwegen und Rußland, um durch feinen Einfluß Handelöverbin- 
dungen mit diefen Ländern zu Gunſten Lübed3-anzulnüpfen. Auch 


Heinrich des Löwen, wirtbichaftliche Politik. 149 


gründete Heinrich der Löwe Münden (1158), indem er eine Brüde 
über die ar anlegte und eine gleihe Anlage des Biſchofs von 
Freiſing zerftörte, um den Verkehr auf fein Territorium zu lenken. 
Durch ſolche und Ähnliche, nicht ſelten von Gewaltthat begleitete, 
Bemühungen zur Hebung der Yandescultur und des Gewerbfleikes, 

welche Heinrich der Yöwe in der richtigen Erkenntniß machte, daß 
die Wohlhabenheit der Bevölkerung auch die Macht der Territorial— 
herren vermehre, wußte er ein bleibenderes Andenken zu hinterlaſſen, 
als Barbaroſſa mit ſeinen hochſtrebenden Weltherrſchaftsplänen. 

Die Fiction, daß der deutſche König, wenn er aus den Händen des 
Papites die Krone und den Titel eines Kaiſers der Nömer empfange, 
damit auch zugleich Erbe der alten römischen Weltherrichaft werde, — 
war, wie ſchon bemerft, eine Hauptutfache des Verfalls der Königs: 
gewalt in Deutfchland, und das Nagen nach diefer Ehimäre war eg, 
welches nicht allein edle Kräfte aufrieb, ſondern aud die Kaifer 
abhielt, die inneren Antereffen des Neiches gehörig zu würdigen und 
wahrzunehmen. Die Xerritorialberren oder Fürſten, welche gar fein 
Anterefje an jenen Machtgelüften der Kaiſer hatten, welche nur, um 
ihren Lehenspflichten zu genügen, an den Romzügen Theil nabmen, 
und fobald ihre Zeit um war, mit ihrer Mannfchaft zurüdzufehren 
ſich beeilten, fanden es mit Necht angemeffener, ihre Aufmerkſamkeit 
auf ihr eigenes Land zu richten. Ohnedies durdy das mächtigere 
Stammesbewuhtiein tiefer im Volke wurzelnd als die KRaifer, die 
nach Natur und Intereffe eigentlich nur in den freien Reichsſtädten 
vecht heimifch waren, weil diefe ihnen ihre Vorrechte und ihre ganze 
Stellung zu verdanken hatten, — mußten ſich die Fuͤrſten auch 
noch dadurch inniger mit der unmittelbar ihnen untergebenen Be— 
völkerung zu verbinden und zu befreunden, daß ſie deren materielle 
Intereſſen mit größerer Sorgfalt wahrnahmen und ſo immer mehr 
mit dem Volke zuſammenwuchſen, welches nur bei ſeltenen Gelegen— 
heiten von dem Kaiſer Etwas zu ſehen und zu hören bekam. 
Schon aus dieſem rein wirthſchaftlichen Grunde mußte die Erblich— 
keit und die Landeshoheit der Fürſten ſich allmälig von ſelbſt ent— 
wickeln. Die häufige Abweſenheit der Kaiſer, die zunehmende Schwäche 
der Centralgewalt und die Interregnen mußten dieſen Entwickelungs— 
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gang noch beichleunigen. Webrigens begünftigten die Nachfolger des 
Rothbart's und zwar namentlidy fein genialer Enkel, von der kurzſichti— 
gen Politit der Hohenftaufen geleitet, direkt diefen Entwidelungsgang. 

Der Sohn Friedrich's I, Heinrih VL, war dur feine Ge: 
mablin Erbe des Königreichs Neapel und Sicilien geworden. Da 
er dieſes Erbe aber nur mit Waffengewalt behaupten konnte, fo 
mußte er fi zu großen. Zugejtändniffen an die Fürjten veritchen, 
um deren Hülfe ſich dadurch zu erfaufen. Nach Befeitigung feiner 
Stellung machte Heinrich VI. den obwohl. fruchtlofen Berjud), 
die deutfche Königswürde für erblich erklären zu laſſen, wodurd) 
die Reichseinheit allerdings einen feiteren Halt gewonnen hätte, *) 
Heinrich VI. hatte bereit3 52 ſüddeutſche Füriten für die Annahme 
feines Vorjchlags gewonnen. Er verjprad dafür allen Fürſten das 
. Erbrecht auf ihre Reichslehen einzuräumen, Allein diejes Erbrecht 
war ſchon jeit 100 Jahren in thatfächlicher Uebung. Der jächfiiche 
hohe Adel erklärte daher, daß die Erblichkeit feiner Würden und 
Aemter nicht? Neues fei, und daß der Kaijer ihnen für die Bewil- 
ligung der Erblichkeit der Königskrone fohin Nichts biete. Sie 
lehnten deßhalb das Begehren Heinridy’3 ab unter dem gang und 
geben Borwande, daß er der „deutſchen Freiheit” ſchädlich fei. Deutſch— 
land war eben eine Adels- oder Fürftenrepublif, Wenn wir die 
Tyrannei betrachten, mit weldyer Heinrich VI. in feinem Erbland 
Neapel haufte, und die unerbörten Grauſamkeiten, welche er in Sicilien 
beging, jo Fünnen wir den norddeutichen Fürften nicht Unrecht geben, 
Vom Auslande hatte Deutichland damals nicht? zu beforgen, dem 
Kaifer Heinrich VI. hatte fogar den König von England, Richard 
Löwenherz, ungeftraft gefangen gehalten und ein ungeheures Löſe— 
geld erpreßt, — und nad) Innen berrfchte zwar viel Selbſthülfe, 
Nauftrecht, Naub; allein eben diefer Zuftand, welcher den Adel und 
die Bürger zwang, die Sicherheit der Perfon und des Eigenthums 
meiftentheild auf die Selbhülfe zu ftüßen, hatte wieder feine gute 
Seite, indem er den Unabhängigkeitsfinn, die Thatkraft und die 





* Die ausführliche Schilderung dieſes pofitifchen Verſuchs findet fich 
in G. A. Wirth's Gefchichte der Deutfchen. 2, Band. Seite 271 und 972. 
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Selbitjtändigkeit ded Volkes und aller freien Individuen defjelben in 
bohem Grade jtärkte, jo daß fein König oder Fürſt in Deutſchland 
die Granfamfeiten und Gewaltthaten an der Perſon ſich erlauben 
durfte, welche ſolche ſich in Italien, Frankreich und fogar in England 
herausnahmen; fo daß 3. B. Heinrich VI., der in Apulien und 
Sicilien wie ein Henker müthete und wie ein Nero neue Todes: 
arten erfatn, — in Deutichland recht gelinde Saiten auffpannen 
mußte, und an Gemaltthätigfeiten wider die Perfon nicht im ent: 
fernteiten denken konnte. Diejer Achtung ver der Unverleßlichkeit der 
Perſon, gegenüber der Obrigkeit, welche das Geſchlecht der Germanen 
vor allen Völkern der Erde auszeichnet, war in den Nechtögewohn: 
beiten der Urgermanen jo feitgeftellt, daß die Todesitrafe nur wegen 
der äÄrgften Verbrechen erkannt wurde, daß jelbft dem Todfchläger 
nicht an Leib und Yeben gegangen wurde, fondern daß derfelbe durd) 
eine Geldbuße, die Erlegung des Wehrgeldes, deilen Höhe nad) 
dem Stand des Erſchlagenen fidy richtete, fein Verbrechen fühnte, 
Dieje Heilighaltung der Perfon und der perfönlichen Freiheit war 
fo groß, daß fogar in Fällen des Aufruhrs wider den Kaifer die 
Zodesftrafe fait nie erfannt wurde, und nur jehr wenige Fälle davon 
gemeldet werden. Freilich dürfen wir nicht vergeffen, daß dieje Milde 
ſich nur auf die Freien, unter welche jpäter aud die Bürger zu 
zählen waren, und nidyt auf die Yeibeigenen ſich erftredte; diefelbe 
faß aber durch die ganze Geſchichte hindurch im Volke feit, und 
wurde nur durch den römifchen Einfluß alterivt, welcher die Keber: 
und Herenprozeffe bervorrief” umd Dis. Abfaſſung eines ſtrengen 
Griminalgefeßbuches veranlaßte. Indem wir hier vom ganzen Großen 
jprechen, dürfen wir nicht verjchweigen, daß eben jene große Selbit- 
jtändigfeit wieder dad Fauſtrecht begünftigte, und daß, um des 
Fanftrechtes Herr zu werden, wieder ftrenge Geſetze und in manchen 
Fällen graufame Strafen fir nöthig gehalten wurden. Auch wollen 
wir nicht verichtweigen, daß, als die Religionskämpfe ausbrachen und 
die tiefften Leidenichaften in Gährung gerietben, im Huſſiten- wie 


im Bauernfrieg arge Graufamfeiten verübt wurden, — allein was 
wir meinen, — jener Unabhängigkeitsfinn und jenes Kraftgefühl, 


welches den Mächtigen in Schranken hält und ihn hindert, Willkür: 
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Aecte und Grauſamkeiten zu begehen, war bi3 zur Reformation, wo 
jene Ritter zu Marburg die Reberrichter erſchlugen, welche Deutſch-⸗ 
land mit Sceiterhaufen heimzufuchen gedachten, bei dem deutjchen 
Volfe mehr zu Haufe als. bei-irgend einem. Anderen; als felbjt bei 
den Engländern, die ſich heutigen Tages fo ſehr damit brüften. 
Erſt der dreißigjährige Krieg, deilen Drangfale, ohne Beifpiel in 
der Gefchichte, jedes andere Volk vernichtet hätten, konnte die um: 
verwüſtliche deutſche Volkskraft fomeit Schwächen, darauf ein Jahr: 
hundert lang die aus Frankreich importirte Präfekten =, Polizei: und 
Bevormundungswirthichaft jenen Unabhängigkeitsfinn fo in Banden 
ſchlagen, daß zuletzt Patrioten über den „Bedientengeift‘ der Deutichen 
Hagen mußten. Allein auch dieſe troftlofe Zeit iſt glücklicherweiſe 
vorüber, und ein befferer Geift wiedererſtanden. Und ebenſo wird 
auch wiedererſtehen jener Sinn für Selbſtverwaltung, den man heute 
aus England importiren will, während derſelbe ſeine eigentliche 
Heimath bis zur Vergiftung unſerer Zuſtände durch die Einfuhr 
des franzöſiſchen oder vielmehr romano-galliſchen Centraliſations- und 
Bevormundungsweſens, gerade in Deutſchland gehabt hat, und welcher 
zu weit größerer Entfaltung daſelbſt gelangt war. 

Wir greifen nach dieſer Abſchweifung den Faden der Geſchichte 
wieder auf. Heinrich VI. hatte von den Fürſten, ſtatt der Erblich— 
keit, nur die Wahl ſeines Sohnes zum König zu erlangen vermocht. 
Dieſer war bei dem frühzeitigen Tode ſeines Vaters ein Kind von 
drei Jahren. Da das Jahr darauf (1198) auch ſeine Mutter 
Conſtanze ſtarb, und dieſe in ihrem letzten Willen Papſt Innocenz II. 
zum Vormunde ernannt hatte, ſo wurde er bis zu ſeinem achtzehnten 
Jahre vom Papſte in Italien erzogen. In Deutſchland aber wurde 
ein Oheim des jungen Friedrich’3 II, der jüngfte Sohn Barbaroſſa's, 
Philipp von Schwaben, zum König erwählt, ihm aber ein Gegen: 
könig in der Perfon des Welfen Otto, eined Sohnes Heinrich des 
Löwen, gegenübergeftellt. Philipp hatte feine Gegner bejiegt und 
in fein Stammland zurüdgeworfen, al3 ev von Otto von Wittels— 
bad) ermordet wurde, ohne einen Erben zu binterlaffen. Jetzt wurde 
Dtto einmüthig zum König erwählt (1208). An Otto zeigte fich 
vedyt deutlich, wie das Auftreten der Kaiſer und Fürften im Mittel: 
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alter nicht in den Perfonen, fondern in den Principien feinen Ur: 
ſprung hatte, Denn der Sohn Heinrich’3 des Löwen, von dem man 
‚hätte erwarten follen, daß er die deutfche Macht gegenüber den 
Slaven vergrößern, ala Kaifer die deutſche Geiverbthätigkeit, den 
deutfchen Handel, die Entwidelung der deutihen Städte begünjtigen 
würde, ſah fich nicht ſobald im Beſitze der unbeftrittenen Kaiſerwürde, 
als er die Politik feines Haufes joiort umfehrte und in die Fuß: 
itapfen der Hohenftaufen trat. Um vom Papſte gekrönt ‚zu werden, 
zeigte er faſt noch größere Unterwürfigfeit für denfelben als Bar: 
baroffa, entzog die wichtigſten Rechte dem Neiche und stellte den Papſt 
über den Kaifer, jo daß zum Nachtheile Deutſchlands das Wert 
Gregor's VII. fi immer feiter einnijtete. Zwar verfuchte Otto IV. 
nachher, jein Wort zu brechen, allein da traf ihn der Bannſtrahl 
des Papftes und untergrub feine Macht in Deutjchland ſelbſt. Zu: 
gleich jtellte jebt der Papit den ſchon früher zum König bezeichneten 
Sohn Heinrich's VI., den jungen Friedrich, als Gegner auf, deilen 
er, weil unter feiner Vormundſchaft erzogen, ganz fiher zu fein 
glaubte. Friedrich II. kam, 18 Jahre alt, im Sabre 1212 nad) 
Deutichland und wußte im Verlauf von wenigen Jahren folden Anhang 
zu gewinnen, daß er 1215 zu Aachen zum Könige gekrönt wurde. 
Drei Jahre darauf ftarb Otto und Friedridd war alleiniger König. 

In der Zeit feiner unbejtrittenen Herrſchaft hatte Dtto IV. die 
mehr und mehr zu Unabhängigkeit von der Gentralgewalt ftrebenden 
Fürften zu zügeln verfucht, denn er wußte ja noch recht gut von 
feinem eigenen Bater her, wie ſchädlich ein mächtiges Vaſallenthum 
für die Faiferliche Gentralgewalt war. Allein eben dadurd hatte 
er die Fürften fo wider fidy aufgebracht, daR fie ihn der Härte und 
des Uebermuths anklagten, und endlich die Partei Friedrich's I. 
ergriffen.  Lebterer machte, um fich die Hülfe der Fürſten zur Er: 
langung der Kaiſerkrone zu fichern, denfelben die weitgehendften 
Verſprechungen, und da.derfelbe, in Italien erzogen, keinen Sinn 
für Deutfchland Hatte, vielmehr fortwährend nad) Stalien ſich zurüd: 
jehnte, jo räumte er ihnen auch mehr Vorrechte ein, als irgend 
einer feiner Vorgänger, und Half die Gelüfte der Fürften nad) der 
Landeshoheit recht eigentlich fanctioniren. 
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Friedrich II. war nicht blos der begabteſte der Hohenſtaufen, 
jondern einer der genialſten Kaiſer überhaupt. Er jtand geiftig hoch 
über feinem Zeitalter; ev war als Stantsmann und als Feldberr, 
als Krieger, Dichter und Philofopb ausgezeichnet. Seine glänzen: 
den Eigenfchaften bewirkten aber nur, daß alle Vorzüge und alle 
Fehler der Hobenftaufen in ihm im höchiten Grade ſich ausbildeten. 
Sein Hof in Neapel und Palermo war mit Dichtern und Gelehr: 
ten, mit Künftlern und dem Flor der Frauen geſchmückt. Seine 
glinzenden Feſte und Nitterjpiele, wo Helden und Dichter unter: 
einander wwetteiferten, wo verfeinerte Sitte und geiftreiche Unterhals 
tung den Umgang würzten, übertrafen an Pracht Alles, was man 
bis dahin gefehen. Friedrich wird als der Gründer der heutigen 
italieniſchen Sprache betrachtet, fein Andenken Tebt heute nody im 
Gedächtniſſe des italienischen Volkes, wie das eines italifchen Königs. 
Allein das war auch Alles. Für Deutichland war er nichtd. In 
das deutsche Neich half er vielmehr den Keim der Zerftörung wer: 
fen, d. 5. die Reaktion der Fürjten gegen die von Karl dem Großen 
begründete Faijerliche Gewalt nur noch beftärfen Friedrich hielt ſich 
nur nad) langen Zwiſchenräumen ein paar Mal in Deutichland auf, 
jein jtändiger Stu war in Stalien. Deßhalb Fonnte er, obgleich 
er der Mann dazu geweſen wäre, die königliche Würde zu Kraft 
und Anſehen in Deutichland zu bringen, nicht3 dafür .Teiften, und 
da ihm nur daran lag, feine Macht im Italien zu befeftigen, je 
willigte er für Deutichland in Alles ein, was ihn vor Eonflikten 
dafelbft bewahrte und zugleich die Mittel zu feinem Zweck verichaffte. 
Uber felbit, wenn Friedridy feine Aufmerkſamkeit mehr Deutichland, 
als Stalien zugewendet hätte, jo würde er doch für die Reichseinheit 
und überhaupt für die dauernde Geftaltung Deutfchlands nur wenig 
haben leiſten können, weil eben alle Fehler der Hohenſtaufen bis zur 
höchſten Potenz in ihm ausgeprägt waren. Friedrich II. war von 
derfelben dünkelhaften Einbildung von der Hoheit feines Geſchlechts 
bejeelt, wie fein Großvater. Er hatte wo möglidy noch größeren 
Hang zur abjoluten Gewalt und nod) größeren Haß gegen die Städte, 
‚wegen ihres Freiheitögefühls, überhaupt eine ſcharf ausgeprägte Vor: 
liebe für den Adel und Verachtung gegen die Bürger, Che er da- 
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ber, bei all! feiner Neigung zu unumſchränkter Herrichaft, lich des 
‚ einzigen Mittel3 bediente, mit welchem er die Fünigliche Gewalt jtär: 
fen fonnte, d. h. der Hülfe der Städte, warf er fich lieber den 
Fürſten in die Arme, auch auf die Gefahr bin, die Neichseinheit 
nur zur leeren Form zu machen. Ueberdies lag ibm ja an Deutich 
land nichts. Allein eben dieſe Fehlerhafte Politit, mit welcher er 
die deutiche Staatseinheit untergrub, machte auch feine Pläne bezüg— 
lich Italiens vollftändig jcheitern. In Italien konnte Friedrich ohne 
die freien Städte eine dauernde Herrichaft nidyt begründen, denn vor 
deren vereinter Macht war ſelbſt Barbaroffa erlegen. Dazu Fam 
nun noch die eigenthümliche Stellung des Papſtes. Wie wir oben 
nachgewiefen haben, mußte der päpftliche Stuhl in feinem innerften 
Intereffe gegen jede Einigung Italiens unter einem ftarfen weltlichen 
Oberhaupte ſich wahren. riedridy II. war freilich vom Papſte ſelbſt 
im Gehorfam gegen die Kirche erzogen worden, der Papit hatte ihm 
zur Erlangung der deutfchen Kaiſerwürde gebolfen, allein von dem 
Augenblicke an, wo Friedrich herrfchen, namentlich in Italien herrſchen 
wollte, da wurde der Bapft jein entichiedenfter, unverföhnlichiter Feind. 
Die erite Zeit begann eine Neihe diplomatiſcher Schadhzüge. Der 
Papſt verlangte von Friedrich einen Kreuzzug. Diefer wid) lange 
unter allerlei Borwänden aus. Als er aber doch nicht umhin Fonnte, 
das in einem Moment der Noth abgedrungene Berfprechen zu erfüllen, 
benußte der päpftlihe Stuhl feine Abweſenheit, um jeine Werkzeuge 
in die Erbftaaten Friedrich's, nad Süditalien, zu ſchicken, um Gerecht— 
jame und Ländereien an fich zu reißen. Friedrich kehrte jobald als 
möglich zurüd, um feine Macht wieder zu befeftigen; es entjpann 
ih ein Streit über Yänder, die der Papſt in Anfprud nahm und 
artete in eine Bitterfeit aus, weldye mit dem offenen Kampfe des 
Kaiſers wider den Papſt endigte. Friedrich wurde von dem Yeß: 
teren in den Bann getban, von einer Kirdenverfammlung zu yon 
förmlich abgefett und ein Gegenfatier ernannt. Statt nun der Hülfe 
der Städte ſich zu bedienen, befriegte Friedrich auch diefe auf Yeben 
und Tod, und mußte endlich im Streite wider jeine verbündeten 
Feinde unterliegen. Während dieſes langen Doppelfampies wider 
die Städte und den Papſt hatte Friedrich natürlich keine Zeit, ſich 
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um Deutjchland zu befümmern. Er ließ dasſelbe vielmehr durd) 
feinen in der eriten Zeit unmündigen Sohn verweien. Diejer war 
natürlich blos ein Werkzeug in der Hand der Fürften. Gr ver 
fuchte, ‚ji wider feinen Vater aufzulehnen, wurde aber überwunden 
und gefangen gejeßt, worauf der zweite Sohn, Konrad, welcher jpäter 
auch zum Könige gewählt wurde, die Reichsverweſung erhielt. Auch 
diefer fonnte fi) nur dadurch im Anfehen erhalten, daß er die großen 
AZugeftändniffe feines Vaters an die Fürſten gar zur Thatfache zu 
machen und noch mehr zu erweitern fuchte. Wenn das deutſche Volk 
zu jener Zeit nicht durch die Einfälle der Tartaven genöthigt geweſen 
wäre, zur Abwehr der gemeinfamen Gefahr zufammenzuhbalten, jo 
würde das Bewußtſein ter Zufammengehörigfeit gänzlih aus der 
Nation geſchwunden fein, denn die Fürften hatten bereit3 factifch die 
Landeshoheit erlangt. Vor und nad den Angriffen der Tartaren, 
namentlich aber während des großen Interregnums vor der Wahl 
Rudolph's von Habsburg zum Kaifer, war Deutichland der Schau: 
platz unaufhörlichen Bürgerkriegs, und es herrſchte eine Zerfahren— 
heit, gegen welche der heutige deutfche Bund den Eindrud eines Ein: 
heitsſtaates macht. Diefen Geift der Zerfahrenheit haben Friedrich IL 
und feine Söhne befördern helfen. Schon in dem Staatövertrag, 
welchen Friedrich kurz nach feinem Regierungsantritt im Jahre 1220 
mit den geiftlichen Fürſten zu Frankfurt a. M. abſchloß, verzichtete 
er auf dad Münz- und Zollrecht, auf die Gerichtäbarfeit und mehrere 
andere Befugniffe des Kaiſers in den bifchöflichen Ländern. Er ftellte 
die Reichsgewalt den Bifchöfen zur Vollziehung ihrer Beſchlüſſe zur 
Verfügung, und machte ſich jogar verbindlich, einen Jeden, der von 
einem Biſchof in den Bann gethan würde, in die Neichdacht zu 
erflären. Er verzichtete aber geradezu auf die Oberlehensherrlichkeit, 
und stellte die Biſchöfe als fouveräne Fürften bin, durch das Ber: 
iprechen, heimgefallene Lehen ihrer Yänder nılr mit ihrer Geneh: 
migung einzuziehen oder anzunehmen. Während er auf der einen 
Seite die Reichseinheit durch Sanctionirung der- Yandeshoheit unter: 
grub, ſuchte er mit einer faft fanatifchen Blindheit das einzige felbit- 
ftändige nationale Element, von dem eine Stärfung der Central: 
gewalt ausgehen konnte, zu untergraben. Er fuchte das Anwachſen 
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der Städte zu verhindern, indem er auf der Reichsverſammlung zu 
Frankfurt, welche damals noch blos aus Mitgliedern des hoben Adels 
zufammengefeßt war, befahl, daß in den Neichsftädten fernerhin Fein 
Höriger aufgenommen werden dürfe, der dem Yeibeigenfchaftöverbande 
ohne Genehmigung feines Herrn ſich zu entziehen verfuche, und daß 
ein jolcher Verſuch erſt nad) dreißig Jahren verjähre. Durch diefen 
Beſchluß mußte Unglück über viele Familien verhängt werden, und 
die Neichsjtädte wurden dadurch geradezu angewiefen, ſich mit dem 
Schwerte in der Fauft ihrer Haut wider die Fürſten zu wehren. 
Friedricdy ging noch weiter und verordnete fogar, daß in den Yand: 
ſchaften der geijtlichen Fürften feine neuen Städte gebaut und die: 
jenigen hingegen, welche wider den Willen des Landesherrn gegrün: 
det wurden, durch die Faiferliche Gewalt fogleich wieder zerjtört wer: 
den jollten. Noch ausfchweifendere Zugeftändniffe wurden im Jahre 
1231 zu Worms den weltlichen Fürften von Heinrich gemacht, dev um 
jeden Preis die Gunft der Fürjten zu erlangen juchte, und fajt ein 
willenlojes Werkzeug derfelben war. An der betreffenden Urkunde 
werden die Fürsten ſchon ausdrüdlic Landesherren genannt, während 
fie doch, nach der urgermanifchen VBerfaflung, nur gewählte Beamte 
des Volkes, d. h. aller Freien waren. Auch ihnen wurde die Ge: 
rihtsbarfeit abgetreten und das Verbot von Aufnahmen Höriger in 
den Städten erneuert. Sogar die Befugnig, Gejeße und Verordnungen 
zu erlaffen, wurde den Fürſten ertheilt, und nur die Beichränfung 
beigefügt, daß fie die Zuſtimmung des Adels, d. h. der Landſtände, 
dazu einholen müſſen. Kaifer Friedrich II. betätigte nicht allein 
diefe Verordnung, fondern fehrte gleich im folgenden Jahre auf einem 
Reichstage in Ravenna feinen unpolitifchen Haß von Neuem mit 
verdoppelter Wucht gegen die Städte. Er ſprach dort den deutſchen 
Städten geradezu das Recht zur Erwählung ihrer Obrigkeit ab, 
erflärte alle von der Bürgerjchaft eingefeßten Beamten, alle Bürger- 
meiſter, Magijtrate und Gemeinderäthe, welche von einer Bürger: 
gemeinde ohne die Genehmigung dev Erzbijchöfe oder Biſchöſe erwählt 
worden feien, für abgejeßt. *) Zugleich wurde die ganze —— 


— Die betreffende Verordnung befindet fich bei Perk, monumenta r. g. 
leg. Tom. II. Seite 286 und 287. 
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der Städte und aller Güter, die vom Reiche zu Lehen gegeben, den 
Biſchöfen übertragen und ſogar von früheren Kaiſern ertheilte Frei— 
heiten den Städten genommen. Da die Städte ſich dieſen unpoli— 
tiſchen Gewaltmaßregeln, welche das ganze Werk der ſächſiſchen und 
ſaliſchen Raifer wieder zerftören mußten, natürlidy nicht gutmüthig 
fügten, fondern durch vereinte Abwehr ihre Nechte zu wahren ver: 
‚Juchten, jo wurde aud) noch eine Verordnung an die Städte erlaffen, 
welche ihnen verbot, Bündniſſe mit einander zu fchließen. Der 
Kaiſer machte darin das Necht, ſolche Bündniffe ausnahmsweiſe 
zu geitatten, von der Genehmigung des Landesherrn abhängig, von 
deffen Gebiet die betreffende Stadt umjchloffen war. 

Dur die confequente Durchführung folder Maßregeln würde 
die Entwidelung der Städte, d. h. derjenigen größeren Gemein: 
ſchaften, innerhalb welcher die Menſchen ihre höchſte geiftige Ausbil: 
dung erlangen, ertödtet und das ganze Volk in die Barbarei zurüd: 
geworfen worden fein. Glücklicherweiſe war es zu fpät, glüdlicher: 
weife waren die Städte ſchon mächtig genug, um vereint allen zur 
Zerjtörung der Nation führenden Herrichgelüften entgegenzutreten. 

Schon hatte der Kampf der Bolksfreiheit mit der Yandesherrlich 
feit begonnen. Am Lande der riefen, bei jenem biederen Volke, 
welches feine Unabhängigkeit von jeher am treuejten zu bemahren 
gewußt hat, an der Mündung der Wefer faß ein Eleiner unabhängiger 
Volksſtamm, die Stedinger, welde in ihrem dem Meere mühſam 
abgerungenen Lande noch bis im dreizehmten Jahrhundert die urger: 
maniſche Gauverfaffung mit der Wahl der Volksvorftände durch alle 
Freien faſt unverändert behauptet hatten. Diefe unabhängige Volks— 
gemeinde war dem benachbarten Dynaften ein Dorn im Auge. Die 
Grafen von Oldenburg hatten ſchon zur Zeit Barbaroffa's — fo 
frühe zeigten fich die Folgen der unvolfsthümlichen Politik der Hohen: 
ſtaufen — durch ihre Lehensleute Zwingburgen wider die Stedinger 
erbauen laffen, wie ſolche fpäter Albrecht I. gegen die Alpenbewohner. 
Die Bedrängten hatten, über mehrfache Mißhandlungen entrüftet, zu 
den Waffen gegriffen, die Zwingburgen zeritört und ihre Dränger 
verjagt. Nachdem die Stedinger hierauf nody mehrere fürftliche Herren, 
die der Erzbifchof von Bremen wider fie entjendet, befiegt, wußte 
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jener rachfüchtige Priefter den religisfen Fanatismus der benachbarten 
Völkerſchaften aufzuftacheln, und ein Kreuzheer von über 50,000 
Mann zufammenzubringen, durch defien zehnfache Uebermacht der 
tapfere Bolksitamm nad einer Gegenwehr, welcher die That des 
Leonidas faſt verdunfelte (1233), ausgerottet wurde. *) Das war 
das Geitenftüd zum fpäteren Kampfe der Eidgenofien, die ihren Er: 
folg nur ihrem befferen Glücke und der Beichaffenheit ihres Landes 
zu verdanken hatten. Vom Reiche waren fie Beide im Stiche ge: 
laffen worden. Die öffentlihe Stimme im Reiche erhob ſich nicht 
gegen diefe Gräuelthat, — es gab noch Fein Bewußtfein der Ber: 
brüderung aller deutichen Volksſtämme, — es gab noch feinen Ratio: 
nalgeift. Die Grundlagen dazu wurden erſt durch die Städte ge: 
Ichaffen, und damit beginnt eine neue Epoche der deutſchen Geichichte. 


2. Das Zeitalter der Städteentwidelung. 


Don dem großen Interregnum bis zur Neformation. 


Bon der Mitte des dreizehnten bis Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. 





Zu Anfang der Periode, welche der nachfolgende Abſchnitt behandelt, 
hatte der Territorialbeftand Deutichlands eine andere Geftalt gewonnen. 
Wir haben gejehen, wie während der langen Kriegsgefahr, welche die 
Angriffe der Römer, das Gewühl der VBöllerwanderung, ſowie die 
verheerenden Einfälle der Ungarn mit ſich brachten, die noch zu Tacitus’ 
Zeiten beftehenden Heinen Volksſtämme fich zu gemeinfamer Abwehr 
und zu gemeinfamen Unternehmungen, je nach Lage und näherer 
Verwandtſchaft, in große Völferfchaften ſich vereinigt, und Die 
einzelnen Gaue in große Stammesherzogthümer ſich verichmolzen 





— 


*) Näheres über dieſen Kampf findet man in J. G. A. Wirth's „Ge— 
ſchichte der Deutſchen.“ Band 2. Seite 304 — 306. 
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hatten. Wir haben gefehen, daß dieſe erit durch die Noth entitan- 
dene, aber organiſch vollzogene Verichmelzung gewiffermaßen vier 
ſelbſtſtändige Völkerſchaften dargeftellt hatte, deren Stammesbemußt: 
jein fo fräftig war, daß der Verſuch Karl's des Großen, ein Ein: 
heitsreich mittelft Zerichlagung der großen Stammesherzogthümer 
in kleinere Graffchaften zu bilden, ſcheiterte. Erit viel jpäter, nad: 
dem durdy die dauernde Weberwindung der Ungarn und durch die 
innere Feſtigung Deutſchlands mittelſt Burgen und befejtigter Städte 
von Äußeren Feinden wenig oder nicht? mehr zu beforgen war, 
wurde der Verband, welchen die Gefahr jo eng gefchloffen hatte, 
etwas lockerer. Jetzt Fam aud noch dazu, daß die Beſtrebungen 
der großen Stammesherzöge nad) der Erblichkeit ihrer Würde, wo— 
durdy bei fortgefegter Schwächung der kaiſerlichen entralgewalt 
allmälig vier neue Länder und Völker hätten entitehen müffen, 
einerjeit3 Widerftand fanden von Seiten der Neichsgewalt, anderer: 
jeit8 aber auch von Seiten der übrigen größeren Territorialberren, 
de3 hoben, ſemperfreien, reichsunmittelbaren Adels, aus deſſen 
Schooß früher die alten Gauhäuptlinge gewählt, und auch die Her— 
zöge ſelbſt erkoren worden waren. Manche dieſer Dynaſten hatten 
auch noch während der größten Macht dieſer Stammesherzöge eine 
gewiſſe Selbftftändigfeit in dem Xerritorium oder in dem Gau, 
welchen fie vertraten, bewahrt, Andere waren nad Einführung der 
Lehensverfaffuug durch den König in ihrer Würde beitätigt worden. 
Diele Fleineren Territorialherren oder Grafen hatten um fo leichter 
Gelegenheit, die Erblichkeit ihrer Würde zu erlangen, wie die großen 
Stummesherzöge, ala fie in ihren Kleineren Gebiet rafcher nad) 
allen Richtungen hin heimiſch wurden, ihre Intereſſen mit Land 
und Leuten verfchmolzen, und als überhaupt die Kaifer ſchon früh: 
zeitig ihnen hierin entgegengefommen waren. Das! Bejtreben der 
großen Stammesherzöge nad) der Erblichfeit und Landeshoheit mußte 
bald die Eiferfucht jener Kleineren Fürſten erregen und fie veran: 
laffen, während der vielfachen Kämpfe der Gentralgewalt mit den 
Stammesherzögen die Partei des Kaiſers zu ergreifen. Sie konnten 
dieg gegenüber dem von den Herzögen repräfentirten Stammesbe- 
wußtſein jet leichter thun, da dieſes wegen der verminderten oder 
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geſchwundenen Gefahr von Außen, wie durch die Entwidelung des 
ftädtifchen Elementes etwas an feiner Lebhaftigfeit verloren hatte; 
und weil durch die Gründung der geiftlichen Fürſtenthümer bereits ein 
Keil in den Territorialbeftand der großen Herzogthümer vorgefchoben 
worden war. Alle diefe Elemente begünftigten daher die Theilung 
der großen Stammeöherzogthümer, und jet wäre vielleicht die 
Möglichkeit gegeben gewejen, über den Trümmern derfelben eine 
mächtige Königsgewalt, und dadurd einen Einheitsſtaat zu fchaffen, 
wenn nicht die Reichsgewalt ſelbſt bereit3 den größeren Theil ihrer 
Befugniffe und ihrer Macht an die Fürften abgetreten oder ver: 
loren gehabt hätte. Was die Herzöge daher bei der Theilung der 
großen Stammesterritorien an Land und Macht einbüßten, ging 
nur an eine größere Zahl von Fürften über, ohne der Central: 
gewalt oder der Reichgeinheit zu Nube zu kommen. 

Zuerſt wurde das Herzogthum Franken getheilt und fielen die 
Beitandtheile feines Territoriums den Bisthümern Würzburg und 
Bamberg, dem Erzbistfpum Mainz und einzelnen Dynaſtengeſchlech— 
tern zu, aus denen 3. B. die Salier, die Pfalggrafen bei Rhein 
und die Landgrafen von Heffen bervorgingen. Von dem Herzog: 
thum Bayern hatte fi) zuerft das Herzogtum Kärnthen, fodann 
die Mark Defterreich, das Herzogthum Steyermarf und Meran, und 
die Grafihaft Tyrol abgelöft, außerdem die Bisthümer Paſſau, 
Salzburg, Freifing und Eichſtädt ſich ausgejchieden. 

Don dem alten Alemannien war fhon früher das Elſaß zu 
Lothringen gekommen. Bon diefem fchied fich jenes wieder unter 
einem Grafen von Elfaß, nebit verfihiedenen Reichsſtädten und Bis: 
thümern. Das Herzogthum Lothringen ſelbſt, urfprünglic von den 
Alpen bis zur Nordſee reichend, wurde ferner durch die Ausſchei— 
dung der Territorien der Grafen von Limburg, Brabant, Flandern, 
Holland, Geldern, Eleve und Jülich verkleinert. Das alte Herzogthum 
Alemannien war fehon frühe unter die Herzöge von Schwaben und 
Zähringen getheilt worden. Nach dem Ausſterben der Lebteren 
waren deren Territorien in der Schweiz, worunter aud Bern und 
Züri, reichBunmittelbar geworden. Außerdem war eine Menge 
geiftliher und weltlicher Territorien davon ausgeſchieden, von derien 
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die bedeutenderen die Markgrafihaft Württemberg und die Mark: 
grafichaft Baden, deren Dynaſten ſich fpäter in den Reit theilten. 
Das größte Stammesherzogthfum, Sadyjen, zählte ſchon frühe in 
feinem Gebiet eine Menge Dymaften, welche dem Herzoge fait eben: 
bürtig waren. Schon unter. Heinrih IV. werden die Markgrafen 
von Meißen, die Erzbifchöfe von Magdeburg und Bremen, als 
mächtige Territorialherren genannt. Bei der Aechtung Heinridy’s 
des Löwen, zu deffen Sturz die Heineren Fürften mit Barbaroffa 
fid) vereiniget hatten, zerfiel das Herzogthum in mehrere Theile. 
Der weſtlichſte Theil des Herzogthums, Weitfalen und Engern, 
wurde zu dem Erzbisthume Köln gefchlagen. Berfchiedene Theile 
wurden an die Biſchöfe von Bremen, Halberjtadt, Hildesheim, Magde— 
burg, Minden, Paderborn und Osnabrück verliehen. Nur die 
Herzogthümer Braunicdtweig und Lüneburg verblieben den Welfen. 
Der Reft im Often wurde als Herzogthum dem Grafen Bernhard 
von Anhalt, einem Sohne Albrecht's des Bären, zugewieſen. Aus 
den den Slaven wieder entriffenen öſtlichen Provinzen entjtand im 
Norden die Markgrafihaft Brandenburg; gerade mie früher in 
Mitteldeutichland nördlih des Fichtelgebirge und Thüringerwaldes 
die Markgraffhaft Meißen, ſüdlich von dieſen Gebirgszügen die 
fränkiſche Markgrafihaft der Nürnberger Burggrafen entitanden 
waren. Ein bedeutfamer geſchichtlicher Fingerzeig iſt es, daß gerade 
diejenigen Territorialherren, welche faft ihr ganzes Gebiet den Slaven 
abgerungen haben, die Markgrafen von Brandenburg und Deiter: 
reih alle anderen Fürften nebjt den Stammesherzögen bei weiten 
überflügelt, und jogar große Neiche gegründet haben. Die tief: 
Tiegende Urfache dieſer Erfcheinung ift offenbar der Colonifations- 
und Eulturberuf der Deutichen, dem es gelang, unter den Deutjd: 
rittern Preußen, Lifland, Curland zu befiedeln, und deren Miffion 
nach jener Richtung überhaupt noch nicht beendigt fcheint. 

Das heutige Königreich Sachen und die ſächſiſchen Herzogthümer 
wurden aus Thüringern, das erjtere unter vorwaltender Beimiſchung 
des ſlaviſchwendiſchen Elementes gebildet. 

Auf diefe Weife waren alfo die alten Stammesherzogthümer, 
nachdem die zwingende Urfache ihrer Bereinigung, die äußere Gefahr, 
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geſchwunden war, zum großen Theil wieder in ihre alten Bejtand- 
theile, foweit dieſe nicht durch dynaſtiſche Gelüfte alterirt wurden, 
zerfallen. Da die kaiſerliche Gewalt ſchon vorher von der auf den 
Particularismus der Stämme fi) ftüßenden herzoglichen untergraben 
war, fo ging, wie bemerkt, der leßtere auch auf die Theile über, 
d. h. die kleineren Füriten, unter welchem Gefammtbegriff man 
Herzöge, Grafen, Reichsfreiherren, Biſchöfe und Webte, kurz die 
Großen des Reiches verjtand, erhielten die Yandeshoheit, welche 
zuerft nur den Herzögen in bejchränfteren Maße zuftand. Die will: 
fürliche Zuſammenfügung der einzelnen Theile verichiedener Stämme 
zu einem Ganzen geichab erjt fpäter, als die Fürften, nachdem fie 
vereinigt die Reichsgewalt untergraben, von dem Kaifer nichts mehr 
zu fürchten hatten. Wie es oft in der Geſchichte vorfommt, daß 
die Gegenfäte für einander arbeiten, — wie 3. B. die Ausfchivei- 
fungen der Revolution die Reaction, und die Webertreibung der 
Reaction die Revolution, oder wenigjtend die Reform hervorruft — 
fo ſollte es in fpäterer Zeit auch mit dem Zerreißen der Stimme 
und dem willfürlihen Zufammenfliden derjelben geichehen: dag 
urfprünglichite und mächtigjte Hinderniß der Einheit, der Stammes: 
particularismus, wurde dadurch gebrochen — die Reichseinheit wurde 
zeritört, aber dafür die wirkliche Nationaleinheit angebahnt. 

Die ganze Geichichte von Karl dem Großen bis zum großen 
Anterregnum, aljo während eines Zeitraums von vierhundert Jahren, 
ift, wie fchon bemerkt, al3 eine große Neaction der nationalen Elemente 
gegen die vom fränfiihen Stamme unter Karl dem Großen aufge: 
drumgene Eentralgewalt zu betrachten. Zu Ende diefer Periode hatte 
die nationale Neaction gefiegt. 

Unter Karl dem Großen, der als Herricher der centralifirten 
fränkiſchen Monarchie auch über Deutichland regierte, war die eigent: 
liche jtaatliche Bedeutung der Herzöge mit Gewalt der Waffen voll: 
ftändig gebrochen worden. Der hohe Adel hatte nur eine Stimme 
in NReichsangelegenheiten als großer Grumdbefiger, ald Nepräfentant 
des Volkes, und als folcher bildete er auch die Reichsverſammlung. 
Als nad) der Theilung der fränkischen Monarchie die Königsgewalt 
in Deutfchland, ohne die Mittel, welche der einheitlichen Central— 
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gewalt in Frankreich zuftanden, die Reaction der einzelnen Stämme 
und das MWiederentitehen der Herzöge nicht hindern konnte, gerieth 
die politifche Gewalt nad und nad immer mehr in die Hände 
der Reichsverſammlung. Wenn diefe audy nicht mehr, wie unter Karl 
dem Großen, jährlich zu beftimmter Zeit zuſammenkam, fondern nur 
wann der König fie berief, jo nahm dies doch nicht? an ihrer Macht, 
denn der König war eben genöthigt, fie zufammenzurufen, jobald 
er einen wichtigen Staatsact vorbatte, weil er ohne die Genehmi- 
gung und Mitwirkung der Fürften die Mittel gar nicht gehabt hätte, 
etwas durchzufeßen. Dies war aud) eine nothwendige Folge der 
Lehensverfaſſung. Die Reihsverfammlung war allerdings ald eine 
Fortſetzung der urgermanifchen Volksverſammlung zu betrachten; nur 
trat bei ihr der Stand der gewöhnlichen Freien, d. h. niedern Adels, 
in den Hintergrund. Bei fehr feierlichen Gelegenheiten, wie 5. B. 
bei mehreren Kaiferwahlen, murde freilich eine Ausnahme gemacht, 
indem eine große Zahl aus dem niederen Adel fich einfand; allein 
wenn deren Stimmung aud; berüdfichtigt wurde, fo war die fimm: 
führende und befchließende Macht doch wefentlih bei dem hoben 
Adel.oder den Fürften. 

Nach der allgemeinen Anwendung der Lehenzverfaffung maren 
überdie3 auch im Deutichland immer mehr freie Grundbefiter ge: 
nöthigt worden, unter den Schub eines Mächtigeren ſich zu begeben, 
und ihr Beſitzthum von diefem als Lehen zurüdzuempfangen. Alle diefe 
galten nicht mehr ald Semperfreie, und nur ſolche wurden bei der 
Reihsverfammlung zugelaffen. Nur wer fein Xehen direct vom 
Kaifer empfing, wer reich3unmittelbar, mar fähig, die Nation zu 
repräjentiren. Jeder, der Lehens- oder Dienftmann eine Anderen, 
als de3 Königs, geworden, hatte dadurch das Recht der Volfsreprä: 
- jentation verloren. Dieſes Recht, welches fpäter in Landeshoheit 
und Souveränität ausartete, fußt alfo urſprünglich im Unabhängig 
feitöfinne des Volkes, welches nur einen ganz unabhängigen Mann, 
feinen einem Anderen Untergebenen als Repräfentanten anerkannte. 

Nach Auflöfung der alten Stammesherzogthümer hatte alfo eine 
größere Zahl von Grundherren unter den Hohenftaufen faktiſch die 
Landeshoheit erlangt, und es war mit Hinzuzählung der geiftlichen 
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Fürften, der Aebte und Bifchöfe, die Zahl derjenigen, welche an 
der NReichöverfammlung Theil zu nehmen beredjtiget waren, wohl 
auf ein Paar Tauſend anzufchlagen. Aus diefen ragten die Haupt: 
erben der Stammesherzöge, fieben an der Zahl, befonderd hervor. 
Diefe Sieben, die Erzbifhöfe von Mainz, Köln und Trier, die 
Herzöge von Sadyfen und Bayern, der Markgraf von Brandenburg und 
der fränkiſche Pfalzgraf bei Rhein, zu denen fpäter der König von 
Böhmen hinzufam, riffen al3 Repräfentanten der Reichsverſamm— 
lung allmälig den größeren Theil der Befugniffe der Lebteren 
an fi, und erlangten auch das Gemohnbeitsreht, den Kaifer zu 
frönen; wovon fie Kurfürften genannt wurden. Der Kaifer war 
geiwiffermaßen nur als der Präfident der Reichsverſammlung zu 
betrachten. Denn, wenn er auch die oberite Bollziehungsgemalt 
von deren Beichlüffen führte, fo übertrug er doch meift wieder 
die Vollziehung einem Fürften, wenn nicht gerade ein Neichäfrieg 
oder die Auflehnung eine mächtigen Vaſallen die Vollziehung durch 
eine größere Macht unter dem Befehl des Kuiferd nothiwendig machte. 
Der Kaifer war nur der oberfte Beamte- einer Fürſten- oder Adels— 
republif, und foldhen Charakter trug daher die ganze Reichsver— 
faffung, wie fie fih im dreizehnten Jahrhundert herausentwickelt 
hatte, wie fie im Sachſen- und Schwabenſpiegel niedergelegt ift. 
Der Kaiſer mußte daher in allen Vermwaltungsgegenftänden den 
Beirath und die Zuftimmung der Reichsſtände einholen; nament: 
lich konnten Gefeße nicht ohne die Zuftimmung derfelben erlaffen 
oder abgeändert werden. Als Reichsoberhaupt murde der Kaifer 
zwar im ganz naturgemäßer Yortentwidelung der alten Gauverfaf- 
fung auch als oberfter Richter betrachtet. Allein er war nicht 
unumſchränkter Richter, fondern es ftanden ihm Schöffen zur Seite, 
die in größeren Angelegenheiten aus der Zahl der Fürften, in den 
Fleineren Sachen, namentlich wenn der Kaiſer in inneren, jtädtifchen 
Angelegenheiten zu Gericht faß, auch aus den Reihen des niederen 
Adels oder der Patricier entnommen wurden. Ganz in Ueberein- 
ftimmung mit dem republifanifchen Charakter, melchen die Reichs— 
verfaffung nach einem vierhundertjährigen Entwickelungsprozeß an: 
genommen hatte, und mobei fie in einer Beziehung zum urgermanifchen 


166 E. d. St. i. D. Zeitalter ber Stäbteentwidelung. 


Urbild zurücgefehrt war, Tag es auch, daß der König felbit mit 
feiner Perfon unter dem Geſetze jtand, der Reichsverſammlung 
verantwortlich war, und fogar wegen Verbrechen vor Gericht gezogen 
werden konnte. Dieſes Gericht beitand fodann natürlich aus Fürſten, 
und ift als deſſen Vorſitzender in einem ſolchen Fall ſchon im 
Sadyjenfpiegel der Pfalzgraf bei Rhein bezeichnet. In derjelben 
Analogie war der Burggraf Richter über dem Markgrafen, und der 
Schultheiß Nichter über dem Grafen. Wenn der Kaifer nicht noch 
ald Landesherr eine Hausmacht befah, fo ftand ihm, außer mit 
Zuftimmung der Reichzftände, faft gar Feine Kriegsmacht zu Ge: 
bote. Seine finanziellen Einkünfte als Kaifer waren ſehr unbe 
deutend, denn das reichdunmittelbare Land, weldes vom Kaiſer 
jelbjt verwaltet wurde, war nur von geringem Umfange.. Das 
übrige Land war im Beſitz von weltlichen und geiftlichen Füriten, 
oder von Reichsſtädten, melde alle ihren eigenen Staatshaushalt 
hatten. Außer den Einkünften, welche der Kaiſer alio aus den 
Reichsgütern oder aus den heimgefallenen Lehen zog, hatte er 
daher mur noch Einfünfte aus fequeitrirten Lehensprovinzen, aus 
der Kopfiteuer der Juden, aus den Geldbußen, welche er als Rich— 
ter auferlegte, au Bergwerfen, Zöllen, die aber nur auf einzelne 
Gebiete befchränft waren, und aus Gefällen, d. b. aus Geldern, 
welche der Kaifer durch einzelne Acte bezog, die er als oberfte 
Nechtsquelle ausgeübt hatte. Dahin gehören die oft ſehr bedeuten: 
den Summen, welche er von Reichsitädten für Ertheilung irgend eines 
Rechtes, 3. B. des Markt: oder Münzrechtes erhielt, fowie die Gebüh- 
ren, welche aus der fpäter ſehr mißbrauchten Vertheilung von Reichs— 
titeln und Adelsbriefen entfloffen. Den geringen Staatseinkünften des 
Kaiſers entiprechend, war auch feine Verwaltungscompetenz, denn er 
batte weder für die Verpflegung des Heeres, noch für den Unterricht, 
noch für den Straßenbau, kurz für feine der vielfachen Angelegen: 
beiten zu forgen, welche heutzutage das DVerzeichni eines Budgets 
ausfüllen. Alle diefe und andere Functionen lagen in der Com: 
petenz der GSelbftverwaltung der einzelnen Territorien oder Corpo: 
vationen. Diefe weitgehende Selbftverwaltung war es eben wieder, 
welche die Landeshoheit und endlich die ftaatliche Unabhängfeit der - 
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einzelnen Territorien entwideln und die Reichsgewalt ſchwächen half. 
Deßhalb wußten ſich die Reichsſtände fogar das verbriefte Mecht 
abzutrogen (3. B. die Sachſen unter Heinrich IV.), bei Verlegung 
der Reichsverſammlung durch den Kaiſer ihm mit den Waffen 
Widerjtand zu leijten. Dieſes Recht ging auf mande Landjtände 
über, obwohl es fait nie al3 bei den Reichsſtänden in Anwendung 
kam, weil die Iandesherrlihe Gewalt tiefer murzelte und factiſch 
mächtiger war, als die Faiferliche. UWeberhaupt darf man ſich den 
Rechtszuſtand in jener Zeit nicht fo geordnet vorjtellen, wie in dem 
modernen Rechtsſtaate eines ciwilifirten Volfes, Das Recht galt eben 
nur jo lange und in foweit, al3 es nicht durch Waflengewalt alterirt 
wurde. Das Redt der Selbitbülfe und das des GStärferen war 
immer nod) das oberſte. Trotzdem, oder eben deßhalb war die 
Mürde der Perſon rechtlih ganz im Geifte der Urzeit höher 
gejtellt, al3 bei irgend einem anderen Volke, und ein Uebertreter des 
Geſetzes, ſelbſt ein Verbrecher, deffen That die Todesftrafe nad) ſich 
zog, fonnte nur in handhafter That verhaftet werden. 

Während die meiften Zugeftändniffe, dur melde die Reichsge— 
walt — der Raifer — auf einen Theil feiner Gewalt zu Gunften 
von Fürften oder Reichsſtädten verzichtete, obgleich fie den Schein 
der Vermehrung der Freiheit gegenüber der Königsgewalt für fi 
hatten, in Hinficht auf die Fürften nur eine Schwächung der Gen: 
tralgewalt und Reich3einheit zur Folge hatte, während die Kurfürften 
ihre Stimmen geradezu an die Candidaten der Kaiſerkrone verhan- 
delten, und diefe, um ſolche Stimmen zu erfaufen, ein Reichsgut 
nach dem andern und ein Borrecht der Reichsgewalt nad) dem andern 
Preis gaben, — legten fie in den Reichsſtädten den Grund zu einer 
herrlichen Entwidelung des freien Bürgerthums, aus dem die ächte 
Nationaleinheit hervorzugehen bejtimmt war. - Dazu fam in den 
Städten ein neues Culturelement, welches überhaupt eine beffere Zeit 
und unfere ganze große ivilifationzperiode anzubahnen beitimmt 
war — die Freiheit der Arbeit. 

Wir haben gefehen, wie alle Elemente des Staatsweſens im 
Mittelalter eine ökonomische Grundlage hatten. Die Art der Kriegs: 
verfaffung hing ganz von dem vorwaltenden Ernährungsprozeß der 


168 €. d. St. i. D. Zeitalter der Städteentwidelung. 


Bevölkerung ab. Die Bevölkerung erhielt fi zu Anfang jener Zeit 
in ihrer überwiegenden Mehrzahl nur von dem Aderbau und von 
der Viehzucht. Handel und Gewerbe ernährten nur einen fehr ge: 
ringen Bruchtheil der aus der Römerzeit übrig gebliebenen Städte. 
Es gab faft noch Fein bewegliche Capital, und deßhalb mußte fid 
der Staat die Einkünfte und Dienftleiftungen, deren er bedurfte, 
foft nur dur Naturalleiftung abtragen laffen. Es wurden daher 
feine Kriegäfteuern erhoben, fondern jeder freie Gutäbefiger mußte 
“ Mann und Roß in einfacher oder .größerer Anzahl, je nad) dem 
Umfange feines Befitftandes, jtellen und verpflegen. Die Art der 
Kriegführung und die Zeit der Teldzüge hing, mie mir bereit? 
früher erwähnt haben, wejentlih von dem Umijtande ab, daß die 
Mannſchaft während der Zeit der ftärkften Feldarbeit zu Haufe fein 
mußte oder wollte, und felbft die Bolitif der Kaifer war von diefem 
Umftande bedingt. Wir haben gejehen, mie die weniger bemittelten 
freien Gutöbefiger fhon unter Karl dem Großen die Kriegslaft auf 
die Dauer nicht tragen fonnten und in die Lehensabhängigkeit Grö- 
ferer geriethen; daß dadurch die Bedeutung des hohen Adeld immer 
größer wurde und allınälig ein mächtiger Fürftenftand heranwuchs, 
welcher ſich immer unabhängiger von der Reichsgewalt madhte und 
zulegt die Erblicykeit und Landeshoheit ganz an fi riß, wodurch 
die Neicheinheit zulet dem Weſen nad) völlig verloren ging. 
Wenn nun aus der befonderen Natur des Grund: und Lehens: 
eigenthums umd aus der Gtufe, auf welcher in der erften Zeit des 
Mittelalters die Volkswirthſchaft ftand, die eigenthümliche Art der 
Kriegsverfalfung und zulest die Untergrabung der Reichseinheit her: 
vorging, jo dürfte e8 nahe Liegen, daß die Elemente zur Wieder: 
fräftigung des Volkslebens und zur Entwidelung der National: 
einheit ebenfalls in volkswirthſchaftlichen Verhältniſſen 
zu fuhen ſeien. Dies ift in der That der Fall. Schon bei Ein: 
führung der Lehensverfaffung lagen diefe wirthichaftlichen Elemente 
im Reime vor. Dem unbeweglicen Lehenseigenthum ftand das 
Allod, das bewegliche Eigenthum, der unfreien Arbeit die freie Arbeit 
gegenüber. Zwar waren anfangs das bewegliche Capital und die 
freie Arbeit fo winzig, daß fie ganz unter den erjteren Factoren 
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verichmwanden, allein im Laufe der Sahrhunderte war es ihm vorbe— 
halten, die ganze Bevölkerung fo frei hinzuftellen, mie e8 früher nur 
der Adel war, und daraus erſt eine naturwüchſig gegliederte National: 
einheit zu ſchaffen. Das Mittel zu diefem ungeheueren Ziel waren 
die Städte Wie wir ſchon an früherer Stelle bemerkt haben, 
war es dem Chriſtenthum zwar gelungen, die Sklaverei zu breden; 
allein die Leibeigenſchaft war geblieben, weil die leibeigene Bevöl— 
ferung die Mittel zu ihrer Subfiftenz nur auf den Gütern der Freien 
fand. Bei Gründung der Klöfter waren viele Leibeigene entlaufen 
und Mönche geworden, allein diefe Bewegung fand bald ihr Ziel in 
dem engen Bereich der erfteren, und viele entlaufene Leibeigene, ja 
auch fogar oft viele Freigelaffene, mußten freiwillig in die Hörigkeit 
zurüdfehren, weil fie in den Klöftern und den wenigen Städten feine 
Unterkunft mehr finden und anderwärts fich nicht ernähren konnten. 
Die Gut3befiger fuchten zwar auch ſchon im der erften Zeit nad) 
Einführung des Chriſtenthums ftrenge Verordnungen wider das Ent: 
laufen der Leibeigenen zu erwirfen, allein der Hauptgrund, warum 
die Zahl der Leibeigenen nur unmelentlich verringert wurde, war 
jener obengenannte öfonomifche. Den erften großen Fortſchritt in 
diefes Verhältniß brachte die bedeutende Vermehrung der Städte unter 
Heinrich I. zum Behuf der Abwehr gegen die Ungarn. In einem 
großen Theile Deutichlands wurde da der elfte Mann vom Lande 
in die neugegründete Burg gezogen, und die zehn übrigen mußten 
denfelben in der erften Zeit ernähren. Die Anfaffen der Burg 
wurden Bürger genannt; mit dem Anwachſen des Platzes erwei— 
terte die Burg fih zur Stadt. Anfangs waren es wohl jüngere 
Söhne von Leibeigenen, wie von Gut3befikern, welche in die Stadt 
zogen. Später fiedelte fi) aber ein großer Theil der Gutsbeſitzer 
jelbft in der Stadt an, ohne deghalb- feinen Landbefiß aufzugeben. 
Er bradte den Winter in der Stadt und den Sommer auf‘ dem 
Lande zu. Dieje Adelsfamilien, Gefchlechter oder Patricier über: 
nahmen anfangs den militärischen Oberbefehl, und fo ging naturge 
mäß auch die Leitung der Verwaltung” des neuen Gemeinmwefend auf 
fie über. Die neuen Bürger waren, als Abfömmlinge von Leib: 
eigenen, von tiefem Reſpekt wider die Abkömmlinge ihrer früheren 
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Gutsherrn erfüllt und erwiefen denfelben eine Ehrerbietung, welche 
nod lange Zeit ein charafteriftifcher Zug der Bürger war, und zulett 
ur bei fteigendem Neichthum und fteigendem Webermuth der Patri— 
cier in muthigen Trotz ſich verwandelte. 

Die Genoſſenſchaft, ein neues bildungsfähiges Inſtitut, anfangs 
wahrſcheinlich durch die Nothwendigkeit militärischer Organifation 
gejhaffen, trug mefentlich dazu bei, die Entwidelung der Städte zu 
befördern. Die Zünfte führten zuerjt das Princip in's Leben, ver: 
möge deffen der Menſch erſt die. höchſten Culturzwecke zu erreichen 
vermag und welches beitimmt war, die Städte zum Ausfluß der 
edeliten geiftigen und materiellen Güter, zur Stätte zu machen, wo 
alle höheren Intereffen der Menjchheit gepflegt und gefördert werden, 
in der endlich unfere ganze neuere Gulturentwidelung vor ſich 
geht. Die Zünfte führten die Theilung der Arbeit ein, er 
fannen allmälig arbeitiparende Mafchinen, vervolllommneten die auf 
dem Lande no im primitiven Zuftande befindlichen Gewerbe und 
waren überhaupt dem ländlichen Handwerker gegenüber, was heute 
dem Handwerk gegenüber die Fabrif, Die ftädtifche Anduftrie nahm 
immer größere Dimenjionen an, je mehr fie dur Neuheit, Güte 
und Gefhmad ihrer Erzeugniffe den Adel auf dem Lande zum Kaufen 
veizte, jo daß diejer endlich die Produkte der ftädtifchen Handwerker 
denen der ländlichen vorzog. Hand in Hand mit der Induſtrie 
gewann aud der Handel in den Stromgebieten Deutſchlands von 
Jahr zu Jahr an Ausdehnung. Das bewegliche Capital murde 
allmälig eine Macht. Daß die aufleimende Blüthe der Städte einer: 
jeitd die Sehnſucht der Leibeigenen nad) diefen gefegneten Wohn: 
ſtaätten erweckte, andererjeit3 den Neid des Adels hervorriet, lag ganz 
in der Natur dev Dinge. Die Leibeigenen entliefen in Maſſe ihren 
Herren und wurden in den Städten gerne aufgenommen und vers 
borgen, da eine Zeitlang das Recht, fie zurüdzufordern, innerhalb 
eines Jahres verjührte und die fortwährende Ausdehnung des Ge: 
werbebetriebed immer mehr Arbeitern Befhäftigung gab. Mit dem 
wachlenden Reichtum der Städte wurde der genußſüchtige Adel mehr 
und mehr deren Schuldner, und als gar die Kreuzzüge kamen und 
einen ungeheueren Aufwand erforderten, geriethen die Städte theils 
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durd Verkauf, theil3 durch Verpfändung auch in Beſitz eines ſehr 
bedeutenden Grundeigenthums. Unter den faliihen Kaiſern waren daher 
die Städte ſchon fo reich und mächtig geworden, daß fie Heinrich IV. 
zum Siege wider Fürjten und Papit verhalfen, und als die Hohen: 
ftaufen mit ihrer troftlofen Politik erfchienen, waren jene bereits 
zu Stark, um unter die Botmäßigfeit der Fürſten gebracht zu werden. 
Gerade unter Heinrih IV., bei des Reiches Außerliher Ohnmacht, 
famen die Städte in einem ungeheueren Anlaufe vorwärts, da der 
Kaiſer ihnen, zum Lohn für ihre Hülfe, zahlreiche, wichtige Freiheiten, 
wie Marft:, Münzreht und Zollbefreiung verlieh. In den darauf 
folgenden zwei Jahrhunderten entitand noch eine Menge neuer Städte, 
fo daß die meijten heute beftehenden Städte dem Zeitraum vom zehnten 
bis zum dreizehnten Jahrhundert ihren Urfprung zu verdanken haben. 
Unter den Hohenſtaufen waren die Städte ſchon jo mächtig gewor— 
den, daß der Neid der Fürſten gegen diefelben erwachte und Tektere 
Reichsediete gegen das Wachfen derfelben zu erwirken fuchten. Allein 
weder Barbaroffa’3 Grimm, der z. B. Mainz wegen einer Wider: 
fpenftigfeit gegen den Erzbiichof aller jtädtifchen Vorrechte bevaubte 
und feine Mauern niederreißen ließ, noch die Furzfichtige Politik 
Friedrich's II., welche fi jene graufamen Verordnungen von den 
Fürſten entloden ließ, die wir oben erwähnt haben, vermochte das 
MWachsthum der Städte zu hemmen. Die Hauptichwierigfeit war 
deren Anfang. Zwar half Heinrich I. bei den unter feiner Regierung 
gegründeten Städten über die erite Zeit der Noth durd) feine Ber: 
ordnung hinweg, daß die neuen Bürger ihre Lebensmittel unentgelt- 
lich vom Yande erhielten. Allein dies konnte natürlich nur für ein 
oder höchitens ein Paar Jahre gelten. Nach Bertreibung der Un: 
garn mußten die Städte auf eigenen Verdienſt bedacht fein, verkäuf— 
Ihe Waaren hervorbringen, ſich Kundſchaft erwerben, Bezugs- und 
Abſatzwege kennen lernen. Das erforderte Zeit und Mühe. „Als 
aber einmal feiter Boden gefaßt war, da machte fidh, wie es gemöhn: 
lich zu gehen pflegt, Alles von ſelbſt, und jetzt halfen fogar die Gegner 
der Städte, die Territorialherren, welche deren aufftrebende Macht 
mit Mißgunft und Furcht betrachteten, wider ihren Willen dazu, 
diefe Macht zu vergrößern. Da nur in den Städten die Mittel 


172 E. d. St. i. D. Zeitalter ber Stäbteentwidelung. 


zur Befriedigung ihrer Genußſucht zu finden waren, da nur die 
Städte dur ihren Gewerbfleiß wie ihren Handel die Güter herbei— 
ſchafften, nach deren Befiß der Adel jo begierig war, unter welchem 
Einer es dem Andern zuvor thun wollte, jo wurde berfelbe den 
Städten immer mehr tributpflihtig. Edle Roſſe und feine Sättel, 
die Seidenzeuge des Orients wie die Schwertflingen von Damaskus, 
Mailänder NRüftungen wie edler Wein von Chios und Cypern, 
kurz, was den Rittern und ihren Frauen begehrenämwerth erichien, 
war in den Städten zu haben, und jo wanderte der größere Theil 
der Einkünfte des Adels in die Tafchen der Bürger. 
Die Verordnung Heinrich's J., wonach Reichsverſammlungen und 
große Nationalfeſte in den Städten abgehalten werden ſollten, hatte 
nebſt den Märkten und Meſſen viel dazu beigetragen, die letzteren 
zu heben. Ueberdies wurde die gleichmäßige Entwickelung der— 
ſelben auch noch dadurch unterſtützt, daß der Kaiſer, um die Eifer— 
ſucht des einen Volksſtammes wider den anderen nicht zu erregen, 
fortwährend im Reiche umherzog, einmal im Süden, einmal im 
Norden, einmal im Weſten und einmal im Oſten ſeinen temporären 
Wohnſitz aufſchlug. Dieſes Verhältniß verhinderte zwar die Grün— 
dung einer ſtändigen Reichshauptſtadt, welche durch ihre Größe gleich 
Paris oder London für ſich allein die Reichseinheit hätte befeſtigen 
können, — allein es hatte auf der anderen Seite auch den Vortheil, 
dag nicht eine Stadt auf Koften der anderen übermäßig fich ver: 
größerte, daß alle gleichmäßig fich entwidelten, und daß dadurd die 
Bildung und der Charakter des Volfes bei allen Stämmen jelbit- 
ftändiger und kräftiger heranwuchs. So ſtark war übrigens der 
Particularismus der Stämme, daß die Städte fi) gar nicht einmal 
um die Ehre des Faiferlichen Befuches ftritten, fondern die Sachſen 
3. B. fogar als Hauptbefchwerdepunft wider Heinrih IV. feinen zu 
häufigen Aufenthalt in Goslar anführten, und daß mande Stadt, 
wenn des Kaiſers Gefolge fich übel aufführte, den Kaifer fammt 
feiner Mannfchaft zum Thor binausjagte, wie es z. B. die Stadt 
Ruffah im Elſaß Heinrih IV. that. Wieder war es daher der 
Stammesparticularismus, welder die Schöpfung des mächtigiten 
Mittels zur Feftftellung der Reichseinheit hintertrieb, die Gründung 
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einer großen Reichshauptſtadt. Das Bürgerthum felbft erhielt da- 
durdy wahrfcheinlich größere Kraft, weil an die Stelle der einen 
Großſtadt viele größere Städte traten, die durd ihre Vereinigung 
über eine große Macht gebieten konnten. Als Barbaroffa in feinem 
blinden Haß gegen die Städte fogar verfuchte, große Reichsver— 
jammlungen und Nationalfeite außerhalb der Städte zu verlegen, 
wie 3. B. die große Reichsverfammlung in den ronecaliſchen Fel— 
dern und das große Volksfeſt in die Nheinebene oberhalb Mainz, 
da war das ftädtifche Leben jchon zu jehr in der Nation feſtgewur— 
zelt, ald daß die mehr denn ein vereinzelter Verjuch geblieben wäre. 

Der fichtlidy fich vermehrende Reichthum der Städte reizte aber 
allmälig auch die Habſucht des ärmeren Adels, und der Letztere juchte 
endlich bei fortgefegter Schwächung der Neichögewalt feine Gelüfte 
durch gewaltfamen Raub zu befriedigen. So entitand das Raub: 
ritterthum, welches von vielen Felſenburgen herab die Handelszüge 
der Städte brandſchatzte. In der erjten Zeit hatte die Unficherheit 
der Handelaftraßen die Kaufleute veranlaßt, fid) unter den Schuß des 
mächtigeren Territorialherren zu jtellen, durch deffen Gebiet die Waaren 
zu Schiff oder zu Lande gingen. Für das fichere Geleite, welches 
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der Zeit hatten die Städte indeffen von den größeren Territorial: 
herren vielfache Anfechtungen zu erfahren, namentlich auch von den 
geiftlichen Fürften, welche ftet3 nach meltlicher Macht trachteten. Als 
die Städte aber gar den Kaiſer wider die Fürften zu unterjtüßen 
begannen, da artete die Eiferfucht und die Habfucht der Fürften in 
Rivalität und Haß aus, welcher fi) bald in gemaltfamen Angriffen 
Luft machte. Als die Städte unter den Hohbenftaufen von der Reichs— 
gemalt im Stiche gelaffen oder gar unterdrüdt wurden, waren fie 
genöthigt, auf die Selbfthülfe, auf die eigene Kraft fich zu ftüßen. 
Die Bürger waren deßhalb in die Nothwendigfeit verfeßt, fih in 
fortwährender Waffenübung zu erhalten, und dies gelang ihnen fo 
fehr, daß fie fi bald in Waffengewandtheit felbit den Rittern fieg- 
reich gegenüber ftellen konnten. Gerade die Genoffenfchaft zeigte fich 
hier von großer Bedeutung, denn fie bewirkte nicht bloß einen ges 
wiſſen Wetteifer unter ihren Mitgliedern, fondern bildete auch die 
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eriten Anfänge der Taktif, aus welchen fpäter die ganze Umwälzung 
der Militärverfaffung hervorging. 

Dom Kaiſer im Stiche gelaffen und auf die eigene Kraft ver: 
wiejen, eritarkten die Städte gerade während der zunehmenden 
Schwächung der Neichsgewalt, insbefondere aber unter der Anardie 
des Interregnums. 

Die Nachgiebigkeit, welche König Konrad noch bei Lebzeiten 
ſeines Vaters, König Friedrich's II., wider die Fürſten gezeigt hatte, 
nützte ihm nach deſſen Tode nichts zur Befeſtigung ſeiner Stellung. 
Der Papſt hatte den Hohenſtaufen Untergang geſchworen, denn dieſe 
wollten von ihrem Erbreiche in Süditalien nicht ablaſſen und der 
Suprematie des Papſtes ſich nicht unterwerfen. Der’ Papſt bewog 
daher die meiſten deutſchen Fürſten zum Abfalle von Konrad. Es 
wurde noch vor dem Tode Friedrich's II. ein Gegenkönig in der 
Perſon Wilhelm's, des Grafen von Holland, erwählt. Konrad wurde 
bei Oppenheim in offener Schlacht geſchlagen und mußte ſich nach 
Bayern zurückziehen. Alle Hoffnung in Deutſchland aufgebend, ver— 
pfändete er einen Theil ſeines Hausgutes in Schwaben, um mit 
Hülfe angeworbener Krieger von ſeinem Erbland in Italien (1251) 
Beſitz zu ergreifen. Dort ſtarb er bald darauf (1254) erſt 26 Jahre 
alt. Er hinterließ nur einen zweijährigen Sohn, Konrad, welcher 
ipäter im Kampf um fein Erbland in Italien von deffen Eroberer, 
dem vom Papſte herbeigerufenen Bruder des Königs von Frankreich, 
Karl von Anjon, in ſchmachvoller Verletzung des Völkerrechts zu 
Neapel (1268) enthauptet wurde. Auf Deutichland machte dieſe 
Schandthat im Allgemeinen ‚feinen Eindrud, denn ein kigentliches 
Nationalgefühl eriftirte noch nicht, und überdies erntete der Enkel 
der Hohenftaufen nur, was die Väter geſäet. Konrad IV. hatte 
dadurch, daß er das Reich geradezu im Stiche ließ, fih und fein 
Gejchleht von Deutichland gemwiffermaßen losgeſagt. 

Nachdem Konrad Deutihland verlaffen, hatte der Gegenfönig 
Wilhelm freiere Hand. Schon im Jahre 1252 war fein Anhang 
jo gewachſen, daß er einen Reichstag nah Frankfurt a. M. aus: 
reiben fonnte. Hier zeigte ſich bereits, daß die Neichögewalt unter 
ihm noch mehr finfen follte, denn er überbot die Hobenftaufen, 
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welche in der letzten Zeit wenigitend den Uebergriffen des päpftlichen 
Stuhl3 entgegen getreten waren, indem er die Bejchlüffe der Neiche- 
verfammlung, die rein politifcher Natur waren, dem. Papfte zur 
Beftätigung unterbreitet. Wilhelm gerieth dadurch felbjt bei den 
deutichen Biſchöfen in Mißeredit. Die Anardie nahm unter ihm 
fortwährend überhand und er erregte wenig Bedauern, als er (1256) 
in einer Fehde mit den Friefen unerkannt erichlagen wurde. 

Am Jahre darauf wählten die Fürften zwei Gegenkönige, den 
Grafen Richard von Cornwallis und den König Alphons von Caſti— 
lien, welcher leßtere gar nicht nad Deutjchland kam. Auch Richard 
war nur ein Schattenkönig und hatte nicht den Schein einer Macht. 
Es trat nun fechzehn Jahre lang eine vollſtändige Anarchie ein. 
Die Fürften benützten diefe Zeit, um ihre jchen früher erlangte Unab— 
hängigfeit noch mehr zu befeitigen. Ein jeder ging nur darauf aus, 
jeine Habfucht zu befriedigen. Abgefehen davon, daß ſich die Ter— 
ritorialherren alle Hoheitärechte anmaßten, erjchwerten fie auch den 
Verkehr immer mehr, indem fie, wo e3 nur irgend thunlich war, 
neue Zölle errichteten und mit den Geleitszeldern für die Kaufleute 
großen Mißbrauch trieben. Der weniger begüterte Adel ahmte das 
Beifpiel der Fürften nad. Weſſen Yand nur eine Hand breit an 
einen jchiffbaren Fluß grenzte, der ließ fi) da einen Zoll entrichten 
und baute fih, wohl in der Erwartung, daß nicht Jeder ſich gut: 
müthig fügen werde, eine feſte Burg, von der aus er die Waaren— 
züge zu Waffer und zu Lande belauern, überfallen und ausplündern 
konnte. Auch in früherer Zeit waren ſolche Raubburgen entitanden, 
aber von Fräftigeren Kaiſern ftet3 wieder großentheils zerftört worden. 
Seht, mo die Reichsgewalt völlig ohnmächtig war, entitand cine 
Unzahl ſolcher Naubburgen, welche Weg und Steg unficher machten. 
Niemand durfte e3 wagen, außer bis an die Zähne bewaffnet, vor 
die Thüre zu treten, und wer den NRaubrittern glücklich ungeplün: 
dert entgangen war, fonnte ſicher darauf zählen, wenigitens von den 
Zöllnern der großen Territortalherren tüchtig gerupft zu werden. 
Da weder Neichsgewalt noch Fürſten ſich anſchickten, diefer Ver: 
wirrung ein Ende zu machen, da das Neich vielmehr in hunderte, 
ja in taujende von Kleinen Territorien zerfplittert war, deren Landes: 
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herren nach der Souveränität ftrebten und eine ftarfe Gentralgewalt 
gar nicht haben wollten, da die Fürften, welche fi die Wahl des 
Reichsoberhauptes angemaßt, ſyſtematiſch darauf ausgingen, nur einen 
ganz ohnmächtigen Kaifer auszufuchen, fo fahen fich endlich die 
Städte genöthigt, auf Mittel und Wege zu finnen, dem Unfuge ein 
Ende zu madhen. So wie die Noth die altgermanifchen Stämme 
gezwungen hatte, in große Völkerichaften ſich zu vereinigen, jo 
brachte die Noth auch die Städtebündniffe hervor. 

Das erite Beifpiel einer folchen Bereinigung mar fchon im 
Jahre 1226 zwiſchen mehreren Städten wider den Erzbiſchof von 
Mainz vorgefommen. Eine feftere Gejtalt und dauernderes Biel 
hatte ein Vertrag, der 1241 zwiſchen Hamburg und Kübel zur 
Abſtellung von Land» und Seeräubereien abgefchloffen wurde, und 
welcher als ein Vorläufer des Hanjabundes zu betrachten ift. Schon 
im Jahre 1247, aljo zwei Jahre vor dem Tode Friedrih’3 I. — 
fo weit hatte es die verkehrte Politik diefes fonft geiftreichen Herr: 
ſchers gebracht — Fam auf den Antrag eines Mainzer Bürgers das 
erfte große Städte-Bündnig am Rhein zufammen, dem ſich allmälig 
mehr al3 fechzig rheiniiche Städte anfchloffen. Als nad der Ent: 
fernung Konrad's gar die volle Anarchie im Gange war und das 
Bedürfniß einer ftrengen Gliederung de3 Bundes ſich geltend machte, 
traten 1254 Bevollmädtigte der großen rheinifchen Handelsſtädte 
Köln, Mainz, Worms, Speyer, Straßburg und Bafel zufammen 
und beftätigten ihren Bund auf zehn Jahre dur einen Eidſchwur. 
Im Jahre darauf wurde eine große Bundesverfammlung in Mainz 
abgehalten; auch kamen Abgeordnete der eidgenöffifchen Städte noch 
im SHerbfte deffelben Jahres in Mainz und Oppenheim zuſammen. 
Die Nothwendigkeit und Nützlichkeit des Bundes war ſchon fo allge: 
mein anerkannt, das Anfehen deſſelben gleih im Beginn ſchon fo 
groß, daß zu Worms fogar viele Grafen und Ritter ſich einfanden, 
und um die Aufnahme in den Bund ſich bewarben. Um die Gunft 
der Städte zu erwerben, erklärten fich diefe Fürften bereit, ihre zahl: 
reihen Zölle zu Waller und zu Land ohne Entihädigung auf 
zubeben, 

Dieſes Zugeftändnig war allerdings bedeutend und hätte Die 
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Grundlagen zur wirtbichaftlichen Einigung des Neidye legen Fünnen; 
allein e3 war leider nicht eunftlich gemeint. Die Fürften wollten 
nun die Städte Födern, weil fie fürchteten, daß deren Macht ihnen 
über den Kopf wachſen könnte. Sie wollten nur die Aufnahme in 
den Städtebund erlangen, um fid) der Macht und des Anſehens 
derfelben zu ihrem eigenen Vortheil zu bedienen, und durch ihre 
Theilmahme an dem Bunde ſelbſt den fürftlichen Einfluß in dem: 
jelben wahren. Schon auf der VBerfammlung zu Worms waren die 
Erzbiſchöfe von Mainz, Köln und Trier, die Biichöfe von Worms, 
Bafel, Straßburg und Met, der Abt von Fulda, der Pfalz— 
graf bei Rhein und der Herzog von Bayern,« die Grafen von 
Katenellenbogen und Leiningen und viele andere Grafen und Herren 
den Bunde beigetreten. Der Bund umfaßte fünmtliche fränkiſche 
und elſäſſiſche Städte, kurz, alle Städte des Rhein- und Maingebie— 
tes. Im Jahre 1256 kam bereit? eine vollitindige Bundesverfalfung 
zu Stande, welche den Zwed, die Hülfeleiftung und die Kriegsleiftung 
des Bundes feitjtellte. Die wefentlihen Beitimmungen diefer Ueber: 
einkunft waren folgende: „Die Eidgenoſſen, Städte und Territorial: 
berren verbinden ſich mit allen ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln, 
Eigentum und Berjon zu fihern, dem Straßenraub zu begeg— 
nen, der Unterdrüdung von Schwachen und Unfchuldigen zu fteuern, 
und einen dauerhaften Landfrieden zu begründen. Zu .dem Ende 
ihreiten die Verbündeten nöthigenfallse mit Waffengewalt ein. Unter 
den Bundesgliedern felbjt dürfen Fehden nicht vorfommen und alle 
Streitigfeiten ſollen durch Schiedörichter entjchieden werden, die von 
allen Bundesmitgliedern nach gleichen Theilen zu ernennen find. 
Kein Bundesmitglied, ſei es Stadt oder Fürft, darf an einen Feind 
des Bundes Yebensmittel oder Waffen verfaufen oder ein Darlehen 
geben.” Sogar zur Unterftügung dev Armen wurde eine Kleine Steuer 
umgelegt. 

Der Bund der rheinischen Städte hatte jogar ein höheres Ziel 
als der lombardiſche; denn er gewährte nicht nur feinen Schuß allen 
Hülfsnedürftigen ohne Anjehen der Perſon und des Glaubens, aljo 
auch den Juden und Landbewohnern, jondern richtete jogar feine 
Aufmerkjamfeit auf die Befeſtigung der Neichögewalt, inden er ſich 
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verpflichtete, „während der Erledigung des Reiches alle Reichsgüter 
mit allen Kräften zu ſchützen und aud bei Erledigung der Königs: 
würde auf die Erwählung eined neuen Kaifers hinzuwirken, naments 
lich die Wahlfürften zu befchiden und an die Erfüllung ihrer Pflicht 
zu mahnen, bei einer Doppelwahl feinen der Gegenkönige in eine 
der Bundesitäidte zu laſſen oder ihn zu unterſtützen. Wer wider diefe 
Uebereinfunft handelte, jollte aus dem Bunde ausgeftoßen und ala 
Feind betrachtet werden.” - 

Diefe Beitimmungen waren alle recht ſchön, wenn nicht der 
Keim der Zeritörung in den Bund felbit gelegt worden wäre — 
durch die Aufnapme der Fürften. Die erfte Bereinigung der Städte 
im Mainz nämlich hatte ſchon fo jehr die Eiferfucht und dag Mip- 
trauen der Fürſten erregt, daß fie fi, wie Albert von Stade berid)- 
tet, ſehr unwillig darüber Außerten und darüber Fagten, „daß es 
ſchimpflich ſei, wenn Krämer über den Adel, über geiftlihe und 
weltliche MWürdenträger die Herrihaft ausüben wollten.‘ Dieſer 
Umstand jcheint bei den Städten jelojt die Bejorgnig erregt zu haben, 
daß fie nicht im Stande jein würden, ihren Bund gegen die ver: 
einigte Uebermacht der Fürſten und Herren aufrechtzuerhalten. 
Dephalb nahmen fie diejelben lieber mit in den Bund auf. Dadurch 
ging aber von ſelbſt die Yeitung desjelben mehr auf den Adel 
über, welcher der Führung von politischen Angelegenheiten mehr 
gemöhnt war. Ueberhaupt darf man die politifche Bedeutung der 
Städte zu jener Zeit nicht überjchägen, man darf nicht vergelien, 
daß die Regierung in den Städten noch immer in Händen des 
Adels war, und daß daher eine fpecififc bürgerliche Politif, welche 
die Uebergriffe des Adeld und der Fürften unter allen Umjtänden 
zurückgewieſen Hätte, noch nicht auffommen konnte. Dies jollte fofort 
zu Tag treten, als durch den plöblichen Tod Wilhelm’3 1256 der 
Kaijerthron erledigt wurde. Die Städte drangen zwar auf die Wahl 
eines tüchtigen Mannes, allein fie fanden bei den Fürjten, die lieber 
gar fein Neichsoberhaupt gehabt hätten, fo wenig guten Willen, 
daß fie diefelben nidyt einmal zu einer Einigung bradyten, daß eine 
Spaltung eintrat und, wie oben bemerkt, zwei Ausländer zu Gegen: 
faifern gewählt wurden. Jetzt brachten die Fürſten auch nod) einen 
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Riß in die Eidgenoſſenſchaft ſelbſt, indem die eine Hälfte der Städte 
für den einen, die andere für den anderen Kaiſer fich zu erklären 
bewogen wurde. Schon im Jahre 1257 war daher der vheinifche 
Städtebund wieder zerriffen und Kleinere Vereine fuchten im engeren 
Kreiſe den Landfrieden, jo gut e3 ging, aufrecht zu erhalten. 

Die Hoffuung auf Einigung des Neiches mitteljt des bürger— 
lichen Elementes war aljo noch an der Uebermacht des Adels geichei: 
tert, umd das Fauſtrecht brach wieder in all’ feiner Wildheit aus. 
Der hohe Adel riß das Reichsgut an fich, der niedere raubte und 
plünderte die jtädtifchen Bürger, die Städte, Stiftungen und Klöfter. 
Bald wurde kein Necht mehr gefprochen, ſondern jeder Streit nur 
mit dem Schwerte ausgemacht, wobei natürlich der Stärfere Die 
Oberhand behielt. Die Städte waren zufrieden, wenn es ihnen 
nur gelang, ſich jelbit zu ſchützen; an eine höhere politifche Idee, an 
die Stärfung der Neichseinheit Fonnten fie nicht mehr denfen. Da 
die Reichsgewalt gleich Null war, und der Adel das bürgerliche 
Element an Macht immer nod) bei weitem überwog, fo mußte der 
eritere gänzlidy den Sieg davon tragen, und das Neich Löfte fich 
innerhalb eines Menjchenalterd in Hunderte ſelbſtändiger Territorien 
auf, die zumeilen nur durch die Gefahr zu gemeinfamen Handeln 
gezwungen werden konnten. 

Die Unordnung war auf das Aeußerſte geitiegen, ala König 
Richard, der in feinen letzten Lebensjahren nad Englands zurück— 
gekehrt war und um die Neidyangelegenbeiten ſich gar nichts mehr 
fünmerte, 1272 ſtarb. Nachdem bierauf die Wahlfüriten ſich ver: 
janımelt hatten, um über ein neues NeichSoberhaupt ſich zu ver: 
einigen, fiel ihre Wahl; auf die Empfehlung des Erzbiſchofs von 
Mainz, auf einen Heinen oberalemannifchen Fürften, den Örafen 
Rudolph von Habsburg. Diefe Wahl war ganz im Sinne der 
fürftlihen Politik erfolgt. Die Fürften wollten ein ſchwaches Ober: 
haupt, das ihre Unabhängigkeit möglichit wenig befchränfe, und 
dazu ſchien ihnen ein Graf mit geringem Länderbefig die gerignetite 
Perjon. Freilich war Rudolph von Habsburg perfönlid ein zu 
tüchtiger Mann, um als Kaifer den Fürſten jo ganz nah Wunſch 
zu fein, allein die fürftlihe Macht war ſchon viel zu fejtgewurzelt, 

12* | 
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als dag er, ohne vom Nationalbewußtfein getragen zu werden, zu 
Sunften der Neichsgewalt ihr hätte zu Leibe geben fünnen, Immer 
„Ach gab es nur Stammes: und Standes:, fein Nationalbemußtfein. 
So fam es, daß Rudolph von Haböburg zwar mit ftarfer Hand 
den Landfrieden berzuftellen fuchte und viele Naubburgen zertörte, 
daß er aber gegenüber dem Papfte und den Fürften die Nachgiebig: 
feit feiner Vorgänger nur geſetzlich beftätigte. Gleich einer feiner 
erſten Acte nach feinem Negterungsantritt war, eine Deputation, 
unter der fih aud der Buragraf von Nürnberg, einer der Ahnen 
de3 Haufes Hohenzollern, der ſich für Rudolph's Wahl fehr bemüht 
hatte, befand, nah Nom zu ſchicken und beim Papſte die Anerfen: 
nung feiner Wahl nachzuſuchen. Da dieſes nicht zum Zwecke der 
Srlangung der römischen Kaiſerkrone geſchah, jo war dies eine 
freiwillige Unterordnung des deutfchen Königs unter den Papft, welche 
diefer früher jo oft vergeblidy erftrebt hatte. Von da an verfuchten 
die deutfchen Kaiſer auch nicht mehr, dem, eigenmächtigen Auftreten 
der römiſchen Kirche und deren Anmaßungen felbft in Deutichland 
entgegenzutreten. Jeder Schranke und jedes Zügels entbehrend, 
gerieth die Kirche vor Herrſchſucht und Ueppigfeit felbit in inner: 
liche Fäulniß, bis ihr zügellofer Uebermuth eine Reaction in ihrem 
eigenen Schooß hervorrief, aus der die Nejormation entiprang, welche 
ihverfeit3 die fpätere Reinigung der römiſch-katholiſchen Kirche ver: 
anlakte, ‚ z 

Den Fürften gegenüber betätigte Rudolph nicht allein alle meit- 
gehenden Zugejtändniffe, welde Friedrich IL. denfelben gemacht 
batte, jondern er ging noch weiter und räumte den Kurfürften ein 
gewiſſes Recht der Mitregierung ein, indem er aud bei folchen 
‚Regierungshandlungen, bei denen die Zuftimmung der Reichsver— 
ſammlung nicht nothwendig war, ihre jchriftlihe Einwilligung ein: 
holte, die fogenannten kurfürſtlichen Willebriefe, melde fpäter 
eine große Nolle fpielten. Diejelben beſchränkten die Competenz des 
Neichsoberhauptes, indem fie bald fjogar bei Belehnungen und ein- 
fachen Standeserhöhungen gegeben murden, jo daß aljo die Faiferliche 
Mact bald blos noch eine Korm war. Ein anderes unpolitifches 
Zugeſtändniß war, dag Rudolph den Kurfürſten für ihre angeblichen 
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Wahlunkoſten mit Reichsgut Erſatz leiſtete, wodurch die ſchon früher 
eingeriſſene Käuflichkeit der Kaiſerwahl einen geſetzlichen Anſtrich 
erhielt. 

Um indeſſen gerecht zu fein, müſſen wir geſtehen, daß Rudolph TI. 
an diefen für die Reichseinheit verhängnißvollen Zugeſtändniſſen ſelbſt 
die geringite Schuld trägt. Diejelben waren blos die nothiwendige 
Conſequenz aller der unpolitiihen Schritte, welche feine Vorgänger 
jeit 150 Nahren gethan hatten. Alles, mas feit ein paar Jahr— 
hunderten zur Schwädhung der Reichögewalt und zur Erlangung 
der Erblicykeit und Unabbängigfeit der Fürſtenmacht geichehen war, ° 
ungefcheben zu machen, war unmöglid. Ein Kampf wider den 
gefammten Fürftenitand hatte bis jetzt noch feine Ausſicht auf Erfolg, 
da die Fürften noch zu ſehr von dem Adel geitüßt waren, und die 
Städte noch nicht Kraft genug hatten, auch vom Adel nod zu 
jehr beeinflußt waren, als daß mit deren alleiniger Hülfe gegen die 
Fürſten Etwas hätte ausgerichtet werden können. Von den Fürſten 
berufen, im Reiche noch zu wenig gefannt, vor der Kaiferwahl jelbit 
mit Städten, wie z. B. mit Bafel und Negensberg, in Fehde, blieb 
Rudolph nichts übrig, als ſich anfangs in die Page zu fchiden, und 
die Kaiſerkrone fpoliirt, wie fie war, zu nehmen, in der Hoffnung, 
diejelbe dann allmälig wieder zu Anſehen zu bringen. Auch dürfen 
wir nicht vergeflen, daß Rudolph bei feiner Thronbefleigung ſchon 
55 Jahre alt war, und daher nicht mehr die jugendliche Berwegenheit 
befaß, um Alles an Alles zu ſetzen. Er that, mas möglich war, 
und wenn er auch in Deutfchland die fürjtliche Landeshoheit nicht 
mehr unter die Gentralgewalt beugen konnte, fo wurde ev durch die 
Huge und umſichtige Politif, mit welcher er menigftens feine Haus: 
macht zu ftärfen bemüht war, der Gründer eines Oſtreiches, das 
an Größe und Macht dem deutichen Neiche ſelbſt aleich, und gewiſſer— 
maßen als ein Colomal: oder Tochterſtaat des Yegteren zu betrachten iſt. 

Unfähig, der Fürſtenmacht überhaupt Schranken zu fegen, fuchte 
Rudolph wenigitend im Einzelnen jein Recht zur Geltung zu bringen, 
wo er der Unterftüßung des größeren Theil3 der Fürſten ficher fein 
fonnte. Der König von Böhmen, Ottofar, hatte ſich nämlich 
gemweigert, Die Wahl Rudolph's anzuerkennen. Auf wiederholte Ladung 
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vor die Neichsverfammlung war Ottofar nicht erfchtenen. Da nun 
derfelbe während de3 Interregnums unter Allen am ungefcheuteften 
und am raubgierigiten Neichögut fich angeeignet hatte, und den Beſchluß 
einer zu Nürnberg abgehaltenen Reichsverfammlung, welcher ihn 
zur Miederherausgabe Oeſterreichs verurtheilte, nicht beachtete, fo 
gelang es Rudolph, denfelben von einer jpäteren Reichsverfammlung 
in die Acht erflären zu laffen. Ottokar übte nämlich nicht blos 
die Iandesherrlihe Gemalt in Böhmen und Defterreih aus, fondern 
berrfchte auch noch über Steyermark, Kärnthen und Krain. Er hatte 
durch diefe große Macht chen Tängft die Eiferfucht der übrigen 
Fürften erregt. Der Beichluß der Neichöverfammlung zu Nürnberg, 
wonad alle Reichsgüter, welche Friedrich IL. vor feiner Bannung 
befeffen, und die von Fürften eigenmächtig angeeignet worden waren, 
Scheint daher mehr auf Ottokar gemünzt geweſen zu fein, denn die 
übrigen Fürften waren auch nicht mit leeren Händen ausgegangen. 
Die Reichsacht wider Ottofar mußte natürlih mit Waffengewalt 
vollzogen werden, allein hier fah ſich der neue Kaiſer von den Fürften 
beinahe gänzlich verlafien. Gleichwohl gelang es Rudolph, ein Heer 
alemannifcher Nitter, die ihm wegen feiner perfönlihen Tapferkeit 
fhäßten, zu verfammeln. Es ſchloſſen fi ihm der Herzog von 
Bayern, der Landgraf von Heffen, der Burggraf von Nürnberg und 
einige geiftliche Fürften an, und jeßt war feine Macht imponirend 
genug, um die zögernden und widerfpenftigen Fürften gar zum An: 
ihluß zu bewegen. Dttofar wurde nad) einem wiederholten Feldzuge 
1278 in der Schlaht auf dem Marchfelde völlig geichlagen. Er 
jelbft verlor das Leben in der Schlacht, bei welcher Kaifer Rudolph 
durch Feldherrntalent ſowohl ala durch perfönliche Tapferkeit fich 
anszeichnete. Böhmen murde dem unmündigen Sohne Ottokar's, 
deffen Bormund der Markgraf Otto von Brandenburg war, gelaffen, 
Mähren zu fünfjühriger Nubniekung für die Kriegskoſten von dem 
Kaifer beſetzt, Oefterreich, Steyermark und Krain, nachdem fie einige 
Sabre von dem Kaiſer verwaltet, an die Älteren Söhne deffelben, 
Albrecht und Rudolph, verliehen, wozu die Einwilligung der Kur: 
fürften nur mit Mühe zu erlangen geweſen war, und Kärnthen dem 
Grafen Mainhard von Tyrol, um ihn zu befehwichtigen, überlafien. 
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Das war der Anfang der Dynaſtie Habsburg, deren ganzer übriger 
Länderbefiß durch Heirath und Erbſchaft erworben wurde. 

Schon hatte Rudolph mit der Eiferfucht der Fürften zu kämpfen. 
Graf Eberhard von Würtemberg, welcher die Erhebung Rudolph's 
zum Kaiſer mit Neid angefeben hatte, wagte ed, den angeordneten 
Landfrieden auf freche Weife zu brechen. "Sofort griff ihn Rudolph 
mit überlegener Mannſchaft an, fchleifte ihm mehrere Burgen, 
belagerte ihn in Stuttgart und zwang ihn zu unbedingter Unter: 
werfung. Auf gleiche Weile wurde ein Graf von Mömpelgard 
unterworfen, weil er fi die Stadt Brunitrutt aneignen, wollte. 
est fühlte fich der Kaifer endlich ftark genug, um die allgemeine 
Heritellung des Landfriedens zu verfuchen. Er z0g daher mit einem 
getreuen, auserleſenen Heere im Neiche, namentlid in Franken, 
Thüringen und am Rheine, umher, um die Macht der NRaubritter _ 
zu bredyen und diefelben zur Strafe zu ziehen. Ueberall wurden die 
Raubburgen belagert, eingenommen und abgebrochen, in Thüringen 
nicht weniger ald 60 zerſtört und gegen 30 Nitter, als überwiejene 
Räuber, hirigerichtet. So gelang es ihm endlich, dem Unweſen, 
welches das Reich während eines Menfchenalterd fo ſehr in Unord— 
nung gebracht hatte, foviel ald möglich ein Ende zu machen. Unter 
jeiner Regierung blühten daher Gewerbe und Handel zufehends auf, 
und wenn es auch zu fpät war, die Fürſtengewalt in der Faiferlichen 
aufgehen zu Yaffen, fo wurde wenigſtens durch die Kräftigung der 
Städte das wahre und innerfte Element der Reichseinheit weſentlich 
geftärft. Wegen der Eiferfuht und den Machtgelüften der Fürften 
war Rudolph's Stellung immer jehr fehwierig. Er mußte ftet3 mit 
großer Vorficht zu Werke geben; und die war auch der Grund, 
warum er die unpolitifchen Zugeitändniffe feiner Vorgänger, nament- 
lich Friedrich's II., gefetlich fanctionirte. Rudolph war indeffen ein 
praftifcher Politifer. Er gab gerne die Korm preis, wenn er dad 
Weſen behielt, und fuchte die Zugeftändniffe, welche er nad der 
einen Seite hin machen mußte, nach der anderen Geite hin wieder 
zu paralyfiren. Er beitätigte 3. B. gegenüber den geiftlichen Fürften 
das Verbot der Aufnahme von Hörigen in den Städten, ſowie das 
Verbot der Erbauung neuer Städte ohne deren Genehmigung, er 
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gejtand dem öſterreichiſchen Adel zu, daß er die Yeibeigenen, melche 
in die Städte flüchten, zurückfordern dürfe Allein dies durite nur 
gefchehen mit Vorbehalt aller Nechte und Freiheiten der Städte und 
bürgerlichen Gemeinden. Weberdies ſetzte er auf dem Reichstage zu 
Negensburg (1281) das wichtige Zugeſtändniß dur, daß die Ver: 
ordnung Friedrich's IT. von dem Jahre 1220 wieder aufgehoben 
und die Verjährungsfriſt der Yeibeigenihaft auf ein Jahr angenom- 
men wurde, was für das ntereffe der Städte fehr erſprießlich war. 
Er geitand zwar den Fürften prineipiel zu, daß fie die Quelle der 
kaiſerlichen Macht feien, allein er wußte fich dafür wieder praftifche 
Zugejtändniffe zu erwerben, welche er wider Willen der Fürſten 
nicht gut hätte erlangen fünnen. Als 3. B. König Yadislaus von 
Ungarn ohne Kinder geitorben war, verlieh Rudolph fein Land, das 
damals für ein Reichslehen galt, feinem älteften Sohne Albrecht, 
ohne daß die ſonſt jo eiferfüchtigen Fürſten dagegen Einfpradhe 
erhoben. 

Nudelph erwarb fih auch noch ein Verdienit um die deutfche 
Nationalität jelbit, indem er zum eriten Male anfing, Neidysgejebe 
und Neichsabfchiede in deutiher Sprache zu erlaffen, und auf dem 
Neichstage zu Würzburg den Bevollmächtigten de Königs von 
Böhmen, weldye Iateinifch zu Iprechen begannen, befahl, ſich ſofort 
der deutichen Sprache zu bedienen. Died war indeflen nod fein 
Beweis für dad Erwachen des Nationalbemwußtieins, denn ſelbſt Ru: 
dolpb war noch jo vom Stammesſtolz und Stammesparticularismus 
befangen, daß er, bei Gelegenheit der Fehde mit den Grafen von 

tömpelgard und Burgund, die Aeußerung fallen ließ, er getraue 
ih, mit 50,000 Kriegern aus Alemannien es mit Jedem in der 
Welt aufzunehmen. 

Hätte Rudolph diefelbe Aufmerkfamkeit, welche er für die. Grün: 
dung einer Hausmacht verwendete, dem Werfe der Stärfung der 
Reichsgewalt ſchenken können; hätte er Zeit genug gehabt, den Bun: 
desgenofjen, welche er fich in den Städten heranzog, zu einer 
dauernden Stütze der Reichsgewalt zu organifiren; und hätte ev eine 
Reihe Eraftvoller Nachfolger gebabt, welche diele Politik beharrlich 
verfolgt hätten, jo würde im Verlaufe einiger Oenerationen die Gen: 


Raifer Adolph. Albrecht I. Rheinzölle. 185 


tralgemalt fo geftärft worden fein, daß die Beugung der fürftlichen 
Landesheheit umd die Heritellung eines Einheitsſtaates mittelſt des 
bürgerlichen Elementes möglich gewejen wäre. Allein dazu mar 
es im Hinblid auf die Kürten Längit zu ſpät, und im Hinbli auf 
die Städte nody zu früh. In den Städten hatte der Adel noch zu 
großen Einfluß, und der niedere Adel kannte die Gefahr noch nicht, 
welche ihm von den Hohen oder den Fürſten drohte. Die Fürſten 
aber, dem Weſen nach chen feit zwei Jahrhunderten im Befite der 
Erblichkeit und der Yandeshobeit, hüteten fich, neuerdings auch for: 
mel darin beitätigt, wohl, einen kräftigen Nachfolger im Reichsregi— 
went auffommen zu laffen, welcher ſolchen Plänen hätte Vorſchub 
leiften Können. Nach Rudolph's Tode (1291) wählten fie daher 
den ganz madhtlofen Grafen Adolph von Naffıu zum Kaifer. Diefer 
mußte fich die Stimme der Fürſten wieder durdy Abtretung von 
Reichsgütern erfäufen, wurde aber, fobald er im Befite der Reichs— 
gewalt, diefelbe aud zu Ehren kommen, fie nidyt des Reſtes ihrer 
Güter und Rechte gar berauben laſſen wollte, von jenen wieder im 
Stiche nelafien und unter nichtigen Vorwänden abgefett. Die Fürſten 
wählten jet den älteſten Schn Rudolph's, Albrecht T., zum Könige, 
von deſſen überlegener Macht Adolph, nad; heldenmüthiger Gegen: 
wehr, geichlagen und getüdtet murde. 

Auch Albrecht war genöthigt geweſen, ſich die Stimmen der 
Kurfürften durch umfaffende Zugeftändniffe zu erfaufen. Er hatte 
den rheinischen Kurfürſten Zölle und völlige Unabhängigkeit der Ge— 
richtsbarkeit vom Reiche zugeftanden. Sobald er aber einmal die 
Gewalt hatte, ſuchte er diefelbe nady jeder Nichtung Hin zu ver: 
größern. Im Beſitze einer größeren Macht als jein Vater, der erſt 
die Grundlage legen mußte, trat Albrecht I. ſchon entfchiedener auf, 
und fchien wirklich den Plan gefakt zu haben, die Wiacht der Fürften 
mit Ernſt zu breden. Er fuchte fich daher die Städte zu Bundes: 
genoffen zu machen und verfpradh (1300) denfelben die Aufbebung 
der Rheinzölle, die ungebührlih von den rheinischen Territorialberven 
vermehrt worden waren. Jetzt brach der Zwieſpalt aus. Die vier 
rheiniichen Fürſten erboben Klage wider den Kaifer und luden ihn 
vor den Pfalzgraf bei Rhein. Albrecht fuchte den Papſt auf feine 
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Seite zu ziehen; diefer trieb feine Anmaßung aber gar auf die 
Spike, indem er in einem Schreiben erklärte, er allein habe das 
Recht zur Erwählung des Kaiſers, und Albrecht befahl, binnen ſechs 
Monaten vor ihm zu erfcheinen und jeine Anfprüde auf die Krone 
zur Entjcheidung vorzulegen. Albrecht kümmerte ſich um die eine 
Yadung jo wenig, ald um die andere, fondern verband fich vielmehr 
mit den rheinifchen und elfäffifchen Städten wider die Fürsten, indem 
er zugleich der gelammten Nitterichaft die Unterftügung der Yandes: 
herren, im Miderftande gegen den Raifer, bei ftrenger Strafe unter: 
lagte. Da Albrecht raſch ein ſtarkes Heer aus feinen Erblanden 
zog und von dem König Philipp von Frankreich Hülfstruppen erhielt, 
jo gelang e3 ihm, die vier mächtigen rheinifchen Fürſten innerhalb 
zwei Jahren vollftändig zu überwinden, den Rhein von den Täjtigften 
Feſſeln zu befreien und den aufblübenden rheinifchen Städten dadurd) 
große Vortheile zuzumenden. Albrecht hätte nun gerne die Kaifer: 
würde in feinem Haufe erblich gemacht; allein da ihm Dieſes nicht 
gelang, und da er auch die Wahl feines Sohnes zum Nachfolger 
nicht durchfegen konnte, fo fuchte er wenigitens feine Hausmadt zu _ 
ſtärken, mit Hilfe deren jeine Nachfolger vielleicht den großen Plan 
einer einheitlichen Monarchie hätten verwirklichen können. Schon war 
Defterreih, Steyermarf, Krain, Mähren und Ungarn, fowie die Fami- 
liengüter de3 Haufes Habsburg in der Schweiz und im Elfah unter 
feiner Herrſchaft. Der übrige Theil Oberalemanniens war meift 
reihsunmittelbares Land. Nun fuchte ſich Albrecht auch noch im 
nördlichen Alemannien, in Schwaben feftzufegen, indem er eine Menge 
Heiner Ländereien durch Kauf oder Verträge acquirirte und feine 
Netze fogar nad Bayern ausfpannte. Auf diefe Weiſe war Albrecht 
im Befid von faft ganz Süddeutjchland d. b., mit Hinzuziehung 
Ungarns, einer fehr refpeftablen Macht, welche die Grundlage einer 
gewaltigen Monarchie bilden fonnte, wenn e3 gelang, die einzehnen 
Theile feit zufammen zu kitten. Nachdem der Blan der Uebertragung 
der Kaiſerwürde auf feinen Sohn mißlungen war, ging Albrecht 
darauf aus, das unter feiner Obhut ftehende Reichsland in landes— 
herrliches Eigenthum zu verwandeln. Er gerietb dadurd in einen 
beitigen Kampf mit den Bewohnern der Alpen in den ehemaligen 
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Reichsvogteien Schwyz, Urt und Unterwalden, al3 er von jeinem 
eigenen Neffen, dem er die Kyburgifche Erbſchaft vorenthalten, ermor: 
det wurde. Albrecht hatte zwei Abgefandte an die Waldftädte ge- 
fandt, um fie zur Unterwerfung unter die hababurgifche Kandeshoheit 
zu bewegen, er hatte zugleich eine Zeitlang unterlaffen, die erledigten 
Reichsvogteien wieder zu beſetzen. Als aber die Waldftädte die Er: 
nennung neuer Reichsvögte ausdrüdlich verlangten, gab Albrecht gegen 
ihre Abgefandten feinen Umwillen zu erfennen und verwies fie hin: 
fihtlich der Gerichtsbarkeit an die öſterreichiſchen Gerichtäbeamten in 
Luzern. MS die reichsunmittelbaren Landfchaften aber fortwährend 
ihr Gefuch um Stellung von Reichsvögten ermeuerten, fo ſchickte ihnen 
Albrecht welche; allein er ſchickte ſolche Perfünlichkeiten und jtattete 
diefe mit ſolchen Vollmachten aus, daß fie fich, ftatt ala Wahrer der 
Gerechtigkeit, al3 graufame Unterdrüder der Freiheit und Verhöhner 
des Rechts gebehrdcten. Das Volk wurde endlich zur Verzweiflung, 
zum Aufitand und zur Vertreibung feiner Unterdrüder gebracht. Es 
entitand eine Eidgenoſſenſchaft, melde, von den Umftänden 
und von der gebirgigen Lage des Landes begünftigter als die Ste 
dinger, einen bundertjährigen Kampf wider die öfterreichifchen Landes: 
herren fiegreich beftand. Anfangs für die Reichsunmittelbarkeit ein 
ftehend, von dem Reiche aber im Stiche gelaffen, erlangte diefe all: 
mälig die volle Unabhängigkeit und legte den Grumd zu der heutigen 
Schweiz. " 

So follte der erfte glückliche Verſuch einer Reaction gegen die 
Landeshoheit von Seiten des Volkes, ftatt die Reichseinheit zu ſtär— 
fen, mit der Losreißung eines tüchtigen Stammes von dem Reiche 
endigen, ohne daß von Seiten der Nation ſeloſt nur ein Bedauern 
ausgedrückt, geſchweige der Verſuch gemacht worden wäre, denſelben 
dem Reiche zu erhalten. Noch immer gab es alſo Fein National: 
bewußtjein, nod) immer gab es nur ein Stammesbewußtjein, ja 
dieſes letztere war mit ungefchwächter Energie auf die Theile über— 
gegangen, in welche die Stämme in Folge der fürftlichen Politik 
zerriffen worden waren. Diefe, der Reichseinheit nachtheilige Ent: 
wicelung, welche von den Fürften, die den Stammesparticularigmus 
ſehr fchlau zu ihrem Vortheil auszubeuten verftanden, vorzugsweiſe 
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getragen wurde, ward noch durch den Umſtand begünſtigt, daß das 
Reich mehrere Jahrhunderte lang Nichts von äußeren Feinden zu 
beſorgen hatte, Die äußere Gefahr hätte die Reichsglieder enger 
aneinander fchließen müffen, in Abwefenheit einer ſolchen aber ge: 
wann der Barticularismus, von dem natürlichen Unabhängigkeitzfinn 
der deutfchen Volksſtämme getragen, vollitändig die Oberhand, und 
erjtarkte um fo mehr, je eher einzelne Reichs- und Stammeätbeile 
auf eigene Fauft im Stande waren, äußere Feinde zurüdzufchlagen. 
Dies hatte ſich ſchon bei dem letzten Angriff der Tartaren gezeigt, 
deren ungeheures Heer blos von dem Herzoge von Schleſien, in Vers 
bindung mit einigen benachbarten Fürſten, aufgehalten worden mar. 
Diefe große Kraft der einzelnen Theile des Reiches machte e8 mög: 
lich, daß diefelben nad drei Richtungen hin Unternehmungen von 
einer Öroßartigfeit begannen, welche anderwärts wohl die Kraft einer 
ganzen Nation in Anſpruch genommen hätten. 

Während im Reiche felbit der Kaiſer eine Prärogative um die 
andere wider die aufitrebenden Yandesherren verlor, während die 
Eidgenoffen in den Alpen ihre Unabhängigkeit ſich erfämpften, wurde 
im Südoften die Oberherrlichkeit der Deutfhen über Slaven und 
Ungarn errungen, und, wie ſchon erwähnt, der Grund zu einem 
deutfhen Diftreiche gelegt, wurde im Norden der große Hundels- 
bund der Hanſa geitiftet, welcher mehrere Jahrhunderte lang das 
Handeldmonopol in den Meeren und an den Küſten Nordeuropas 
genoß, und den Königen Skandinaviens Geſetze dictirte, — wurde 
im Nordojten ein großes Land erobert, welches der deutfchen Coloni— 
jation ein ungeheueres Gebiet eröffnete. 

Schon vor Friedrich II. war eine deutſche chriftliche Be 
in dem heidniſchen Preußen gegründet worden. Unter feiner Regie: 
rung in große Bedränaniß gerathen, wurde auf Vorſchlag ihres 
Biſchofs und unter Genehmigung des Papſtes der deutſche Orden 
vom Kaifer mit der Unterwerfung der Heiden in Preußen betraut. 
Der damalige Ordensmeifter, Hermann von Salza, ein Mann von 
ungewöhnlicher Begabung, faßte nun den Plan, die Belehrung der 
Preußen zum Chriſtenthum zugleich zur Erwerbung ihres Landes 
für den Orden zu benutzen. Es entſtand nun ein blutiger Kampf, 
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in den ſich “auch die Littbauer und die Könige von Polen miſch— 
ten, welcher eine der intereffanteften Epifoden ter deutjchen Ge: 
ſchichte bildet, und mit der vollftändigen Unterwerfung des Yandes 
endigte. 

Am Kampfe mit einer fremden Race konnte deutjches Selbſtbe— 
wußtiein und deutſcher Nationalfinn eher entitehen, ald mitten im 
Reiche, wo die Deutſchen fortwährend fich einander ſelbſt in den 
Haaren lagen, und dadurch eben nur den Stammesparticularismus 
nährten. Am Kanıpfe gegen eine fremde Race konnte fi) deutfcher 
Muth, deutiche Zähigkeit und deutjche Culturkraft am Beſten bewäh— 
ven, und dadurd den Stolz hervorrufen, einem Bolfe anzugehören, 
das fo Tüchtiged zu leiften vermag. Die Deutjchherren rücten 
mit dem Schwerte, mit der Bibel und mit dem Pfluge vor. Was 
fie mit Gewalt erobert, das wußten fie durch die höhere geiftige 
und wirthſchaftliche Cultur zu behaupten. Neben der cpriftlichen 
Bildung blühten Aderbau, Gewerbe und Handel in jenen Landen 
auf; die Siedlungen wurden bis nad Kurland und Lievland vorge: 
rüct, und wenn.die letzteren Kinder auch nicht mehr unter deutjcher 
Herrichaft ftehen, jo hat die herrichende Bevölkerung, der Adel und 
die Städte, das deutiche Wefen zäher als irgendwo feitgehalten. 
Noch ein anderer Umftand trug weſentlich dazu bei, den deutſchen 
Nationalfinn zuerst in jenen entfernten Marken zu eriweden, — 
die Natur des Ordens ſelbſt. Die Deutjchritter und ihre Heere 
gehörten nämlich Feineswegs einem befonderen deutſchen Volksſtamme 
vorzugsweife an, fondern fie jammelten ſich aus allen Segenden 
Deutſchlands. Schon im dreizehnten Sahrhunderte drängten ſich 
ganze Schaaren von Solchen, denen nach Kampf, Abenteuern oder 
Beſitz gelüſtete, oder denen eine kirchliche Buße auferlegt war, aus 
allen deutſchen Ländern herbei, um unter die Fahne des Deutſch— 
ordend zu treten. Jene Gegenden bevölferten ſich daher raſch mit 
deutfchen Rittern und Goloniften, welche das Land in Befiß nahmen, 
anbauten und Städte gründeten. Unter ſolſchen Umftänden mar 
es natürlich, daß bei den deutfchen Golonijten, ſchon gemäß ihres 
Verhältniffes zu den Cingeborenen, die theild unterjocht, theils ver- 
drängt murden, ein eigentliches Stammesbewußtfein nicht vorhanden 
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war, und daß fie vielleicht die eriten waren, die ſich recht als 
Deutjche fühlten. F 

Aehnlich, wenn auc nicht in demſelben Maße, ging es im 
Nordweitdeutichland. Die Hanja ſtand überdies mit dem Deutſch— 
orden in innigerer Verbindung, al3 irgendwelche jüddeutiche Yandes- 
theile. Beſonders Lübed, das erjte Haupt der Hanfa, hat jehr viel 
zur Befeftigung des deutjchen- Ordens, und zur Erwerbung des 
Städtewefend in Preußen, fowie zur Germanifirung Kurlands und 
Lievlands, beigetragen. Der Deutichorden war von Lübeck in feinen 
Kriegen, namentlih von der See her, unterjtüßt worden, und die 
Städte Elbing, Memel und Riga waren hauptfächlich durd) die Mithülfe 
Lübecks entjtanden. *) Dies wurde ſowohl vom Ordensmeiſter als 
vom Erzbiſchof von Riga ausdrüdlih anerkannt, und die lievlän: 
diſche Reimchronik feiert, neben den Thaten der Ritter, den Fühnen 
Muth der Bürger und Kaufleute. 

Wie Schon oben erwähnt, hatten zuerjt Lübeck und Hamburg 
ein Separatbündniß zum Schutze ihres Seehandels abgejchloffen. 
Auch zwifchen anderen Städten waren in der Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts foldye Trußbündniffe zum Schuge gegen den Raub zu 
Waffer und Land enjtanden; fo zwifchen Lübed und Soeſt, zwiſchen 
Braunicweig und Stade, zwifchen Köln und Bremen, zwiſchen 
Bremen und Hamburg. Köln, die größte Handelzftadt- am Rhein, 
und weit älter, ald die Städte an der Nord: und Oſtſee, hatte 
ihen von früher Zeit, zumal damals die Seeſchiffe noch „jo Klein 
waren, daß fie vheinaufwärts bis nah Cöln gingen, einen lebhaften 
Handel mit England noch vor deffen Eroberung durch die Nor: 
mannen geführt. Es fette feine Verbindung auch nad) dem Siege 
der Normannen fort und befand ſich zu London im Beſitz eines 
eigenen Kaufhaufes, der Gildhalle, und einer Anzahl jehr bedeu: 
tender Handesvorrechte, deren vornehmjtes war, über Handelsfachen 
und Streitigkeiten aud in England durch felbftgewählte Richter 
enticheiden zu dürfen. | | 

Im dreizehnten Jahrhundert gelangten unter dem Schutze der 


*) Siehe Falk, „Geſchichte des deutſchen Handels.” I. ©. 176. 
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Melfen die Vertreter des nordifhen Handels, Hamburg und Lübeck, 
obgleich unter dem heftigen Widerfprudy der Kölner in den Beſitz 
derjelben Vorrechte. Endlich traten diefe Städte, von ihrem wohl— 
verjtandenen Intereſſe bewogen, unter "der gemeinfchaftlichen Gerichts: 
barkeit eines ſelbſtgewählten Aldermannes, im Jahr 1282 zu einer 
großen Handelsgejellihaft zufammen, weldye die Hanja Deutſch— 
lands oder die deutihe Hanfa genannt wurde. Diefem Bunde 
traten allmälig fieben und fiebenzig Städte, kurz ſämmtliche Städte 
Norddeutichlands und der Niederlande bei. Ein Gegenfag zwiſchen 
den holländifchen Städten und den deutfchen begann erjt gegen 
Ende de3 Mittelalters ſich berauszuentwideln. Diejer große Han: 
delebund hatte aber nicht blos den engeren Zweck des Schutzes 
der Perjon und des Eigenthums, fondern auch noch eine höhere 
nationale Bedeutung. Nach dem Sturze Heinvih des Löwen war 
nämlich das Reich gegen die räuberiſchen Angriffe der Nachbarn 
falt ganz biosgelegt, und der König von Dänemarf begann ſchon 
unter Friedrich II., feinen Einfluß und jeine Herrſchaft die ganze 
Ditfee entlang, bis an die Elbe, auszuüben. Hier trat die troitlofe, 
der Neichseinheit fo gefährliche Politif der Hohenſtaufen recht an 
den Tag. Am Süden jagten fie bei einer fremden Race dem 
Phantom der Weltherrſchaft nad, und. liefen die eigene Nation 
dafür von der Anarchie zerfleifhen und von fremden Feinden 
bedrohen. Glücklicherweiſe waren die norddeutichen Städte Eräftig 
genug, ſich felber zu helfen; aber gerade diefe Selbjthülfe bewirkte, 
dag fie nur äußerſt loſe mit dem Reiche zufammenbingen, wenn 
auch auf der anderen Seite wieder die andauernde Nothwendigkeit 
des Kampfes gegen die Dänen und Skandinavier fie vor der Nach: 
ahmung des Beifpiele8 der fchweizerifchen Eidgenoſſen bewahrte. 
Selbjt diefer Handelsbund, der aus dem allgemeinen Bedürfnig der 
Sicherung der Perfon und des Eigenthums und der Förderung 
der Handelsintereſſen gejchloffen war, der alfo mit dem Stammes: 
particularismus nichts zu thun hatte, beſchränkte fich doch auf das 
von den Sachſen bewohnte Gebiet. Weil aber die Hanfa deutiches 
Gebiet und deutſche Antereffen gegen Skandinavien vertheidigte, und 
deutjhen Handel in den Dftfeelindern nad England hin beförderte, 
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jo trug fie einen weit mehr deutjchen Charakter an ſich, al3 die rhei- 
nifhen und ſchwäbiſchen Städtebündniffe, die nur zur Aufrechthal- 
tung des inneren Yandjriedend wider die Naubritter und wider 
die eigenen Fürften abgejchloffen maren. Friſches, deutjches Selbit- 
bewußtjein brachten bejonders die Seefriege hervor, welche die Hanfa 
ojt allein, oft auch im Bund mit benachbarten deutichen Fürſten 
gegen die nordiichen Reiche zu führen gezwungen war, und wodurd 
nicht blos der deutiche Handel ausgedehnt, jondern auch das Anfehen 
des Reiches vermehrt wurde. Erjt in der eriten Hälfte des vier: 
zehnten Jahrhunderts Hatte die Hanfa alle Städtevereine unter 
ihren Bund zujanımengefaßt, aber ſchön 1234 hatte ein Lübecker 
DBürgermeijter einen Seefieg gegen die Dünen erfochten und 1249 
jogar Kopenhagen eingenommen. Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
überwanden die Städte König Erich von Norwegen, und zwangen 
ihm die Bejtätigung und Erweiterung aller ſchon erworbenen Rechte 
ab. Lübeck war jeßt für ein Jahrhundert lang das Haupt der 
Hanfa, die zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts die ſtandinaviſchen 
Könige zu Paaren trieb, dem däniſchen Volkselement eine feite 
Gränze ſetzte, und die Dftjeefüfte dauernd germanijiren half, 
Mährend nad) dem Tode Albrecht I. die Bejtrebungen zur 
Stärkung der Reichsgewalt wieder in Nichts zerfielen, während der 
Norden Deutichlands hingegen jene ruhmgefrönten, das deutſche 
Weſen befejtigenden Unternehmungen vollbrachte, die Eidgenoffen 
in den Alpen ihre Neihsunmittelbarfeit gegenüber den öſterreichiſchen 
Herzögen behaupteten, und darin noch von Heinrich. VII. bejtätigt 
wurden, begann in dem von fortwährenden Fehden im Innern zer: 
mühlten Neiche eine ganz neue Bewegung in den Städten jelbit. 
Daſelbſt führten nämlih nod zu Anfang des vierzehnten Jahr: 
hunderts die adeligen Geſchlechter das Regiment. Sowohl die 
Finanzverwaltung ald die Rechtspflege lag in ihrer Hand. Wie 
jede Herrſchaft mit der Zeit ausartet, jo geſchah es auch bier, 
ngmentlih von dem Zeitpunkte an, wo die Städte in ihren ing: 
mauern ſchon jo ſtark waren, daß fie äußere Feinde nicht zu fürchten 
brauchten. Die Patrizier benutten ihr Vorrecht häufig zu ihrer 
und ihrer Angehörigen Lortheil, und die Bürger fingen an, über 
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parteiiſche Juſtiz und Bedrüdung zu Magen. Die Unzufriedenheit 
der Zünfte ging bald in den offenen Widerftand derfelben über, 
und endigte in vielen deutichen Städten mit der Vertreibung der 
Sejchlehter oder menigitens mit der Aufhebung ihrer Vorrechte. 
Faſt überall erzwangen die Handwerker eine demofratiihe Neform 
der Städteverfaffungen, indem fie thätigen Antheil an der Regierung 
erhielten, und ein mehr oder minder überwiegende Stimmrecht in 
den Magiftraten fi errangen. Den Anfang machte Speyer, diefem 
folgte Straßburg, Hagenau, Züri, Augsburg, Mainz, Köln, Con: 
tanz und faft alle fräntifchen und ſchwäbiſchen Städte. Gleich: 
zeitig (1331) wurde wegen der Unficherheit der Landſtraßen auch 
der Städtebund am Rhein wieder errichtet. Derfelbe, von Raifer 
Ludwig IV. begünftigt, verpflichtete fich, Feine anderen Zölle zu 
dulden, als die jeit alter Zeit gebräuchlichen, und die Kaufleute, 
fowie deren Waarenzüge, zu Yand und zu Waſſer mit gewaffneter 
Hand zu firmen. Später traten die wetterauifchen und die eljäj- 
ſiſchen Städte, wie aud Freiburg und Bafel, diefem Städtebunde 
bei; nicht minder die Gidgenoffenfchaft in Oberalemannien, indem 
Yuzern, melches bis 1332 treu zu Defterreich gehalten, nad) Ver: 
jagung des Adels, der Einigung der Walditädte beitrat, während 
die Städte Züri, Glarus, Zug und Bern diefem Beifpiele erft 
zwanzig Jahre fpäter nachfolgten. 

Gleichzeitig waren auch die unteralemannifchen Städte in 
Schwaben zu einem Bund zufammengetreten, welcher 1331 erneuert 
wurde und im Sabre 1356 fümmtliche ſchwäbiſche Städte ſammt 
Nürnberg, St. Gallen und Schaffhaufen in ſich vereinigte. Diefer 
Städtebund gerieth bald mit dem Grafen Eberhard von Mürtemberg 
in Kampf, weil diefer ganz offen die Landesherrlichkeit über Schwaben 
anftrebte. Kaifer Karl IV. war Anfangs fo Hug, die Partei der 
Städte zu ergreifen, und jo gelang es den vereinigten Städten, die 
noch von einem rheinischen Hülfsheer unterjtügt wurden, den Grafen 
volljtändig zu überwinden und gefüngen zu nehmen. Der Raijer 
faß in Reutlingen zu Gericht; er befahl, daß die Grafen von Wür— 
temberg die Landjtraßen frei geben, alle widerrechtlichen Zölle 
abichaffen und Niemand, außer ihren eigenen Leuten, unter ihre 
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Herrſchaft bringen follten. Allein außer diefen Zugeftändniffen, welche 
nur fo lange Werth hatten, als die Städte fie mit Waffengewalt 
ertrogten, wollte der Kaiſer den befiegten Grafen nicht zu nabe treten, 
und beftätigte diejelben vielmehr in ihrem ganzen Yänderbejite. Einen 
weit größeren Mißgriff begingen aber die Städte bald jelbit, — und 
wir jehen bier in engem Kreiſe ganz das Beifpiel jener allenthalben lich 
zeigenden Erfcheinung vergeblicher Bekämpfung der aufjtrebenden Landes: 
boheit. Wir jehen zuerit den Kaijer wider einen Fürſten den Reichs— 
frieg erheben und denjelben mit Hülfe der Städte befiegen, ihn aber 
auch Furzfichtig verichonen. Wir fehen Städte und Reichsritter— 


ſchaft wider einen die Yandesherrlichkeit anjtrebenden Fürjten kämpfen, 


aber, weil vereinzelt, unterliegen. — Auch die Reichsritterſchaft hatte 
nämlih damals das Beifpiel der Städte nachzuahmen begonnen, 
und, um ihre Unabhängigkeit vor den Uebergriffen der Fürſten 
zu wahren, verjchiedene Nitterbündniffe abgeichloffen. Eines diefer 
Nitterbündnifie, zu melden aud die in Romanen verherrlichten 
Löwenritter gehörten, war die Geſellſchaft „vom Schlegel.‘ Dieſe 
war mit dem Grafen Eberhard von Würtemberg in Fehde gerathen 
und es war einem ihrer Ritter beinahe gelungen, ihn in Wildbad 
gefangen zu nehmen. Der jonjt jo ftreitluftige Graf Eberhard, der 
Greiner, wurde in ſolchen Schreden verfeßt, daß er ſogar den 
Kaifer um Hülfe anrief. Diefer, bereits gewohnt, die Streitkräfte 
der Gentralgewalt vorzugsweiſe aus den Städten zu ziehen, befahl 
den Neichsftädter in Schwaben, dem Grafen Eberhard gegen den 
Nitterbund der Schlegler. beizuitehen. Die Städte waren wirklich jo 
unklug, diefem Auftrag fich zu unterziehen. So wenig hatte Kaifer 
Karl IV. aus dem Schickſal feiner Vorfahren gelernt, daß er einen 
Fürften, der mit allen Mitteln nach der Yandeshoheit rang, in 
feinem Unterfangen geradezu unterjtüßte, und daß die Städte, neben 
dem Kaiſer die aufrichtigite Stüße der Neichgeinheit, noch fo wenig 
Bewußtſein von der gemeinfamen Gefahr hatten, welche die Reichs— 
einheit, wie ihre eigene Wreiheit bedrohte, daß fie geradezu einem 
der Todtfeinde der Reichsgewalt zu Hülfe famen. Denn jo centra= 
lifirt war damals die Neichsgewalt nicht mehr, daß der Kater die 
Städte zu einem ſolchen Zwed hätte zwingen können. Die Strafe 
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für jenen Fehler blieb auch nicht aus. Nachdem Graf Eberhard 
von Würtemberg mit Hülfe der Städte den Nitterbund der Schlegler 
befieat, verband er ſich mit mehreren anderen Nittervereinen, mit 
den Nittern des Schwerte und der Krone, obgleich der Kaifer die 
Auflöiung des eriteren, wegen Gtraßenraubs, geboten hatte, und 
fiel bei der erjten Gelegenheit über die Städte her, deren Heer bei 
Altheim an der Alp jo empfindlich gefchlagen wurde, daß 300 
Städter getödtet, 300 gefangen genommen und die übrigen zeritreut 
wurden (1372). ac diefer Niederlage ſchloß fich dev verblendete 
Kaiſer noch enger an den Grafen Eberhard an, und belegte die 
ihwäbtichen Neichsjtädte auf deffen binterliftigen Antrieb mit unge: 
beuren Steuern. Gerade ald ob man auf Miderfeslichfeit gerechnet 
und foldye berbeigewünjcht hätte, wurden dieje Steuern dem Grafen 
Eberhard verpfündet und derfelbe fogar mit gewaltfamer Beitreibung 
der Gelder beauftragt; worauf diefer auch eine Stadt um die andere 
belagerte und zur Nachgiebigkeit zwäng (1373). *) 

Als einige Jahre darauf Karl IV. wieder Geld brauchte, 
um die Stimnen der Kınfürjten für die Wahl feines Sohnes 
Wenzel zu erfaufen, und zu dem Ende die Reichsſtädte in Schwaben 
von Neuem brandichagen, ja fie ſogar verpfänden wollte, erwachte 
endlich der ächte Geift der Unabhängigfeit in ihnen, und wie 1377 
befannt wurde, daß der Kaiſer wirklih die Stadt Weil, und zwar 
an den Grafen Eberhard, verjekt babe; jo wurde der Bund der 
ſchwäbiſchen Freiftäidte erneuert und erweitert, um fich den Forde— 
rungen des Raiferd mit Gewalt zu widerfeßen. Jetzt zeigte fich, 
was die vereinte Macht der Städte vermochte. Obgleich jogar 
der Kaiſer ein Reichsheer genen die ſchwäbiſchen Reichsſtädte aufbot, 
und der Graf von Würtemberg mit mehreren Fürſten, unter andern 

*) Es wäre fehr zu wünschen, daß unſere Tichter die deutſche Geſchichte 
beſſer ſtudirten. So haben Uhland dieſen Grafen Eberhard, und Hauff den 
des Meuchelmords überwieſenen, in die Reichsacht erklärten tyranniſchen 
Herzog Ulrich in ihren Dichtungen zu Volkshelden geſtempelt, ſo daß deren 
Abbildungen in jedem ſchwäbiſchen Bauernhauſe zu finden ſind; und doch 
waren beide weit entfernt, dieſe Ehre zu verdienen, vielmehr als Vorfechter 
der dynaſtiſchen Intereſſen eigentlich Feinde der Reichseinheit und des Volles. 
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mit dem Burggrafen von Nürnberg, den Grafen von Ted und Hoben- 
lohe ſich verbündete, obgleih der Kaiſer felbft Ulm belagerte, jo 
leifteten die Städte doc fiegreiden Widerftand, und ein mächtiges 
Nitterbeer, unter der Anführung des Grafen Ulrich, des Sohnes 
Eberhard's, wurde bei Reutlingen mit empfindlichem Verluſt in die 
Flucht geſchlagen. 

Den Städten kam damals die kurz vorher gemachte Erfindung 
des Schießpulvers zu Nutze, indem ſie ſich zur Vertheidigung ihrer 
Waälle bereits der Feldſchlangen bedienten, und den Rittern, welche 
dieſe neue Erfindung anfangs mit Geringſchätzung anſahen, großen 
Schaden zufügten. Ulm hatte ſo dem ganzen kaiſerlichen Heere ſiegreich 
Widerſtand geleiſtet. Dieſer gute Erfolg ermuthigte die Städte 
fo ſehr, daß die Zahl der Bundesſtädte in Schwaben ſchon 1379 
von achtzehn auf zwei und dreißig jtieg, und daß aud Augsburg 
ſich wieder hinzugefellte. Noch inniger ſchloß ſich diefer Bund, als 
von Seiten der furzjichtigen Neichsgewalt von Neuem der Verſuch 
gemacht murde, die ſchwäbiſchen Städte an Defterreich zu verpfäns 
den. 3 jtellte fich jeßt immer klarer heraus, daß die aufrichtigfte 
‚und mächtigfte Stütze der Reichseinheit in dem bürgerlichen Element 
der Städte bejtand. Wie wenig nachhaltig daher auch die Beſtre— 
bungen früherer Kaifer, die Reichsgewalt zu befeftigen, geweſen find, 
und wie raſch das von Fräftigen Königen vollbradyte Einheitswerk 
den dynaſtiſchen Sondergelüften der Fürſten wieder erlegen war, 
fo wären doch jegt einem fräftigen Kaifer die Mittel zu Gebote 
geftanden, endlich eine wirkliche Neichseinheit anzubahnen, wenn er 
fi) der Städte und Nittervereine wider die Fürften bedient hätte, 
Allein dazu waren weder Karl IV. der Mann, noch feine Nachfolger, 
überhaupt war die Yandeshoheit in Folge der Mißgriffe der früheren 
Kaifer ſchon zu ſehr eingemurzelt, und überdied lag es im arifto: 
fratifchen Charakter der Zeit, daß der Kaifer lieber feinen Genoffen, 
den Fürſten, ein Zugeſtändniß auf Koften der Reichsgewalt machte, 
als die letztere ftärkte mitteljt eines Zugeſtändniſſes an die Bürger, 
welche der hohe und miedere Adel nod, als die Abkömmlinge von 
Leibeigenen, mit Verachtung betrachteten. 

Die politifhe und wirthichaftliche Unterwerfung der deutſchen 
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Volksſtämme unter die dauernde Herrichaft Eines Stammes (mie in 
England) war mißlungen oder nicht einmal gelungen — dazu hatten 
fich felbit einem Karl dem Großen die deutichen Volksſtämme zu 
kräftig erwiefen —; es war aus demjelben Grunde mihlungen, eine 
fräftige erbliche Gentralgewalt zu ſchaffen; — aus demfelben Grunde 
hatten die Herzöge, auf den Stammesparticularismus fich jtüßend, 
die Faiferlihe Gewalt untergraben, die Erblichkeit und Landeshobeit 
fi) ertroßt; und diefer Particularismus war jelbit auf die Stammes: 
iplitter, und diefe angemaßte Yandeshoheit endlich auf alle femper: 
freien Territorialherren, d. h. auf die Fürften, übergegangen. Alles 
dies war von der Neichsgewalt functionirt worden. Die ganze 
Geichichte feit Karl dem Großen war alfo, wie oben bemerkt, nichts 
als eine große Reaction ded germanischen Elementes gegen die auf: 
gedrungene fränfifh=romanifche Centralifation oder Reichseinheit; 
und deßhalb ſtemmten fih auc die mächtigiten Raifer nur vergeblich 
gegen diefe Strömung an. Mit der Entwidelung der reich3unmit- 
telbaren Städte war die Nation mit einem neuen Volkselement 
bereichert worden, und dazjelbe war mit Hülfe des geiftigen und gemerb: 
lihen Fortfhrittes jo mächtig, daß es das NeichSoberhaupt zu einer 
Reorganifation der Neichverfaffung hätte in den Stand ſetzen können. 
Mit Hülfe ſämmtlicher reich3unmittelbarer Städte hätte der Kaiſer 
den Sieg über die Fürften mit Waffengewalt leicht davon getragen. 
Um fein Werk zu feftigen, hätte er indeffen die Grundlagen der 
neuen Ordnung in die Reichöverfaffung ſelbſt aufnehmen müſſen. 
Er mußte vor allen Dingen die Neichsverfammlung reformi: 
ren. Uriprünglic aus der Vollöverfammlung aller Freien hervor: 
gegangen, neben welcher die Fürjten allein nur über untergeordnete 
Gegenftände beichliegen konnten, war fie in eine Fürftenverfammlung 
ausgeartet, in der zuleßt nur die Kurfürften die Stimme führten. 
Nah dem großen Anterregnum waren zwar auch Abgeordnete von 
einigen größeren Reichsſtädten zugelaffen worden, allein da fie feine 
Stimme hatten, jo war ihre Anmejenheit auf den Reichstagen daher 
auch nicht von erheblicher Bedeutung. Wenn alfo die Kaiſer rich: 
tige politifche Einficht gehabt hätten, fo würden fie längit an eine 
Stärkung des Bolkselementes gegenüber den Fürften gedacht haben, 
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und wenn fie zur Zeit der Städteerhebung diefer neuen Macht zur 
Stärfung der Reichsgewalt fid) hätten bedienen wollen, jo mußten 
fe den Abgeordneten der Reichsſtädte Sib und Stimme in der 
Reichsverſammlung geben, und überhaupt durd) ftärfere Heranziehung 
der Reichsſtädte und der Reichsritterſchaft den Fürften einen mäch: 
tigen Gegenſatz gegenüberftellen. 

Allein jo weitgehende Pläne zu fallen, lag nicht im Geifte der 
Zeit. Man war damals noch ausfchlieglid daran gewöhnt, Nechte 
und Befugniſſe nur demjenigen abzutreten, welcher fie forderte, welz 
cher fie durch Gegenleiftungen erfaufte oder mit Gewalt ertiokte. 
Nur Geld und Macht, nicht Necht, Vernunft oder Stantörecht waren 
die ftantenbildenden Factoren jener Zeit. Keiner der Reichsſtände 
war daher zu einem Schritte zu beiwegen, wo er nicht den unmit— 
telbaren Bortheil vor Augen ſah. An weitjichtige Verfaffungspläne 
war nicht zu denken. Der Bürgerftand ſelbſt war noch viel zu ſehr 
an die beſcheidene Unterordnung unter den Adel gewöhnt, als daß 
es ihm eingefallen wäre, Gleichberechtigung in der Reichsverſamm— 
lung mit der Ritterſchaft zu beanſpruchen, und zugleich war die 
Wirkſamkeit des Reichstages zu geringfügig, und die Gewohnheit, 
auf eigene Kauft fich Recht zu verichaffen zu vorberrichend, ala daß 
es den Städten eingefallen wäre, mit großem Nachdruck oder mit 
großen Opfern ein ſolches Zugeſtändniß zu erwerben. Was nicht 
verlangt, wurde natürlich auch nicht gewährt, und deßhalb nahmen 
die Kaiſer ihren eigenen Vortheil jo wenig wahr. Eine mweitfehende, 
confequente Politif fehen wir überhaupt bei feinem Reichsſtande, als 
bei den Fürften, bei denen eben das dynaftifche Kamilienintereffe mit 
dem Stammesparticularismus, welcher damals den Nationalfinn ver: 
trat und erjeßte, zufammentraf, und welche, weil die übrigen natio- 
nalen Factoren vereinzelt ftritten, zulett den Sieg davon trugen. 
So gewiß aber, als die eigentliche urfprüngliche Urſache des Sieges 
der Kürten über die Reichsgewalt, ſowie des Unterganges dev kaiſer— 
lichen Gentralgewalt eben jener Stammesparticularismus war, — 
ebenfo gewiß iſt es, daß die fürftliche Landeshoheit der Centralgewalt 
völlig weichen muß, jobald der Stammesparticularismus verſchwun— 
den it, und alle Volfsgenoffen fich mehr als Glieder einer Nation, 
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denn eined Stammes, betrachten, jobald alfo die Nationaleinbeit nur 
einmal geiitig bergejtellt it. Die ftärkiten und erſten Feinde der 
Nationaleinheit find daher diejenigen, melde die Stammeseiferjucht 
nähren, weniger noch die Fürften, welche fie für ihre Sonderinte: 
reflen auszubeuten veriteben. Norddeutiche, welche die Süddeutichen 
hochmüthig behandeln, Schwaben, melde die Preußen mit fcheelen 
Blicken anfehen, — das find die wahren Feinde der Nationaleinheit. 
Je mehr ſolche Ericheinungen verichwinden — und fie verfchwinden 
feit Errichtung der Eifenbahnen mit Sturmeseile — deſto mehr. 
nähern wir und audy der politifchen Einheit. 

Das vierzehnte Jahrhundert war zu fo weitgehenden PVerfaf: 
funggreformen noch nicht reif. Der Particulariamus war fo tief 
eingeniftet, daß er nicht blos mehr auf die Volksſtämme und Yand: 
haften ſich erjtredte, jondern auch die Stände und Bolfäclaffen 
angeſteckt hatte. Nur eine große nationale Gefahr hätte die Splitter 
zu einem Ganzen vereinigen können. Eine folde Gefahr beitand 
nicht, denn „die deutfhe Nation war von allen Völkern Europas 
als die mächtigſte geachtet, und dag deutiche Schwert weithin fo ges 
fürchtet, daß man einen Kampf wider Deutfche ſprichwörtlich als einen 
unglüdlichen anzufehen pflegte.” Wenn im mern des Reiches 
die Städte fid auch zuweilen von den Fürften bedrängt fahen, fo 
batten fie fich derfelben zu oft ſchon einzeln erwehrt, als daß fie 
auf den Gedanken einer Ausdehnung der Tandichaftlichen Städte: 
bündnilfe zu einem großen Neihsbund gefallen wären. Schon die 
Erweiterung des ſchwäbiſchen Städtebundes hatte übrigens auch die 
Eiferfucht der Reichsritterſchaft erweckt. Diefelbe fuchte daher ihren 
Einfluß durd Vermehrung und Verbreitung Der Nitterwereine zu 
ftärfen, welche fich bald über Schwaben, Elſaß und das gefammte 
Rheingebiet ertredten. Graf Eberhard von Würtemberg, welcher 
die Sache der fürftlichen Landeshoheit mit principieller Gonfequenz 
verfecht, ſuchte nun, vereinzelt zu ſchwach gegen die vereinigten 
Städte fi fühlend, der Hülfe dieſer Rittergelellichaften gegen Die 
Bürger fich zu bedienen. Zwar waren diefe anfıngd zu dem Zwecke 
entitanden, die Neichsritterfchaft vor den Uebergriffen der Fürften 
zu ſchützen, allein die Macht der Städte mochte jet doch ſelbſt dem 
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niederen Adel ſo bedrohlich ſcheinen, daß er lieber wieder die Partei 
des hohen Adels ergriff, mit dem er ohnedies von Haus aus mehr 
ſympathiſirte. Auch war es noch keineswegs vergeſſen oder außer 
Schwang gekommen, daß Ritter wegen ihres verſchwenderiſchen Lebens 
verarmten, daß die Bürger durch ihren Fleiß reich wurden, daß die 
erſteren nach dem Gute der Städte lüſterne Blicke warfen, und daß 
letztere freche Raubburgen zerſtörten. An ein aufrichtiges Bündniß— 
der Reichsritterſchaft mit den Städten, namentlich ſeitdem in den 
letzteren die Handwerker über die Geſchlechter die Oberhand gewonnen, 
war daher nicht zu denken. Das ſtädtiſche Element aber war zu jung, 
um den Unabhängigkeitskampf allein ſiegreich durchzuführen. Und ſelbſt 
in der Schweiz, wo, von außerordentlichen Umſtänden begünſtigt, das 
bürgerliche Element den Sieg über die Landeshoheit davon trug, 
war damit noch nicht die Bedingung einer einheitlichen Staatenbil- 
dung gegeben, ſo daß es nach einem ſechshundertjährigen, ſehr loſen 
Nebeneinanderbeſtehen der einzelnen Cantone erſt in unſeren Tagen 
gelang, die Stammesſplitter in ein einheitliches Staatenband zuſam— 
menzufaſſen, den Staatenbund in einen Bundesſtaat zu verwandeln. 

Gegenüber der Coalition der Fürſten und der Reichsritterſchaft 
empfanden die Städte endlich das Bedürfniß, ſich noch mehr durch Bünd— 
niſſe mit ihren Genoſſen in den übrigen Landſchaften zu verſtärken. 
Es wurde daher ſchon im Jahre 1381 mit den rheiniſchen Städten 
auf einem Städtetag zu Speyer ein wechſelſeitiges Schuß: und Trutz— 
bündniß abgefchloffen, obgleich Straßburg jo furzfichtig war, davon 
abzurathen. Es wurden fogar genauere Beltimmungen „über die 
Wahl des Bundeshauptmanng getroffen. Bon einer principiellen 
Auffaffung der Bedeutung diefer Städtebündniffe ala des zweckmäßig— 
ften Mittel3 gegen die Uebergriffe der Landeshoheit war indeſſen 
auch hier Feine Rede, denn die Reichsſtädte ſtanden noch mit ein: 
zelnen Landesherren im Bündniſſe, weßhalb in dem Bundesvertrage 
der ſchwäbiſchen und rheiniſchen Städte der Friede mit dem Pfalz: 
grafen bei Rhein, den Herzögen von Defterreih und Bayern, dem 
Markgrafen von Baden, dem Grafen von Hochberg und anderen 
Dynaſten vorbehalten wurde. 

Graf Eberhard von Würtemberg ſuchte ſofort, ein Gegengewicht 
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wider das Städtebündniß zu fchaffen, und es gelang ihm wirklich, 
alle Rittergeſellſchaften in einen einheitlichen Bund zu vereinigen, 
Kaiſer Wenzel, welcher damals die Regierung angetreten, war fo 
unflar über die Bedeutung der Städtebündniffe, daß er den rheiniſch— 
Ihmäbifchen Städtebund zu fprengen verſuchte und 1383 auf einem 
Reichstag zu Nürnberg einen großen Verein von Fürften und Herren 
errichtete, wober denfelben jede3 Bündnig mit den Städten unterjagt 
wurde. Die Städte, nicht minder unflar über ihren wahren Beruf, 
beſchwerten jidy darüber, daß fie mit ihren natürlichen Feinden fein 
Bündniß fchliefen und Feine Schlangen am Buſen follten nähren 
dürfen, und König Wenzel war gezwungen, wieder nachzugeben. 
Bald aber wurden die Bedrüdungen und Gteuererpreffungen von 
Seiten des Königs und der Fürſten wieder fo ftarf, und die Eini- 
gung der Lebteren mit der Neichzritterfchaft fo gefahrdrohend, daß 
die Städte auf eine weitere Verftärfung finnen mußten. Im Jahre 
1385 kam daher ein großer Städtetag zu Konitanz zufammen, auf 
welchem rheiniſche, elſäſſiſche, wetterauifche, fränkische und fchmäbifche 
freie Städte. mit den oberalemannifchen Städten Bafel, Zürich, Bern, 
Luzern, Solothurn und Zug zu einer Eidgenoffenfchaft ſich vereinig- 
ten. Nur die Waldſtädte Uri, Schwyz und Unterwalden jchloffen 
fih aus Sondergeift aus, weil fie außerhalb ihrer Berge feinen 
Krieg führen wollten, und aud die anderen fchmeizerifchen Städte 
hatten ihre Hülfe an gewiffe Bedingungen geknüpft, 

Ueber diefen Bund gerietben die Fürſten, namentlid Herzog 
Leopold von Defterreich, der immer noch darauf ausging, die Schweiz 
jeiner Landeshoheit zu unterwerfen, in Beitürzung. Leopold fuchte 
nun zunächit die Städte des Bundes unter einander zu verumeinigen. 
Die ſchwäbiſchen Städte hatten bejchloffen, dem Unterfangen Oeſter— 
reich, die ihm verpfändeten Steuern mit Gewalt einzutreiben, mit 
den Waffen entgegenzutveten. Sie verlangten zu dem Ende die 
vertragsmäßige Bundeshülfe der jchweizeriichen Städte. Diefe ver: 
langten Auffhub. Die ſchwäbiſchen Städte wurden darüber aufge: 
bracht und von Herzog Leopold von Defterreich, der jeinen Vortheil 
raſch wahrzunehmen wußte, dahin gebracht, fih mit ihm in Güte, 
zu vergleichen. Diejen einfeitigen Frieden benüßte Yeopold, um die 
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oberalemannifhen Eidgenoſſen vereinzelt anzugreifen. Gr wurde 
indeffen in der Schlacht bei Sempad; (1386) geſchlagen und verlor 
dabei jelbjt das Leben. Diefer Erfolg, ſowie die zwei Jahre darauf 
gewonnene Schlacht bei Näfels, ficherten die Unabhängigkeit der 
Schweiz für immer. 
Weniger günftig war der Erfolg der Eidgenoffen in Schwaben. 
Nach dem Eintreffen der Nachricht über den günftigen Stand der 
Bürgerangelegenheiten in Oberalemannien hielten ‚die Städte in 
Unteralemannien den Zeitpunkt gekommen, um ihren bitteriten Feind 
anzugreifen, bevor diefer noch weiter ſich verftärft haben würde. 
klingen, als Vorort der unteralemannifchen Eidgenoffenichaft, erließ 
daher 1388 ein Aufgebot zur Zuſammenziehung aller Bundescon: 
tingente, und es fammelte ſich bei Ulm ein für die Zeit ziemlich 
jtarfes Heer, zu welchem Zuzüge nicht blos von allen ſchwäbiſchen, 
fondern auch von den fränkischen Städten eingetroffen waren. Graf 
Eberhard von Wiürtemberg war indefjen mittlerweile nicht müßig 
geweien, und hatte anjehnlichen Zuzug von ſchwäbiſchen und fränki— 
ihen Fürſten erhalten. Es zeigte fih überhaupt, daß die Eidge— 
noſſen in Schwaben unter weit ungünftigeren VBerhältniffen ſich befan: 
den, al3 die in Oberalemannien. Die Eidgenoffen in der‘ Schweiz 
hatten ihren Feind nicht im Lande jelbit wohnen; es dauerte immer 
längere Zeit, bis ein Angriff gegen fie ausgeführt wurde, jo daß 
fie mehr Muße hatten, fi zu rüften; — und endlih mar Stadt 
und Land inniger mit einander verwachſen, die Eidgenoffen hatten 
feine Feinde oder Berräther in ihrer eigenen Mitte, weil der ohnehin 
ipärliche Adel entweder ſchon vorher, nady der eriten Erhebung unter 
Albrecht I. ausgewandert war, oder fich unbedingt der Volksſache 
angefchloffen hatte. Das mar in Unteralemannien und überhaupt 
in Deutfchland ganz anders. Die Bevölkerung hatte nicht jene 
Engpäffe und Schlupfwinkfel, in denen eine Minderzahl gegen eine 
Uebermacht Stand halten oder im unglüdlichen Fall fich verbergen 
fonnte; die Städte befanden fich inmitten der grundberrlichen Ter: 
ritorien, wie Dafen, an allen Seiten von Feinden umlagert, denen 
nad) ihren durch Fleiß und Sparfanteit gelammelten Schäten gelüftete. 
Sie waren nicht lange vorher von einem Ueberfall in Kenntniß gefebt, 
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da fie zugleich ihren bürgerlichen Gewerben nachgehen mußten; wäh: 
rend Fürften umd Model überhaupt fein anderes Gewerbe Fannten, 
ala das Maffenhandwerk, und daher fortwährend ihren Vortheil wahr: 
nehmen konnten. Da zugleich noch Fein ſolcher Gemeingeift unter 
den Städten berrichte, daß ein Bund eder ſüd- und norddeutichen 
Gemeinweſens zu Stande gekommen wäre, jo mußten zuerit die ſüd— 
lichen und ſpäter die nordifchen Städte den Yandesherren unterliegen, 
während der Sieg der oberalemannijchen veichdunmittelbaren Com: 
munen zur Abldfung aus den gemeinfamen Nationalverband führte, 

Bei Döffingen jtießen die Heere der Fürſten und der Bürger 
aufeinander. Auf beiden Seiten wurde mit lömenmüthiger Tapfer: 
feit gefümpft. Graf Ulrich, der feine Niederlage bei Reutlingen 
wieder gut zu machen wünſchte, und mit den Seinigen, gleich den 
öjterreichifchen Rittern bei Sempach, vom Pferde geftiegen war, wurde 
erfchlagen und mit ihm viele vornebme Nittef, Grafen von Zollern, 
Werdenberg, Löwenſtein, Freiherrn von Rechberg, Gundelfingen u. U. 
Die Nitter griffen wiederholt mit Ungejtüm an, aber die Bürger 
ftanden wie Mauern, Nur Verrath follte fie fällen. Man erntete 
nämlich die Frucht jener übel angebrachten Nachgiebigkeit, in Folge 
welcher die Städte größere Grundherren und Fürften in ihren Bund 
zugelaffen hatten; denn in entjcheidenden Augenbliden hielt der Adel 
immer zu einander, in Graf von Henneberg, der Führer des 
Nürnberger Zuzuges, war von Eberhard dem Greiner beftochen wor: 
den, ergriff verabredetermaßen, als der Sieg ſich ſchon auf die Seite 
dev Bürger wendete, die Flucht, und brachte folche Unordnung in 
das ftädtifche Heer, daß eine allgemeine Beitürzung eintrat. Da 
gleichzeitig jogar der frühere Feind Eberhard’3, der Anführer der 
Ritter vom Schlegel, Wolf von Wununenftein, auf eigene Fauft, 
obgleich ungebeten, dem fürftlichen Heere zu Hülfe Fam, fo mußte 
das bürgerliche Heer das Schlachtfeld räumen und wurde gänzlich 
zerſtreut. Nett zeigte ſich, daß noch nicht genug politifche Kraft und 
Einfiht, noch nicht genug inigungstrieb in den Städten war, um 
fie, mit vereinten Mitteln, einen großen Zweck lange Zeit confequent 
befolgen zu Inffen. Sonſt hätte diefe einmalige Niederlage nicht den 
ganzen Bund der füddeutichen Städte mit einem Male geiprengt 
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und ihrem gemeinfamen Streben ein Ende gemadt. Die Städte 
waren durch diefe erſte Niederlage keineswegs erſchöpft, fie hätten 
leicht die zehnfachen Streitkräfte aufitellen können, fie leiiteten auch 
vereinzelt einige Zeit immer noch Widerftand, allein ihr Einigfeits- 
finn und ihr Bertrauen auf die bürgerlihde Sache war gebrochen. 
Die Fürften, einmal gemahnt, weſſen fie fi von den Städten zu 
verfehen hatten, fchloffen fich enger an einander, die Ritter, welche 
ed noch mit den Städten gehalten, fielen von ihnen ab, und nun 
begannen die Yandesherren einen wahren Kreuzzug gegen die Städte, 
welcher, von unzähligen Grauſamkeiten begleitet, im Laufe der Zeit 
eine Menge Eleinerer reich3unmittelbarer Städte unter die Gewalt 
der Landesherren brachte, jo daß nur die größeren Reichsſtädte ihre 
Unabhängigieit behaupteten. 

Im Norden hatte der Hanfabund zwar die Macht und das 
Süd, ſich noch über ein Jahrhundert lang in voller Blüthe zu 
erhalten; allein zulett unterlagen die meilten Städte dieſes großen 
Bundes gleichfalls der Iandesherrlihen Macht, und es behielten nur 
die drei großen Seeftädte ihre Selbftändigfeit bis auf den heuti— 
gen Tag. 

Nach zwei Richtungen hin, über zwei Stände hatte alſo nun: 
mehr die landesherrliche Macht den Sieg davon getragen. Die Reiche: 
gewalt mar bereit3 der meilten ihrer Befugniſſe entfleidet und fait 
ganz in die Hand der Fürften gerathen; der Kaifer war nichts 
weiter mehr, ala der Präfident des Fürſtencollegiums, welches auch 
alle Machtvollkommenheit der Reichsverſammlung an ſich geriffen 
hatte. Der einzige Bundesgenoffe, welcher dem Kaifer übrig geblie- 
ben und mit Hülfe deſſen er den Kampf gegen den Landesherrn 
von Neuem hätte aufnehmen können, waren die Städte. Dieſe wur: 
den in ihrem Kampfe gegen die Mebergriffe der landesherrlichen 
Macht von dem Kaiſer im Stiche gelaffen, und es ſtand der völligen 
Befeſtigung jener vollends Fein Hindernig mehr im Wege. — In 
der That rubten die Füriten nicht eber, bis fie alle Stände fammt 
dem Adel unter ihre Botmäßigkeit gebracht, und alle Befugniffe und 
Rechte, welche urfprünglic der Verſammlung aller Freien zugejtan: 
den hatten, in der alleinigen Perſon des Landesherrn vereinigt bat: 
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ten. Grit, nachdem die Landesherren die Eaiferliche Würde zu einer 
bloßen Form erniedrigt, nachdem ſie den corporativen Unabhängig: 
keitöfinn der Städte gebeugt, den Adel der Landeshoheit völlig 
unterworfen, und zuleßt gar die alte germaniiche Freiheit in fran— 
zöſiſchem Despotismus, franzöſiſchem Satrapenthum und franzöfiicher 
Polizei: und Beamtenwirthichaft begraben, begann eine Reaction im 
eigenen Lager, welche ihrerjeit3 die Untergrabung der landeöherrlichen 
Gewalt berbeiführte, an deren Stelle der auf Wiffenfchaft und Recht, 
jtatt auf die bloße Macht, begründete mehr oder weniger von föde— 
rativen Elementen durchdrungene Einheitsſtaat zu treten berufen jcheint. 

Um die Bedeutung jened Kampfes, die politiiche Bildungsſtufe 
jener Zeit überhaupt zu begreifen, und dadurdy zugleich einen Yicht: 
bliet über das Stadium des Lebensalters zu erlangen, weldyes unjere 
Nation bis jetzt durchlaufen hat, müſſen wir daran erinnern, daß 
nach der geſchichtlichen Wahrnehmung der Rechtsſtaat im Völkerleben 
erſt nach erlangter Reife eintritt, daß wir erſt jetzt in dieſes Sta— 
dium zu treten beginnen, und daß es im Mittelalter ſich nur um 
die Machtfrage handelte. Alle Kämpfe drehten ſich damals darum, 
entweder Macht über andere zu erlangen, oder die Herrſchaft, welche 
andere auszuüben ſuchten, von ſich abzuwälzen. Die Könige ſuchten 
ihre Macht über die ganze Nation zu vermehren, die Fürſten ſuchten 
ſolche von ſich abzuwälzen, um ihre eigene Gewalt, ſoviel als mög— 
lich, zu vergrößern; die Städte ſuchten ſich der Uebergriffe der Lan— 
desherren und des Adels zu erwehren. Ein abſolutes Recht gab 
es nicht. Das Recht war ein Vorrecht, ein ſolches bedeutete die 
„Freiheit.“ Urſprünglich ſtand die Befugniß, Recht zu ertheilen, bei 
allen Freien, bei der Volksverſammlung aller Freien, nach Einführung 
der Lehensverfaſſung neben der Reichsverſammlung vorzugsweiſe beim 
Kaiſer. Allen Nichtfreien oder Nichtadeligen wurde die Befugniß, auch 
nur wirthſchaftliche Functionen auszuüben, erſt durch die geſetzgebende 
Gewalt ertheilt. Aber auch dieſe Rechte und Begünſtigungen waren 
fortwährend durch Uebergriffe dritter Gewalten in Frage geſtellt, und da 
die Centralgewalt nicht immer oder ſogar meiſtens nicht im Stande war, 
die ertheilten Begünſtigungen aufrecht zu erhalten, ſo mußten die Be— 
lehnten ſelbſt dafür ſorgen. Das Weſen der Rechtspflege beſtand 
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daher in der Selbſthülfe. Diefes verurfachte ein wahres Ameiſen— 
gewühl von inneren Zwiltigfeiten und Fehden, welche das deutſche 
Reich, wie nie ein anderes, beunruhigten und zerflüfteten. inhalt 
that nur Äußere Gefahr, gegen die man fid durch Vereinigung aller 
Kräfte ſchützen mußte, als aber alle äußeren Feinde geichlagen, und 
ferner einzelne Theile jpäteren Angriffen von Außen allein gewachſen 
waren, al3 überdies die Gentralgewalt immer mehr zu einer bloßen 
Form berabfanf, da wurde die Gewalt zur wahren Phyfionomie 
der Geſellſchaft. Alles Streben jänmtlicher Stände ging nur auf 
. Vergrößerung der Macht, . oder auf Vertheidigung gegen die Ver: 
größerung der Macht Anderer aus. in höherer Staatszweck, ein 
fittliches Gefellfchaftzziel eriftirte nicht. Es fonnte alſo weder von 
einem Streben nady Einigung oder Verherrlihung der Nation, nod) 
nadı Bildung und Emporhebung der unteren Klaffen, oder überhaupt 
nad Erreihung eines höheren nationalen oder humanen Zieles die 
Rede fein. 

Was in der letzteren Hinficht geichab, wurde durch das Chrijten: 
thum bewirkt. Diejes war es, welches von dem griechiich römischen 
Eulturelemente durchdrungen, die Sittigung der germanifchen Bar: 
baren übernommen hatte. Das Chriftenthum hatte weſentlich zum 
Aufbau der fränkifchen Monarchie und folglid zur Jufammenfügung 
der deutſchen Völkerſtämme unter ein Dberhaupt beigetragen. Als 
die Kirche ausartete, gewann die urgermanifche Vereinzelung wieder 
mehr und mehr die Oberhand. Immer hing aber das Chriftenthum 
mit dev politifchen Entwidelung eng zufammen, und depbalb mußte 
auch die jpätere Neinigung der Kirche durch die Neformation die 
Grundlage zu einer politifchen Umwandlung legen. 

Es verlohnt Faum der Mühe, die Kaiſer auf der abichüffigen 
Bahn, auf welcher fie der Vernichtung entgegen eilten, Schritt vor 
Schritt zu begleiten. Es genügt daher, wenn wir in ein Paar 
Zügen die, äußere Gefchichte nachholen, der wir in der obigen Dar: 
jtellung um ein Paar Menfchenalter vorangeeilt find, Nach dem 
gewaltfamen Tode Albrecht's I. wählten die Kürften, ihrem Prinzip 
der Schwächung dev kaiſerlichen Gewalt getreu, den Grafen Heinrich 
von Luremburg zum Kaiſer. Derſelbe hatte zwar tüchtige perfün- 
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liche Eigenfchaften und ftrebte naturgemäß nach der Vermehrung des 
faiferlichen Anjebenz, allein feine Hausmacht war zu gering, um gegen 
die Fürften etwas auszurichten. Ueberdies jagte Heinrich VII. wieder 
dem Phantom des römiſchen Kaiferreihes nad. Er war daher faum 
zwei Nabre an der Negierung, ala er 1310 an der Spike eines 
Heered nach Italien zog, wo er 1313 ſtarb. Nach feinem Tode 
entjtand- ein heftiger Wahlſtreit. Im Allgemeinen wollten die Fürſten 
natürlicy wieder ein Oberhaupt wählen, welches ihnen durd feine 
Schwäche oder durch feine Abweſenheit in Italien möglichit wenig 
im Wege jtünde, wobei fie aber auch ihre Habſucht durd Stimmen: 
verfauf befriedigen zu fönnen glaubten. Allein jebt traten drei 
mächtige Bewerber auf: der firbenzehnjährige Sohn Heinrich's VII., 
Johann, welcher noch zu Lebzeiten feines Vaters bei erledigter Erb: 
folge König von Böhmen geworden war, jowie die Herzöge von 
Deiterreih und von Bayern, Zuletzt jpalteten jich die Stimmen der 
Kurfürften und fielen zur Hälfte auf Herzog Friedrih von Oeſter— 
reich und zur Hälfte auf Herzog Ludwig von Bayern. Frankfurt, 
vor deffen Thoren die zwiejpältige Wahl jtattgefunden batte (1314), 
entjchied fich für Yudwig von Wittelsbach und ihm folgten die übrigen 
Reichsſtädte. Die Gegenfaifer bekämpften ſich mehrere Jahre, bis 
Ludwig endlich (1322) den Sieg über feinen Nebenbuhler davon 
trug. Jetzt erſt konnte er daran denken, feiner Macht dauernde 
Grundlagen zu verleihen. Zunächſt fchrieb er für das Jahr 1323 
einen feierlichen Neichdtag nad Nürnberg aus. Da wurde der allge: 
meine Landfrieden Fiir das ganze Reich erneuert und zugleich ver: 
ſchiedene, neuerdings angemaßte, Zölle aufgehoben. Zugleich auf die 
Stärfung feiner Hausmacht bedacht, verlieh Ludwig Brandenburg, 
defjen Markgraf ohne männliche Nachkommen ſoeben verjtorben war, 
jeinem achtjährigen Sohne. Leider gerieth der neue Kaiſer jet in 
Zwieſpalt mit den Bapfte, dem er nicht die nöthige Energie ent: 
gegen zu jegen wußte. Der damalige Papjt Johann XXIL nahm 
nämlich die politiiche Verwaltung, die Reichsverweſung oder wie man 
es nennen will, kurz Die weltliche Oberberrichaft über Italien in 
Anſpruch. Diefe wurde ibm von den Matländern beftritten, und 
als ein päpſtliches Heer vor Mailand erſchien, riefen Jene den Kaiſer 
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um Hülfe an. Diefer fchiefte Verftärkung, nad deren Eintreffen 
das päpftliche Heer zurüdgefchlagen wurde. Jetzt warf der Papit 
jeinen ganzen Groll auf den Kaifer. Er behauptete öffentlich, daß 
bei zwielpältiger Königswahl dem Papſte die Entfcheidung gebühre, 
dag Ludwig, weil er diefe Entjcheidung nicht eingeholt, feinen Titel 
unrechtmäßig führe, und binnen drei Monaten die Genehmigung des 
Papites einholen, bis dahin aber fih aller Staatsgeſchäfte enthalten 
müſſe. Zugleich ſchob der Bapit, wie gewöhnlich, um ſich nicht gar 
zu ſehr den Schein der Herrichfucht zu geben, den Vorwand vor, 
daß Ludwig einiger Kebereien ſich Ihuldig gemacht habe. Der König 
antwortete darauf, daß er feine Gewalt nidyt vom Papite, jondern 
durch die Wahl der Kurfürften erlange und keineswegs zur Ein: 
holung einer päpftlichen Bejtätigung verpflichtet jei. Im Uebrigen 
legte er Berufung an eine allgemeine Kirchenverfammlung ein. Darauf 
ſprach der Bapft, nach Ablauf einer Friftverlängerung, wider Kaiſer 
Ludwig den Bann aus, und verbot gleichzeitig die Ausübung des 
Sottesdienjtes in ganz Deutſchland. Zur Abwehr rief der Kaifer 
einen Reichstag nad Negensburg, welcher dem Kaifer Recht gab und 
deßhalb eine Art Aufruf zur Beruhigung an das ganze Land erließ. 
Ludwig fand aber nod einen anderen Bundesgenoffen. Die Habfucht 
der Geiftlichfeit hatte nämlich fchon damals eine Oppofition in der 
Kirche jelbft hervorgerufen, inden neue Mönchsorden entitanden 
waren, welche behaupteten, daß die Geiftlichen Fein Eigenthum be ” 
fiten dürften. Unter diefen Bettelorden waren die Franzisfaner die 
einflußreichften und vührigften. Bon dem Papite verfolgt, jtellten 
fie fi) dem Kaifer zur Verfügung, der jetzt das Mittel in der Hand 
hatte, die Ercommnmication in Deutfchland faktiſch wirkungslos zu 
maden. Zu dieſer günftigen Sachlage gejellte fih 1325 feine 
Berjöhnung mit Friedrih von Defterreich und endlidy auch noch 
der Tod feines energifchiten Gegner, des Herzogs Leopold von 
Defterreih. Statt fih nun mit der Sicherung feiner Stellung in 
Deutſchland zu begnügen, und die Ausdehnung der kaiferlihen Macht 
anzuftreben, geriet Ludwig auf den unglüdlichen Gedanken, nad 
Rom zu ziehen, und machte vorher noch einen vergeblichen Verſuch, 
mit dem Papſte, der feinen Wohnſitz in Avignon aufgeichlagen hatte, 
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fi) zu verfühnen. Da die Fürften den Kaiſer Ludwig zu Ddiefem 
Romzug nicht unterjtügen wollten, jo brach derfelbe mit nur 200 
Nittern (1326 — 27) nad Atalien auf. In Mailand mit der 
eifernen Krone geſchmückt, gelang es ihm, in Nom mit Hülfe der 
Staliener, den Bapit jelbft in einer großen Volksverſammlung abjegen 
und einen ©egenpapit ernennen zu laffen. Seine ganze Macht in 
Stalien war indeffen Schein, weil fie nur auf dem guten Willen 
der Ntaliener berubte. Als die Nachricht von dem Tode des Mit: 
tegenten Friedrich's von Oeſterreich eintrat, kehrte Ludwig nad) Deutjch: 
land zurüd, nad) einer Abwejenheit von drei Jahren, die er zu 
Haufe wahrlich; befjer hätte benüßen können. Auch nad feiner Rüd: 
kehr fchien Alles zu Gunften des Kaiſers fih zu geftalten. E3 ge 
lang ihm, mit den Habsburgern fi auszuföhnen und den allge: 
meinen Randfrieden zu befejtigen. Auf einer Berfammlung in Augs: 
burg errichtete ev 1331 mit Städten und Grumdherren aus Ober: 
ſchwaben einen Landfrieden zur gemeinfamen Abwehr aller wider: 
rechtlihen Gewalt. in Schiedsgericht aus dem Adel und den 
Städten follte über die Beobachtung des Landfriedens wachen. Bald 
datauf traten in Ulm 22 Städte zulammen, um mit baheriſchen 
Herren und Städten einen Bund zum Schutze des Landfriedend zu 
ſchließen. Gleichzeitig ging die Abwehr gegen die Uebergriffe des 
Papites ganz nah Wunſch. , Die Franzistaner hielten feft an dem 
Kaifer, und die meiften alemannifchen Städte jagten diejenigen Geiſt— 
lichen, welche ſich weigerten, den Gottesdienft zu verrichten, aus ihren 
Mauern. 

Jetzt trat auf einmal eine Wendung in der Sinnesart des Königs 
Ludwig ein, welche ſich nur durch geheimen geiftlichen Einfluß erklären 
läßt. Derſelbe fcheint religiöfe Gewifjensicrupel gefühlt zu haben, 
jo Daß er, um Frieden mit dem Papſte zu machen, ſich erbot, die 
Franziskaner preiszugeben, und als der Papft die unbedingte 
Unterwerfung forderte, fogar auf die KRaiferfrone verzichtete (1333). 
Diefer Schritt brachte unter den Anhängern Ludwig’ ſolchen Un: 
willen hervor, daß er ihn ſofort zurüdnahm, zumal die Reichsſtände 
erklärten, daß er nicht das Recht babe, für ſich allein über die Kaiſer— 
würde zu verfügen. Im Anſehen ſank derfelbe dadurch fehr. Trotz 
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deffen war er wenigſtens zu allen möglichen anderen Zugeſtändniſſen 
bereit, um Frieden mit dem päpftlichen Stuhle zu fchließen, der jet 
von einem gemäßigteren Marne, Benedift XIL., beſetzt war. Allein 
jelbft Benedikt verlangte, daß Ludwig feine Amtshandlungen als 
Kaiſer ſämmtlich für ungültig erflären und dem Papfte nod) über: 
dies für den Fall einer Verletzung de3 abzufchließenden Vergleichs 
das Recht einräumen folle, den Kaiſer ohne ein Nechtöverfahren abzu: 
ſetzen. Auch diefe unmwürdigen Bedingungen war Ludwig bereit zu: 
zugejtehen; allein feine politifchen Rivalen, die Könige von Böhmen 
und Frankreich, wußten den Vergleich zu bintertreiben. Nach einer 
kurzen Unterbredung fchidte er von Neuem Gejandte mit. einem 
äußerſt unterwürfigen Schreiben nad Avignon, worin er ſich gegen- 
über dem Papſte fait noch mehr erniedrigte. Da er auch mit diejer 
Selbiterniedrigung Nicht3 außrichtete, berief er endlich (1338) einen 
Neihstag nad) Frankfurt, zu welchem aud Abgeordnete der Städte 
eingeladen waren. Der Beſchluß der Reichsverſammlung war fo 
würdig als zwedmäßig, indem fie erflärte, daß Ludwig IV. genug 
gethan habe, um feinen Frieden mit der Kirche zu fchlieken, daß 
alle Schuld der Zwietracht auf die päpftliche Partei falle, daß wei— 
tere Nachgiebigkeit nicht am Plate, fondern den Geiftlichen vielmehr 
die Verrichtung de3 Gottesdienfte3 bei fchwerer Strafe zu befehlen 
fei. In demfelben Jahre errichteten auch die Kurfüriten unter fi 
ein Bündniß, um, gegenüber den Anmaßungen des Papites, ſowohl 
die Gerechtſame des Neiches, als ihre Wahlbefugniffe zu fchirmen. 
Auch erließ der Kaifer auf dem Reichstage zu Frankfurt, mit Zus 
ftimmung aller Reichsſtände, das Gejeß, daß die Königswahl aus: 
ſchließlich den Kurfüriten, dem Papſte weder eine Prüfung noch eine 
Beitätigung zuftehe. Allen denen, welche einem derart gewählten 
König nicht gehorchen würden, war Verluft ihrer Neichölehen und 
aller ihrer Nechte angedroht. 

Troß der Stütze, welche Kaiſer Ludwig an diefer energifchen 
und würdigen Haltung der Reichsſtände haben mußte, war er doch 
jo ſchwach, fi) von Neuem vor dem Papfte zu erniedrigen. 

Um die Aufhebung der Ercommunication zu erlangen, erflärte 
er ſich nicht nur bereit, vor dem apoftoliichen Stuhle Abbitte. zu 
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leiften, die Krone zu Füßen des Papftes niederzulegen und fie nur 
mitteljt deffen Gnade wieder anzunehmen, fondern er bot auch noch 
feine Söhne und feine Güter als Piänder feiner Unterwürfigkeit an, 
und faßte jeine Abbitte in fo kriechenden Ausdrüden ab, daß er 
jogar den Edel des päpftlihen Collegiums, ja des Papites felbit 
erregte und daß diefe ausriefen: „dieſer Menſch bat von lauter 
Kleinmüthigfeit den Kopf verloren.” Dieſe muthloſe Haltung 
war natürlich nicht geeignet, Das Anſehen der Reichsgewalt zu 
färfen, und da Ludiwig im Uebrigen wirtlih auf Vermehrung der 
faijerlihen Macht bedacht war und verfchiedene Provinzen an fein 
Haus gebracht hatte, jo ergriffen die Fürſten die Gelegenheit mit 
beiden Händen, um Yudwig fein unmännliches, ſchwächliches Be: 
nehmen gegenüber dem Papſte vorzuwerſen und ihm fogar mit der 
Abjegung zu drohen. Ludwig gejtand bei Diefer Gelegenheit jelbit 
ein, daß er bei dem Papſte nichts erreicht, fondern nur Hohn und 
Spott geärntet habe. Es kam bei diefer Gelegenheit zwar zu feinem 
Bruch, allein, als bald darauf der Papſt mit den Kurfürſten ſich 
einigte, wurde (1346) Karl von Luremburg zum Kaifer ermählt. 
Diefer blieb auch, nachdem Ludwig im Jahre darauf plößlich geitorben 
und dem nad ihm gewählten Gegenkönig Günther von Schwarzburg 
ein Gleiches begegnet war (1349), in dem alleinigen Befit der 
Regierung. 

Es iſt Karl IV. die Abſicht unterftellt worden, eine dauerndere, 
der Reichseinheit günftige Staatsordnung, herzuftellen, — melden 
Zweck er mehr durd geiftige als durch Gewaltmittel "anzuftreben 
bemüht geweſen jei. Allein wenn man feine Negierung ohne vor: 
gefahte Meinung betrachtet, jo findet man einen durdydachten, mit 
Conſequenz verfolgten Plan zur Stärkung der Neichgeinheit Feine: 
wegs. Man findet nichts als den, dem Inhaber jeder Machtitellung 
innewohnenden, Trieb, feine Macht zu vergrößern Man jieht ihn 
dieſes Gelüfte oft fogar auf Koften der Neichsinterefjen befriedigen ; — 
mit einem Wort, Karl IV. betrachtete feine Stellung weniger al3 
die Aufgabe, die Anterefien der großen Nation, an deren Spige er 
geftellt, zu wahren, denn als eine melfende Kub zum Vortheile 


jeiner Hausmacht. Diefe vermehrte er denn aud nad und nad) 
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beträchtlich, indem er ganz Schlefien, die Oberlaufig und die Herr: 
haft Glatz, fowie die Oberpfalz und den egerifchen Krei® mit der 
Krone Böhmen vereinigte, mit den Herzögen von Defterreih, an 
die kürzlich auch Tyrol gefallen war und welche ſämmtlich noch 
ohne Erben waren, eine Erbverbrüderung abſchloß, feinen Söhnen 
über die öjterreichiichen Länder, und dem Herzögen von Oeſterreich 
über die böhmischen die eventuelle Belehnung erteilte, und damit 
die heutige Hausmacht Defterreich8 begründen half. In dem Zuftande 
der Schwäche, in weldem Karl die Faiferlihe Macht vorfand, konnte 
er nicht daran denken, diefe Ländererwerbungen mit Gewalt zu 
machen, jondern er mußte dazu die freiwillige Zuftimmung der 
Kurfürften zu erlangen juchen. Während feiner ganzen Regierung 
ſuchte er daher es mehr mit den. Fürften ald mit den übrigen 
Reichsſtänden zu halten. Zwar jchien e8 einen Augenblid, als ob 
er die Bewegung der Städte nicht ungern ſähe, denn er begünftigte 
auf dem Neichstage zu Nürnberg (1353) zur Befeftigung des 
Landfriedens felbft dag Bündniß von 29 ſchwäbiſchen Neichsftädten, 
allein gleich darauf, und zwar noch in demfelben Nahre, erflärte er 
fidy auf die dringenden Boritellungen des Herzogs Albrecht von 
Deiterreich gegen den ober-alemanniſchen Bund, befahl die Auflöfung 
diefer Eidgenoſſenſchaft und beſchloß jogar, als diefe nicht Folge 
leiftete, den Neichsfrieg wieder diejelbe. Die Feindſeligkeiten gediehen 
joweit, daß er fogar (1354) mit einem Reichsheere von 40,000 Mann 
“ Zürich belagerte, welches nur durch die Huge Taftit gerettet muirde, 
daß es, die Reichsfahne auf den Thürmen aufpflanzend, feine Treue 
zum Reiche durch Herolde erklären Tieß, in deſſen Folge Unentſchlüſſig— 
feit und Zwieſpalt im Reichsheere ſelbſt ausbrach, und der Kaifer, 
einestheil3 vielleicht den Abfall des Heeres felbft fürchtend, andern: 
theils keineswegs prinzipieller Feind der Städte, und den YFürften 
nur foweit es fein Vortheil erheifchte, anhängend, Die Sache zur 
Entiheidung an das Neichögericht zu Regensburg verwies, 

Gerade bei Gelegenheit dieſes Streites hatte Karl IV. bewiefen, 
daß er nicht im ntierntejten über dem Niveau feiner Zeit ſtand, 
d. h. daß er nicht entfernt daran dachte, wirkliche Nationalintereffen 

zu fördern, die Eräftige Entwidelung des Volkes zu unterftüßen, 
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fondern daß er auf dem Standpunfte des rein dynaſtiſchen Egoismus 
fih befand. Er .erflärte nämlich in Zürich alle Städtebündniffe, 
welche ohne Genehmigung des Kaijers abgeichloffen würden, für 
ungültig. Died wäre ganz in der Ordnung geweſen, wenn der 
Kaiſer folhen Grundſatz gegenüber den Nittern und Fürſten eben: 
fall beobachtet hätte. Da diefed aber keineswegs der Fall war, wie 
aus feinem fpäteren, ſchon erwähnten feindjeligen Benehmen mider 
die ſchwäbiſchen Stätte hervorgeht, die feiner Habſucht nicht will: 
fährig genug waren, fo war jene Kundgebung der kaiſerlichen Autorität 
nicht als eine Verfümmerung des ächt volksthümlichen Strebeng, 
wodurch allein eine Feftigung der Reichsgewalt, gegemüber den Landes: 
herren, hätte bewerfftelligt werden fünnen. Denn die Städtebündniffe 
hatten feinen anderen Zwed, als die Aufrechthaltung des Yandiriedeng 
gegenüber dem Treiben der Raubritter und den Webergriffen der 
Landesherren. Hatten die Städte dabei zunächſt nur ihre eigene 
Sicherheit und ihren Privatoortheil im Auge, fo lief dieſes Intereſſe 
doch mit dem der Reichdgewalt in eines zuſammen, und ein Kaifer, 
dem die Wohlfahrt des Neiches und das Anjehen der Reichsgewalt 
am Herzen gelegen hätte, würde deßhalb die ftädtifche Bewegung 
unterftüßt haben. Allein Karl IV. lag weder viel am der Reichs: 
gemalt, nody an dem Wohle des Reichs. Er hatte nur den Privat: 
vortbeil feines Haufes im Auge. Er vermied deßhalb jede DVerfein: 
dung mit den Fürften, janctionirte vielmehr alle Nechte, welche die: 
jelben im Laufe der Zeit fich angemaßt, und melde die Kur: 
fürften unter Ludwig d. B. erlangt hatten, durch ein fürmliches 
Reichsgeſetz — die goldene Bulle (1356). Durch dieſes mit 
Zuftimmung de3 Reichstaged zu Nürnberg erlaffene Reichsgrund— 
geſetz wurden zunächſt die Rechte der Kurfüriten und die Modalität 
der Raiferwahl feſtgeſetzt. Das ausschließliche Wahlrecht, welches die 
Kurfürften bereit3 an fich geriffen hatten, wurde ihnen geſetzlich 
beftätigt; die Zahl der Kurfürjten auf fieben bejchränft, nämlich die 
Erzbifchöfe von Mainz, Trier und Cöln, den König von Böhmen, 
den Pfalzgraf bei Rhein, den Herzog von Sachſen und den Mark: 
graf von Brandenburg, jo daß Bayern von der pfälzifchen und 
Sachſen-Lauenburg von der ſächſiſchen Kur, ſowie Defterreich aus: 
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geichloffen wurden. Die Kurwürde war erblich nach dem Rechte der 
Eritgeburt, und das Wahlrecht an den Beſitz des Landes geknüpft. 
Auch eine Menge jonftiger Rechte, melde fidy die Fürſten nur an- 
gemaßt hatten, erhielten in der goldenen Bulle Gefeteskraft. Es 
wurde die Faiferliche Gerichtsbarkeit in Ländern der Kurfürften 
geradezu aufgehoben, jo daß nicht einmal mehr die Berufung an 
Kaifer und Neich mit alleiniger Ausnahme der Verweigerung der 
Nechtshülfe zuftand. Es wurde den Kurfürjten in ihren ändern 
ferner das Regal der Bergwerfe, Münze, Zölle und endlich des 
Judenſchutzes gejetslich zuerkannt, welcher letztere von jeher nur dem 
König vorbehalten war. Die Kurfürſten wurden mit ihrer Perſon 
über die übrigen Fürſten und dem Kaiſer faſt gleichgeſtellt; kurz, 
ſie waren ſo gut als ſelbſtſtändige Könige hingeſtellt, und das 
Reactionswerk der Stammeshäupter gegenüber dem Reiche Karl's des 
Großen geſetzlich vollendet. Karl that freilich im Weſen nichts weiter, 
als daß er geſetzlich ſanetionirte, was faktiſch ſchon längſt beſtand, 
allein ein gewiſſes Anſehen gab die formelle Anerkennung der von 
den Fürften mit Gewalt angemaßten Rechte den Letzteren allerdings, 
indem nad und nad dod eine Scheu unter den Volke Wurzel 


faßte, ſich den Anmaßungen der Fürften zu widerfeßen, jo daß fie 


e3 zuletst fogar wagen tonnten, ſich als Souveräne von Gottes 
Gnaden zu erflären, während fie ihre Stellung dod nur dem 
Stammesparticularismus, der Kurzfichtigfeit der Kaiſer und ihrer 
eigenen Anmaßung verdanften. 

Es iſt deßhalb eine durchaus irrige Auffaffung, wenn man die 
Auflöfung der Neichseinheit erjt vom Sabre 1806 oder auch vom 
weitfäliichen Frieden an datirt. Faktiſch war diefelbe um viele 
Jahrhunderte früher eingetreten. Schon im vierzenten Jahrhun— 
dert Hatte ſich durch eine dreihundertjährige Praris feitgeitellt, daß 
ohne eine Beichränfung der landesherrlichen Macht an eine ein: 
heitlihe Staatsgeſtaltung Deutfchlands nicht zu denken fei, daß 
die Fürften eine geordnete Neichöverfaffung mit einer Eentralgewalt, 
die im Stande wäre, auch nur den Landfrieden feit aufrecht zu 
erhalten, und dem Raubſyſtem des Adels einen Damm entgegen: 
zufeßen, durch ihren Sondergeift unmöglih machen; ſchon unter 
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Karl IV. hatte fich herausgeftellt, daß wirkliche Sicherheit nicht das 
Geſetz umd die Reichsgewalt, jondern nur die organiſirte Selbſthülfe 
gewährte. 

Nachdem die Fürſten nunmehr faſt alle Befugniffe der Reichs— 
gemalt unter fi getheilt, und den Kaifer zu ihrem Werkzeuge 
gemacht hatten, ging die Wahrung der Neichsinterefien von dem 
Raifer auf die Städte über. Obgleich auch bei diefen von einer 
ernften Rückſichtsnahme für das Wohl des ganzen Neiches feine 
Rede war, diefes zwar häufig zum Vorwand gebraucht wurde, im 
MWefentlihen aber nur ein Standesbewußtjein gegenüber den An: 
maßungen der Fürften, aber durdaus noch fein Nationalbewußtſein 
eriftirte, — jo muß dem Hiftorifer wenigſtens ſchon von diejer Zeit 
an Klar fein, daß die Wiedergeburt der Reichseinheit doch nur vom 
Innerſten des Volkes aus, der gebildeten, durch Feine dynaſtiſchen 
Sonder: und Herrichgelüfte abgezogenen Stände bergeftellt merden 
fünne, und daß dieſes nicht eher möglich fei, al3 bis eim wirkliches 
Nationalbemußtfein im Bolfe erwacht fe. Davon war zur Zeit 
Karl's IV. nody Feine Spur vorhanden. Erft ein Jahrhundert fpäter 
begannen ſich allmälig bei dem Anblide der großen Verwirrung des 
Reiches die eriten Spuren davon zu zeigen. Bis aber ein ſolches 
Bewußtſein die Majorität des Volfes ergreift, bis es vom Gedanten 
zur That fchreitet, darüber können Jahrhunderte vergehen. 

Das Beſte an der goldenen Bulle war, daß fie den bejtehenden 
Zuſtand eigentlich gar nicht änderte, fondern nur gefeglich fanctio: 
nirte, denn da, wo fie ihn wirklich Ändern wollte, kam fie factifch 
nicht zur Geltung. In der Bulle wurden nämlich alle Städte: 
bündniffe, welche ohne Erlaubniß der betreffenden Yandesherren, und 
bei Reichsſtädten des Kaifers, abgeſchloſſen waren, verboten. Gleich— 
wohl nahmen fie nad) diefer Zeit erjt recht überhand. Auch der 
Landfriede wurde eingefchärft, allein die Befehdungen blieben unter 
gewiſſen Einſchränkungen noch immer erlaubt. 

Einen recht tiefen Blick in den Charakter Kaiſer Karl's IV. 
und in den ganzen Geiſt der Zeit überhaupt läßt folgende That— 
ſache werfen. Die Hanſa hatte unter ihm faſt den Höhepunkt ihrer 
Macht erlangt, ſie war um 1361 in einen Krieg mit dem König 


% 
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Waldemar III. von Dänemark vermwidelt worden, welche mit der 
Niederlage des Königs geendigt hatte. ine hanfeatifche Flotte war 
(1362) bis vor Kopenhagen gedrungen und hatte dasſelbe geplün- 
dert. Maldemar wandte fich jebt um Hülfe an den Raifer und an 
den Papſt. Da dieſe auch Miene machten, ihn zu unterſtützen, fo 
beſchloſſen die Hanfeftädte, ſich auf die eigene Kraft zu verlaffen, und 
hielten (1367) einen großen Städtetag zu Köln, wo eine Kriegs: 
erflärung gegen König Waldemar, und die gemeinfame Ausrüftung 
einer Flotte bejchloffen wurde. Da bierauf aud die Grafen von 
Holftein und Mecdlemburg dem Unternehmen der Hanfa ſich anfchlof- 
fen, jo flüchtete der Dünenfönig in der Außerften Bedrängnik nad 
Deutichland, um die Hülfe des Kaiſers perfönlich anzurufen. Diefer 


vergaß in der That feine Pflichten ſoweit, daß er die Reichsacht 


wider die hanfeatifchen Städte ausſprach. Freilich Fehrten Diejelben 
ſich wenig daran, fondern eroberten fogar Kopenhagen und mehrere 
feſte Pläbe auf der Inſel Schonen, jo daß Waldemar (1370) gend- 
thigt war, Frieden zu fchliefen unter Bedingungen, melde das 
Mandinavifche Königreih in eine gewiſſe Abhängigkeit von der Hanfa 
brachten, die erjt mit dem Berfall der Hanfa im jechzehnten Nabr: 
hundert aufhörte. Am Jahre 1375 machte Karl der Stadt Lübeck 
fogar einen feierlichen Beſuch, um einen Handelöverfehr zwiſchen der 
Hanfa und Böhmen zu regeln und damit zu gleicher Zeit eine 
gewiſſe Schußherrlichfeit über die Hanſa zu erlangen. Nach dem 
was vorgefallen war, machten feine Höflichkeiten indeffen feinen Ein- 
drud, Die Lübecker gewährten ihm zwar einen glänzenden Empfang, im 
Uebrigen blieb die Hanfa fo unabhängig wie eine jelbftftändige Macht. 

Mean Eonnte den Hanſeſtädten eine foldhe Haltung nicht verar: 
gen; die Neichdeinheit gewann aber freilich nichts dabei. Nur indi- 
rect wirkte die Hanfa zur Hebung der Nation, indem fie den deut: 
[hen Handel ausbreitete, den deutfchen Namen in den nordiichen 
Meeren gefürchtet machte, und die Induftrie im tieferen Binnenlande 
durch ihren Verkehr belebte. Am Uebrigen war die Hanſa ebenfo 


‚particulariftifch wie die Yandezfürften, und diefer Particularismus 


wurde noch genährt durch ihre ariftofratifche Verfaffung, welche 
überall von Bundes wegen, und nachdem in Lübeck, Braunſchweig 
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und anderen Städten die bürgerlihe Bewegung gegenüber dem Pa: 
tricierregimente begonnen hatte, mit Gewalt aufrecht erhalten wurde. 
Die Hanfa murde dadurd) zwar zur Zeit des Städtefampfe vor 
Gonflicten mit den fie umgebenden Fürjten bewahrt, mußte zulett 
aber doch, nachdem die ſtädtiſche Unabhängigfeitsbemegung im übri- 
gen Deutſchland unterdrüdt war, der landesherrlichen Gewalt unter: 
liegen. Nirgends finden wir eine Spur, daß die Hanfa ſich als 
Theil einer großen Nation gefühlt hätte, nirgends von Nationalfinn 
eine Spur. Wie überall waren nur Reichthum und Macht die 
Factoren, welche auch bier die Gemüther in Bewegung festen. Das 
Erwachen de3 Nationalgeiftes in Deutichland war einem viel ſpäte— 
ren Zeitalter vorbehalten, nachdem die Produkte deutfchen Geiſtes 
allen Gliedern der Nation die Zufammengebörigfeit vor Augen 
geftellt, nachdem die Zerfplitterung des Neiches durch die Landes: 
berren feinen Gipfelpunkt erreicht und äußere Gefahr die innere 
Fäulniß und Hülfslofigfeit blosgelegt Hatte. Der deutfche National: 
geift erwachte erit von dem Augenblide an, wo die erfte Klage über 
die Abweſenheit desfelben laut wurde, er erſtarkte erjt in demfelben 
Verhältniß, in welchem diefe Klage heftiger und heftiger wurde, und 
fonnte von dem Augenblide an als Sieger betrachtet werden, wo 
der ganze WRiefenleib der Nation von dem Schmerze über feine 
Zerriffenheit durchzudt, wo die Erfenntnig von dem Dafein des 
Uebels bis in die tiefiten Schichten des Volkes gedrungen war. 
Wir waren der Nationaleinheit nie entfremdeter, als wo feine Be: 
ſchwerde gehört wurde, wir waren ihr nie näher, als wo die Klage 
der Abweſenheit derfelben alle Stände durchbebte. Die Wahrheit 
dieſes, auf den eriten Blick parador Hingenden Sabes iſt jedem 
Dentenden flar. Man braucht fi nur daran zu erinnern, daß 
zur Heilung eines jeden Uebels erit die Erkenntniß desfelben erfor: 
derlich ift, und daß häufige Klagen eben die Erkenntniß desſelben 
beweifen. Die Abmwefenheit der Klage iſt noch fein Beweis für die 
Abweſenheit des Uebels, fonft würden 3. B. nicht gerade aus den 
wohlhabenden und aufblühenden freien Ländern mehr Klagen über 
die Noth der arbeitenden Klaſſen fi vernehmen allen, als aus den 
armen und gedrüdten Staaten. 
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Wir greifen den Faden der Gefchichte wieder auf. Wir haben 
ſchon früher erwähnt, daß die Fürften in der Abficht, ihre Macht 
auf Koften der Neichögewalt zu ftärfen, feit längerer Zeit darauf 
bedacht maren, den Nachiolger des Kaiferd nicht aus deſſen Familie 
zu wählen. Einestheils glaubten fie dadurch einer dauernden Stär: 
fung der Reichsgewalt am ficherften entgegen zu mirfen, und ande: 
rerjeit3 hatten jie von einem neuen Gandidaten aus einer anderen 
Fürftenfamilie auch die Ausficht, ihre Stimmen theuerer zu verfau: 
fen. Gleichwohl machte Karl IV. den Verfuch, noch bei feinen Leb— 
zeiten feinen fiebenzehnjährigen Sohn Wenzel zum Könige wählen 
zu laſſen. Da er den Kurfürften große Geldſummen und Ermei: 
terung ihrer ſchon fo beträchtlichen landesfürftlichen Nechte bot, und 
er überhaupt durch feine ganze Politit die Eiferfucht der Fürften 
nicht auf fich gelenkt hatte, deren Intereſſen vielmehr fo fehr vor: 
gezogen hatte, daß ihn einer feiner Nachfolger, Kaiſer Maximilian L, 
de3 Reiches Stiefvater nannte, jo gelang es ihm, feinen Willen 
durchzuſetzen. 

Wenzel erbte die ganze Sorgloſigkeit ſeines Vaters in Betreff 
der Intereſſen des Reichs, ohne deſſen geiſtige Gaben. Ueberdies 
war er kein Mann von Wort, was gleich von vornherein ſein 
Anſehen untergrub. Noch bei Lebzeiten ſeines Vaters hatte er, als 
deſſen Bevollmächtigter, mit den Reichsſtädten in Schwaben einen 
Vergleich abgeſchloſſen, wonach die reichsunmittelbaren Gemeinden 
nicht mehr ſollten verſetzt werden dürfen. Bald nach ſeinem Regie— 
rungsantritt hingegen verletzte er dieſen Vertrag und verpfändete 
ſolche (1379) an den Herzog Leopold von Oeſterreich; und zugleich 
gab er jenen Reichsſtädten den Befehl, dem Herzog als des Reiches 
Landvogt Gehorſam zu leiſten. Dieſe Gemaltmaßregel erregte in 
hohem Grade den Unwillen und die Beſorgniſſe der Städte, und 
war die erſte Veranlaſſung zu jener Erweiterung des ſchwäbiſchen 
Städtebundes, von der wir oben geſprochen haben, und welche den 
Anfang zu dem großen Städtefaumpf bildete, welcher noch umter 
der Regierung Wenzel's jo nachtheilig für die unteralemamniichen 
Städte ausgefallen war. Die Städte waren nad) jenem Kampfe 
zwar noch nicht gebrochen, fie erhoben auch im fünfzehnten Jahr: 
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hundert noch einmal ihr Haupt und leiſteten den Landesherren ftand- 
haften Widerftand, allein es hatte ſich doch entichieden gezeigt, daß 
die nächte Zukunft den Lebteren gehörte. Die einzige, dem Reiche 
und der Reichseinheit fürderliche Mafregel, welche unter Wenzel’3 
Regierung geſchah, war der auf dem Reichstage zu Nürnberg (1390) 


gefaßte Beichluß, das Münzwefen, in welchen durch die Menge ver: 


Ichiedenartiger Geldjorten große Verwirrung herrichte, zu ordnen und 
im ganzen Reiche einen Miünzfuß einzuführen, als deffen Grundlage 
die Kölnische Marf angenommen wurde. Allein gleichzeitig beging 
Wenzel Gewaltthaten, die feinen Sturz vorbereiteten. Wenzel, der 
ein fchwelgerifches Leben führte und oft an Geld Noth litt, hatte 
die meiften feiner böhmischen Krongüter verpfändet. Er fuchte diefe 
nun zu befreien, wahrfcheinlih um fie von Neuem verpfänden zu 
können. Er verfammelte feine Gläubiger, und al3 diefe feiner For: 
derung der freiwilligen Herausgabe der Güter nicht Folge leifteten, 
lteß er mehrere derjelben ſofort köpfen. Die Anderen fügten fich 
nun freilich; allein es entjtand eine ungeheuere Erbitterung im 
Lande, und da die Verlekten dem Herrenſtande angehörten, fo bil 
dete ſich ſogar eine Verſchwörung unter dem böhmifchen Adel. Auch 
dieſe unterdrüdte Wenzel mit gewaltthätiger Graufamfeit, und Tieß 
fogar einen geadhteten Geiftlichen, den General: Picar Nepomuf, 
erfäufen. Hatte Wenzel fich ſchon vorher durch feine Treulofigfeit 
bei den Städten verhaßt gemacht, fo war er jegt auch in den Augen 
des Adels verloren. Denn der Adel mochte noch jo fehr feinem 
Egoismus fröhnen, in einer Beziehung hatte fich der urgermanifche 
Geiſt ungeſchwächt erhalten, der Geijt, auf dem die Selbjthülfe mit 
allen ihren Mißbräuchen fußte, daß er feine Willfüracte und Grau: 
famfeiten nach Art des aftatifchen Despotismus duldete, fondern 
fich folchen fofort männlih und mit Gewalt widerſetzte. Erſt der 
dreigigjührige Krieg konnte die Kraft des Volkes jo beugen und 
erſchöpfen, daß jener edle Unabhängigfeitzjinn einer Friechenden Ser: 
vilität vor der aus Frankreich importirten Polizei: Wirthichaft Plab 
machte. In Deutfchland war man feit 1000 Jahren zwar täglich 
an Kampf und Fehde gewöhnt, aber despotifche Graufamfeit rief 
jofort gewaltfamen Widerftand hervor. Ob folchen Vorgehens brad) 
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daher eine Revolution gegen Kaiſer Wenzel aus, welche mit deffen 
Sefangennehmung und deſſen Abjebung endigte. 

Als fein Nachfolger im Reiche wurde Pfalzgraf Ruprecht ernannt 
(1400). Zwar vereinigten fid) auf ihn nur vier Stimmen, allein 
die goldene Bulle hatte Stimmenmehrheit bei der Kaiſerwahl als 
gültig: feftgefeßt. Da Wenzel ſich anfangs der Abſetzung nicht fügen 
mollte, jo war die Reichsgewalt in folher Ohnmacht, daß ein neues 
Bündniß zur Aufrechterhaltung des Pandfriedens zwiſchen dem Erz: 
bifhof von Mainz, dem Markgraf von Baden, dem Grafen Eber: 
bard von Würtemberg und 17 ſchwäbiſchen Städten, mworunter die 
Stadt Straßburg, zu Marbach zu Stande fam. Soweit war es 
mit der Schwächung der Neichdgewalt gefommen, daß die Städte 
nur um des Yandfriedend willen fogar mit ihrem Todfeinde einen 
Bund Ichloffen, der gewiffermaßen als ein Borläufer des heutigen 
deutfchen Bundes betrachtet werden kann. Kaifer Ruprecht. wollte 
diefe Einigung nicht beitätigen, die Verbündeten bejtanden indeffen 
darauf, daß fie zum Abichluffe von Bündniffen ohne Erlaubniß des 
Kaiſers berechtigt ferien. Unter Ruprecht geſchah die erſte Aufleh: 
nung de3 bäuerlichen Elementes gegen den Landesherrn, indem die 
Appenzeller Bauern das fehr harte Joch des Fürftabt3 zu St. Gallen 
abzuſchütteln verfuchten. Nach blutigen Kämpfen, die zulett zu 
Sunften der Bauern ausgefallen waren, fuchte Kaifer Ruprecht 
(1408) den Frieden zu vermitteln, und brachte einen zweijährigen 
Waffenftillftand zu Stande, nady welchem Appenzell (1411) in die 
oberalemannifche Eidgenofjenichaft aufgenommen murde. An demiel: 
ben Jahre jtarb Ruprecht und es gelang Wenzel’3 Bruder, Sigis— 
mund, bi8 dahin König von Ungarn, die Stimmen aller Kurfürften 
auf fich zu vereinigen. 

Die Regierung des Kaifers Sigismund bezeichnet einen der wid): 
tigften Wendepunkte der Gefchichte der Deutſchen, ja der Geſchichte 
Europas überhaupt. Bis dahin war die Herrfchaft des Ehriften: 
thums, wie tief diefes auch das Staats- und Völferleben umgeftaltet 
Hatte, weniger in das innerjte Seelenleben des Volkes übergegangen, 
e3 hatte zwar bildend und ſocial veredelnd gewirkt, die Kirche und 
ihre Würdenträger hatten aber im Laufe der Zeit fehr weltlichen 
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Intereſſen fich zugefehrt, nah Reichthum und Macht geftrebt, und 

felbjt die momentane Begeifterung, ‚welche die Kreuzzüge hervorriefen, 
war mehr ein Aufihwung der Phantafie, al3 eine Erjchütterung des 
Gemüthes, fo dag im Laufe der Zeit der tiefere Sinn des Chrijten: 
thums von der Äußeren Form überwuchert und erjtidt wurde. Die 
Umgeftaltung, welche die Kirche dur Gregor VII. erfuhr, hatte 
diefe Richtung, das Streben der Kirche nah Macht nur noch ver: 
mehrt.” So lange die Kaiſer noch einigen Widerjtand entgegenfeßten, 
hatte diefe Concurrenz die Kirche vor ftarken Erceffen bewahrt. 
Nachdem aber die Faiferlihe Gewalt von den Fürften untergraben, 
gänzlich vor dem Papſte ſich gebeugt hatte, rig die Gorruption all: 
mälig bei dem päpftlihen Stuhle felbjt ein. Zur Zeit des Regie 
rungsantrittes des Kaiſers Sigismund jtritten fich drei Päpfte um 
den heiligen Stuhl, und die kirchlichen Functionen waren allmälig 
zu einem Mittel zur Befriedigung der Habjucht herabgeſunken. Die 
vielen Ablaßprediger, welche Papit Bonifaz IX. ſchon zu Anfang 
des fünfzehnten Jahrhunderts nach Deutichland geſchickt, hatten große 
Unzufriedenheit erregt. Jetzt wurde ſolche durch die Spaltung in 
der oberiten Kirchengewalt und durch die Habſucht und Schmwelgerei 
der oberen Geiftlichkeit in hohem Grade vermehrt. Da nun, gerade 
wie einst unter Barbaroffa Arnold von Brescia, ſchon Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts Johann Wifleff in England wider die ver: 
dorbenen Sitten der Mönche und Geiftlihen gepredigt und jeine 
Lehre auch Anhänger in Deutjchland gefunden hatte, jo wurde Die 
Veberzeugung von der Nothwendigfeit einer Reform der Kirche bald 
allgemein. Unter denen, welche von diefer Nothiwendigfeit am tief: 
jten überzeugt waren, befand ſich der Univerfitätslehrer und Prediger 
Johann Huf zu Prag. Derſelbe predigte, in Gemeinſchaft mit fei- 
nem Freunde Hieronymus, die Reinigung der Kirche bald ganz offen, 
und al3 das Predigen vom Papſte verboten und Huß ſodann wegen 
Nichtbeachtung des Verbotes in den Bann gethan wurde, entjtand 
eine ernitliche Gährung. Dieje, ſowie die allgemein verbreitete Ueber: 
zeugung von der Notbwendigfeit einer Reform der Kirche, führte 
endlich zu dem Entſchluß, die religiöſen Wirren auf einem allge: 
meinen Concil zu ordnen. Dasjelde wurde bejonders auf Betrei- 


— 


222 E. d. St. i. D. Zeitalter der Städteentwickelung. 


ben des Kaiſers Sigismund auf das Jahr 1414 nad) Conſtanz aus- 
geichrieben. Diefe Kirchenverfammlung, welche dritthalb Jahre dauerte, 
und vielleicht die größte, feierlichite, glänzendite Berfammlung mar, 
die je auf der Erde gehalten worden, ift ald der eigentliche Wende: 


punkt des Mittelalters, als einer der epochemachenditen Zeitabjchnitte 


zu betrachten. Zwar wurden alle die großen Erwartungen, welche 
man für die Verbefferung des Zuitandes der Kirche von ihr hegte, 
nicht befriedigt; allein fie bezeichnet dod den Moment, von welchem 
an ein tieferes Geiftesleben der Völker ſich bemächtigte, von wo an 


die Macht des Geiftes über die phyſiſche Gewalt den Vorrang zu 


erringen begann. Das Goncil jeßte den wichtigen Grundſatz feft, 
daß die Kirchenverſammlung über dem Papſte ftehe; die drei Gegen: 
päpite wurden abgejett und ein neuer Papſt ernannt. Bei diefer 
äußeren Drdnung der Kirche hatte e3 fein Bervenden, Man glaubte 
damals noch des Geiftes mit Feuer und Schwert Herr zu werden. 
Huß, der, auf das fichere Geleite des Kaiſers vertrauend, nach Con: 
jtanz gelommen war, um feine Lehre zu rechtfertigen, wurde in Folge 
ſchändlichen Wortbruchs des Kaifers Sigisinund, wie auch fein Freund 
Hieronymus, lebendig verbrannt. Als e3 nad dieſer Unthat nun 
zu wirklichen Kirchenverbefferungen fommen jollte, wußte der neue 
Papft, Martin V., die fünf Völker (Deutiche, Franzofen, Spanier, 
Engländer und Italiener), welche zu dein Concil ſich vereinigt hat- 
ten, wieder zu berumeinigen, indem er mit jedem Einzelnen Con: 
cordate abſchloß. 

Nachdem weder in Gonftanz noch eine Generation fpäter auf 
dem Baſeler Eoneil eine Reinigung der Kirche zu Stande gekommen, 
vielmehr dur die (1448) abgejhloffenen Goncordate der über: 
mäßige Einfluß des Papftes in Deutjchland von Neuem fanftionirt, 
die Reinigung der Kirche auf dem Wege friedlicer Neform alſo 
gejcheitert war, bahnte ſich jene gewaltiame Ummwälzung an, melde 
wir vielleicht unrichtig mit dem Namen Reformation zu bezeichnen 
pflegen. Dem Kaiſer war jest, wie nie zuvor, die Gelegenheit ge: 
boten, mit Hülfe des neuen, friſchen Volksgeiſtes die Reichsgewalt 
zu ftärten, und gerade wie einjt Karl der Große mit Hülfe des 
Chriſtenthums, von diefer neuen ernjteren Richtung unterſtützt, die 
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Landesherren in die Stellung von Reichsbeamten zurüczuneriegen. 
Denn, melde Kraft in dem neuen Bolfdelement lag, das bewieſen 
die Anhänger des Huß, denen die Treulofigfeit Sigismund's und die 
Verbrennung ihres Lehrers das Signal zum offenen Aufruhr war; 
welcher ſich bald über ganz Böhmen verbreitete. So mädtig war 
die Vollskraft, daß die Huffiten, unter ihrem fühnen Anführer So: 
bann Zisfa, zehn Jahre lang alle Reichsheere, von denen Eines bi3 
zu 80,000 Mann zählte, in die Flucht ſchlugen und die deutſchen 
Zandesherren weit und breit in Schreden verjeßten; — fo mächtig 
war diefe Volkskraft, daß der Kaifer fie nur auf dem Wege der 
Vermittlung zur Unterwerfung bringen fonnte, indem man die Ord— 
nung ihrer Angelegenheiten auf dem Goncil zu Bafel (1431) ver: 
ſprach. Sigismund verfchmähte es, ſich an die Spite der neuen Volks— 
bewegung zu jtellen. Dieſelbe wurde jpäter, nachdem der Huffiten- 
aufjtand beigelegt war, in den öfterreidhifchen Erblanden mit Feuer 
und Schwert unterdrüdt, und nahm, auch von jeinen Nacyfolgern im 
Stiche gelaſſen, zulegt den Charakter einer Revolution an, deren fid) 
die Landesherren zur Erreichung ihrer gänzlichen Unabhängigkeit vom 
Kaiſer bedienten. 

Noch find zwei wichtige Negierungshandlungen Sigismund's zu 
erwähnen, meil jie von einer Tragweite waren, die bi auf unfere 
Zeit fid) erſtrekt. Im Jahre 1411 verpfündete Sigismund dem 
Burggrafen von Nürnberg gegen ein Darlehen von 100,000 Dufaten - 
die Mark Brandenburg, unter Vorbehalt der Kurwürde. Später 
überließ ihm Sigismund fir 300,000 Dufaten auch gar die Kur 
würde und das Erzkämmeramt, und belieh ihn damit (1417) zu 
Conſtanz auf feierliche Weiſe. Das Recht der Wiedereinlöfung mar 
zwar vorbehalten, allein da der Kaijer nie Geld dazu hatte, jo ver: 
blieb dag Kurfürftenthum Brandenburg dem Burggraien von Nürn: 
berg. Sigismund hatte feinen Schtwiegerfohn Albrecht als jeinen Nach— 
jolger in Ungarn und Böhmen ernannt. Nach feinem Tode (1437) 
trat der Kurfürft von Brandenburg als Bewerber um die Raiferkrone 
auf, während die Mehrzahl der Kurfürften den Herzog Wbrecht von 
Dejterreih zum Reichsoberhaupt zu erheben wünfchten, weil diefe bin: 
veichend Gelegenheit gehabt hatten, ſich zu überzeugen, daß fein 
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Fürftenhaus im Befit der Raiferfrone ihre Machtitellung weniger beein: 
trächtigen würde, als das öfterreichifche; weil diejes zur Gonfolidirung 
feiner Herrichaft in feinen Erbjtaaten alle Aufmerkjamkeit nöthig 
hatte. Statt auf dad Haus Hohenzollern, welches allerdings ſchon 
wegen der territorialen Yage feiner Brefißungen und dem vorwaltend 
deutſchen Clement von deren Bevölkerung darauf angemwiefen fein 
mußte, die Reichsgewalt, gegenüber den Territorialherren, wieder 
zur vollen Geltung gelangen zu laffen, — fiel die Wahl der Kur— 
fürften auf das Haus Habsburg, bei dem es nun, aus dem oben- 
genannten Grund, in ununterbrocdhener Reihenfolge faft 400 Jahre 
lang bis zur Aufhebung des deutjchen Kaiſerthums verblieb. Für 
wie gering man ſchon damals die Bedeutung der Kaiſerwürde anfah, 
beweift das Vorgehen Albrecht's II., welcher den Ungarn, als fie 
ihn zum König wählten, eidlich verjprochen hatte, ohne ihre Bewil— 
ligung die deutiche Krone nicht anzımehmen, und die Wahl fpäter 
erft nad) einigem Zögern, auf Zureden feiner Familie und überhaupt 
erft dann annahm, nachdem die Ungarn ihn von feinem Verſprechen 
entbunden hatten. Damals tauchte ein neues Element auf, welches 
die Habgburgiichen Kaifer vom Reiche beinahe gänzlich abzog und 
ihre Aufmerkſamkeit lediglich ihren Erbitaaten zumendete — die 
Türfenfriege. Die Türken hatten fih in Europa feſtgeſetzt, und 
fingen an, von Zeit zu Zeit Ungarn mit Krieg zu überziehen, um 
deffen Unterjohung zu verſuchen. Dadurch murden die Habsbur: 
giſchen Kaifer genöthigt, falt über 200 Jahre lang ihre Aufmerk: 
famfeit und Thätigfeit auf die Vertheidigung der bedrohten Yänder 
binzulenfen, und die deutichen Landesherren hatten um jo mehr 
Gelegenheit, ihre allmälig erworbenen Hoheitsrechte zu befejtigen und 
bis zu ihrer vollen Souveränität zu erweitern, als die Habsburger 
nur zu oft ihrer Hülfe im Oſten bedürjtig waren. Bon jekt an 
erhielten aljo die Fürften völlig freien Spielraum und die Städte 
hatten vom Kaifer nichts mehr zu erwarten. Diefelbe Urſache bewog 
auch die Nachfolger Albrecht's IL., fich immer enger an den Papit 
anzujchliegen, von dem fie, als von den geiltlichen Oberhaupte der 
Ehriftenheit, am eheſten Beiſtand gegen die Ungläubigen erhalten zu 

fönnen glaubten. So fam es, daß von jekt an für längere Zeit 
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gerade die Fürſten ſogar die Vertreter des deutſchen Elementes und 
der reformatoriſchen Richtung in der Kirche gegenüber dem Papſte 
wurden. Zwar nahmen dieſelben in dem Streite zwiſchen dem Papſte 
und der Baſeler Kirchenverſammlung, welche Letztere die Sache der 
Reform vertrat, keine Partei; allein ſie faßten wenigſtens den Be— 
ſchluß, daß bis zur Entſcheidung des Streites die deutſchen Biſchöfe 
die Leitung der Kirchenangelegenheiten in Deutſchland unabhängig 
übernehmen ſollten. Dieſer Schritt hätte leicht der Keim zur Bil— 
dung einer nationalen Kirche werden können, wenn er nicht bald 
darauf durch die Stellung des Kaiſers zum Papſte wieder aufgehoben 
worden wäre. 

Bei dem der deutſchen Verfaffungsentwidelung immanent aufge: 
prägten Charafterzug, wie wir ihn bereit feit einem halben Jahr— 
taufend auf jedem Blatte der Gefchichte wieder gefunden haben — 
der nothwendig mit der vollen Souveränität der Fürſten endigen 
mußte — verlohnt es ſich von jebt an kaum mehr der Mühe, die 
Beftrebungen von Kaifern oder Fürften, weldye auf eine Reorgani— 
jation des Reiches binauslaufen Fonnten, bis in's Einzelne zu ver: 
folgen. 

Eine Aenderung in der Verfaffungsentwidelung fonnte von jett 
an nur vom Innerſten des Volkes jelbit ausgeben, indem die ver: 
ihiedenen deutichen Volksſtämme, die Träger des Particularismug, 
der eigentlichen Urfache und Quelle der Landeshoheit und der Zer: 
Iplitterung der Neichgeinheit, durch hohe, gemütherfchütternde Ideen 
und weltumgeftaltende Intereffen zu einem Volksganzen zufammen: 
geihmolzen wurden. Solche Ideen begannen, wie wir gefehen haben, 
ſchon beim Ausgang dieſes Zeitabfchnittes die germaniiche Welt zu 
bewegen, und es konnte allerdings jener Entwickelungsprozeß des 
deutſchen Volkes zu ſeiner Einheit bedeutend, vielleicht um Jahrhun— 
derte, abgekürzt werden, wenn der Kaiſer ernſtlich in der Lage geweſen 
wäre, dieſer Bewegung auf halbem Wege entgegenzukommen. Dieſes 
war aus Gründen, von denen wir einen Theil angeführt haben, 
nicht der Fall, und deßhalb mußte die Entwickelung des Staats: 
weſens, in Hinficht auf die höchſten Nationalintereiien auf das orga— 
nische Wahsthum von Innen heraus beſchränkt, denjelden langſamen 
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Verlauf nehmen, in welchem die Yandezherrlichfeit allmälig eritarfte; 
d. h. die Nationaleinheit mußte im inneriten Volksweſen evit feimen 
und wachſen, in den inneriten Organen fich heranentwideln, während 
derfelben Jahrhunderte, in welchen die Landesherren die politische 
Gewalt in Deutichland völlig an ſich riffen, den Nationalorganismug 
mit ihren Sonderintereffen überpuppten, — bis endlich der Tag anbridht, 
wo der Schmetterling die Puppe zerfprengt und feine volle Herrlich: 
feit in der Sonne der Nationalfouveränität fpiegelt. 


een 


3. Das Zeitalter der Reformation. 


Vom Baſeler Concil dis zum dreißigjäßrigen Krieg. 
(Mitte des fünfzehnten bis Mitte des fiebenzebnten Jahrhunderts.) 


Bon der Epodhe an, bei welcher wir den gegenwärtigen Ab— 
ſchnitt beginnen, bereitete fi ein Umſchwung in der Sinn: und 
Denkweiſe des deutihen Volkes vor. Wir haben ſchon an früherer 
Stelle erwähnt, daß das Chriſtenthum bei der großen Maffe des 
Volkes durchaus nicht den ergreifenden, gemüthserſchütternden Eindrud 
gemacht hatte, keineswegs jo tief in die Geifter eingedrungen war, um 
ein neues Geiftesleben zu erwecken, wie dies während der Reformation 
der Fall gewejen ift. Die Kreuzzüge fchienen mohl einen höheren 
Aufſchwung der Geijter zu bezeichnen, allein diefelben regten mehr 
die Phantaſie, den Thatendurft und die Ruhmſucht der Ritterichaft 
an, als daß fie der Anftoß zu einem höheren geiftigen Leben ge: 
weſen wären. Faſt ein Jahrtauſend lang war der Siß der geifligen 
Bewegung, der Gelehrfamkeit und der Wiffenfchaft, in den Klöftern, 
welche einige Ueberbleibfel aus der Haffifchen Literatur zwar aufbe 
wahrten, Ddiefelben aber nur den firchlichen Zwecken unterordneten. 
Der Grundzug, weldher die Gefammtheit der Bevölkerung durch— 
drang, mar von der Völkerwanderung an bis zur Reformationg: 
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zeit — die Habfucht, d. h. das Streben nad Reichthum und Macht. 
Nur infofern war ein neues Element hinzugetreten, als die Städte, 
während der Adel in feinen Beftrebungen nur auf die Waffengewalt 
vertraute, als Hauptmittel die freie Arbeit gebrauchten, und das 
durch ein neues Element in die Völferentwidelung brachten. Aus 
diefem Ringen nad Berriedigung materieller Machtgelüfte, worin 
die meltlihen mit den geiftlihen Gewalten wetteiferten, entſtand 
jenes Rampfgewühl des Mittelalter mit feinen Fehden und Raub: 
rittern, weldyes die Bildung außerordentlich erjchiverte, das Volk in 
der Barbarei zurüdhielt, aber doch Zeugniß ablegte von einer un- 
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zu werden brauchte — in die Bahn der Arbeit, um in fünftiger 
Zeit. herrliche Früchte zu tragen. In der Periode, melche wir foeben 
verlaffen haben, war alfo von einem höheren geiftigen Leben, höheren 
Volks- und Humanitätszweden nirgends die Nede. Geld und 
Macht war das Lofungswort, mehr ald zu irgend einer der mate- 
rialiftifchiten Epochen der Neuzeit. Erſt von jekt an fing ein 
höheres - Streben die edleren Geifter zu beleben. Die Ausſchreitung 
der päpftlihen Macht, der Zwieſpalt der Päpfte, die Ueppigfeit und 
Schmwelgerei des Elerus begann endlich die Beforgniß zu erregen, 
daß die Fäulnif über die Kirche bereinbrechen, und die Völker ent: 
arten möchte, wenn jene nicht an Haupt und Gliedern gereinigt 
würde. 

Zuerſt ſtanden begabte Männer, Vorläufer einer edleren Zeit 
auf, in Italien Arnold von Brescia, in England, Ende des vier— 
zehnten Jahrhunderts, Wikleff, in Deutſchland Huß — um das 
Volk über den Vorzug geiſtiger Güter aufzuklären, und eine neue 
Weltanſchauung anzubahnen. Damit traf auch zuſammen das Wie— 
dererwachen des Studiums der klaſſiſchen Literatur, wodurch den 
Gebildeten der Nation neue Geiſtesgebiete eröffnet, und zugleich die 
Muſter zu ſelbſtſtändigem Schaffen geboten wurden. 

Mit der Wiederaufnahme der humaniſtiſchen Studien wurden in 
Deutſchland auch die Univerſitäten gegründet, während bis dahin die 
lombardiſchen Univerſitäten, Pavia und Bologna, zur Befriedigung des 


deutſchen Wiſſensdranges für ausreichend gehalten- worden waren. 
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Eine ganz ungeheure, weltumftaltende Ummälzung. brachten aber 
drei Erfindungen hervor: die Erfindung des Sciekpulverd, auf 
welche wir weiter unten noch einmal zurüdfommen werden, die Er: 
findung der Bereitung des Yumpenpapierd und die Erfindung der 
Buchdruderkunft. Durch die Buchdruderkunft, deren Bedeutung und 
tiefgreitende Wirkſamkeit wir bier nicht zu fchildern brauchen, wurde 
das Miffen Gemeingut des Volkes. Durch fie war das Werkzeug 
| gefunden, mittelit deffen die Bildung allmälig alle Schichten des 
Volkes durchdrang, mitteljt deifen der Geift fiegreich über die mate— 
rielle Gewalt ſich erbob, mittelit deſſen der Geiſt der Völker fid) 
als eine Macht offenbart, welche zuleßt über alle phyfiichen Kräfte 
triumpbiren muß. 
Zu Anfang der vorliegenden Periode war indejlen die geiitige 
Bewegung noch feineswegs eine nationale. Die Träger der huma— 
niftifschen Studien, die Gelehrten, die Staatsmänner und die Ver: 
treter der Kirche bedienten ſich ausfchlieglich der lateiniſchen Sprache 
als Werkzeug ihrer Mittheilungen. Die große Mehrzahl des Volkes, 
des Bürger: und ſelbſt des NRitterftandes war von der Bewegung 
der Gebildeten ausgeichloffen. Die Bildung drohte mehr als in 
den früheren Perioden romanifirt zu werden, indem namentlich das 
römische Recht in Deutfchland durch die Fiction der Webertragung 
de3 römischen Weltreichs und Kaifertbums auf die Deutichen, und 
die daraus hervorgehende Meinung von der fortdauernden Verbind— 
lichfeit der alten römiſch-kaiſerlichen Geſetze, von Deutfhen, die in 
Bologna und Padua ftudirt, eingeführt wurde, indem dasfelbe das 
deutfche Gewohnheitsrecht zu überwuchern begann, und das nationale 
Element mehr und mehr in den Hintergrund drängte. Allerdings 
trug das hochentwickelte römiſche Civilrecht nicht wenig dazu bei, 
die juriftiiche Bildung in Deutfchland mehr als bisher zu entwideln, 
die bürgerliche Gleichheit zu begünftigen, und überhaupt die Volks— 
entwidelung mit einem neuen Gulturelement zu bereichern; allein 
es iſt nicht zu verfennen, daR die nationale Uriprünglichkeit darunter 
leiden mußte, und daß der germanifche Selbititändigkeitsfinn von 
dem römischen Rechts- und Staatsbegriffe, namentlich in dem fd: 
lichen Deutichland, nidyt wenig beeinträchtigt wurde, jo daß bei 
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allen Borfheilen, welche diejes neue Eulturelement für die Bildung 
mit fi brachte, doch die natienale Urfprünglichkeit auf die Dauer 
Noth leiden mußte, wenn nicht durch die Reformation felbit wieder 
eine nationale Reaction gegen das "römische Wefen hervorgerufen, 
das ächt deutjche Nolfzelement erweckt, die deutſche Volksſprache zur 
Schriftiprache erhoben, und durch einen großen geiftigen Kampf die 
nationale Wiedergeburt angebahnt worden wäre. 

Die Grundlage zu diefer großartigen Volksbewegung, welche im 
fünfzehnten Jahrhundert blos in ihren eriten Keimen fich zeigte, 
bildete das Städteweſen. Diele hatte mittelit der freien Arbeit, 
der Blüthe der Industrie und des Handels, einen veichen, mächtigen 
und intelligenten Mittelitand gefchaffen, im welchem die neue natio- 
nale Richtung ihre Fräftigite Stütze finden follte. Trotz ihrer viel- 
facdyen Kämpfe mit den Landesherren, und troßdem, daß diefe Kämpfe 
in einem nicht geringen Theile Deutfchlands zu Gunften der Letz— 
teren ausgefallen waren, hatten die Städte ſchon zu Ende des fünf: 
zehnten Jahrhundert? einen Neichthum gefantmelt, den wir bi3 auf 
den heutigen Tag, ſelbſt mit Hülfe unjerer Mafchinen und groß: 
artigen Verkehrsmittel, noch nicht wieder erreicht haben; denn die 
Hanfa allein fpielte it der damaligen Welt die Nolle des heutigen 
Englands. 

Diefe Thatfache trat auch in den äußeren Erfcheinungen an's 
Licht, denn der Lurus war in jener Zeit größer ala felbjt heutzu— 
tage. Namentlich in der Kleidung wurde weit größerer Aufwand 
getrieben als jest, und die Moden waren jogar verinderlicher, als 
in unjeren Tagen. Dazu trug nicht unweſentlich der Umftand bei, 
daß zwifchen den Bürgern in den Städten und dem Adel ein über: 
triebener Wetteifer berifchte,- e8 in der Pracht einer dem andern 
zuvorzutbun. Trotz dieſes großen Aufwandes wurden die Städte 
bei ihrer Nührigfeit fortwährend reicher, der Adel dagegen, mel: 
her die Quellen feines Einkommens nicht vermehrte, jondern oft 
zur Beftreitung feines Luxus die Subftanz feiner Güter angriff, 
fortwährend Ärmer, und ſogar Schuldner der Städte. Dieſes Ver: 
hältnig war ein weſentliches Moment auch in der politiichen Stel- 
fung der beiden Stände zu einander. Die Städte fingen an, den 
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Adel, welcher, wenn er Geld brauchte, in Geftalt eines Beicheidenen 
Bittſtellers Fam, und wenn er Schulden zahlen follte, trogig auf 
die Vorrechte feined Standes pochte, die Nitter mit geringerer Chr: 
erbietigfeit, oft fogar mit Hochmuth zu behandeln; und die Ritter 
die Städter mit Neid und Haß zu betrachten. Diejes unfreund- 
liche Verhältnig war, einzelne Ausnahmen abgeredynet, fortwährend 
im Zunehmen begriffen, und zur Zeit dev Neformation fo tief ge: 
wurzelt, daß felbjt Männer, wie Ulrich von Hutten, ihr Vorurtheil 
gegen die Städte nicht überwinden konnten, und dadurch gerade der 
wirkſamſten Mittel zur Verwirklichung ihrer Neformbeftrebungen 
ſich beraubten. 


Um diejelbe Zeit fingen aud die Sitten de3 Volkes an, bedeu- 
tend milder zu werden. Bis zum fünfzehnten Jahrhundert waren 
Leibesſtärke, MWaffengewandheit und Tapferkeit als das höchſte Ver- 
dienſt des Mannes betrachtet. Die geiftige Begabung ftand in 
geringerem Anſehen. Nichts ift bezeichnender dafür, als jenes 
Turnier, wo Kaifer Marimilian I. fogar im Ausgange des fünf- 
zehnten Jahrhunderts die deutiche Waffenehre gegen einen franzöftichen 
Nitter perfönlih in den Schranken vertreten zu müſſen glaubte. 


Doch ſchon zu Anfang des Tünfzehnten Jahrhunderts erlangte 
mit der fteigenden Bedeutung der kirchlich-reformatoriſchen Richtung 
und der Goncilien der Geiſt allmälig ein Uebergewidht über die 
phyſiſche Kraft, indem der Kampf wider die auf's Aeußerſte geſtie— 
genen Anmaßungen de3 Papftes, welcher bis dahin fait aus: 
ſchließlich mit phyſiſchen Mitteln betrieben worden mar, mehr und 
mehr durch geiftige Waffen aufgenommen wurde, die fich zulett ala 
mächtiger erweiſen follten, denn dad Schwert. Auch bier war es 
wieder der große Selbftitändigfeitsfinn der Deutfchen, welcher der 
Kirche am meiften ein Dorn im Auge war. Dies geht befonders 
aus den Schriften de3 Aeneas Sylvius Piccolomini hervor, 
welcher zuerſt der reformatoriſchen Richtung angehörte, nachher zur 
päpftlihen Partei überlief und zuletzt als Pius II. den päpftlichen 
Stuhl betrat. In einer an den Mainzer Rechtögelehrten und kur— 
fürftlihen Kanzler, Martin Mayer, gerichteten Schrift, „über die 
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“ Sitten der Deutichen‘ *) betitelt, beſchwert ſich Aeneas Sylvius, damals 
bereits Kardinal und Biſchof von Siena, einestheils über den Unab: 
hängigkeitsſinn der Deutjchen, anderntheil3 gibt er jo interellante 
Aufihlüffe über den damaligen Zuftand Deutſchlands, dak mir einige 
Momente daraus vorführen miüffen. Um deffen Angaben nicht zu 
überichäten, müffen wir voraugfchiden, daß jened Schreiben eine 
rechtfertigende Antwort auf die Klage Meyer's mar, daß die römische 
Curie weder auf die Beichlüffe des Conftanzer und Bafeler Concils, 
noch auf beiondere Verträge mehr adıte, dak man die deutfche 
Nation zurüdjege, indem man die erften Würden und Benificien 
den römijchen Cardinälen und Protonotarien referpire, während 
man die Wahlen der Prälaten verwerfe, und daß man das Aus- 
faugen Deutfchlands fürmlih zum Syſteme auszubilden auf gutem 
Wege ſei; ſowie auf die Klage des furfürftlichen Mainzer Kanz— 
lers, über die Feilheit und den Sandel mit den Kirchentellen, 
über den Mißbrauch der Anwartfchaften und Annaten, über die 
Erpreffung von Zehnten, die man ohne Befragung der Bilchöfe, 

der Türken wegen zuiammenraffe, über die ungebürliche Weife, wie 
man Rechtsſachen ihrem gefeßmäßigen Tribunal in Deutichland 
entziehe und nad) Nom jchleppe u. j. m. Aeneas Sylvius antwortete 
auf diefe Klagen, indem er die meiften derfelben läugnete, binficht: 
lic, der päpftlichen Steuern aber auf den meltbefannten Reichthum 
Deutichlands hinwies. Die Klage, daß die Beitimmung der Eon: 
ftanzer Kirchenverfammlung, melde alle zehn Jahre die Berufung 
einer allgemeinen Synode vorfchreibt, nicht. gehalten werde, gefteht 
Aeneas Sylvius als den erheblichiten aller Beichwerdegrünte ein. 
Allein die Art und Weiſe, wie er die Unterlaffungsfünde zu bemän- 
teln fucht, ift höchſt naiv. „Die Deutfchen,” meint Aeneas, „Ichrieen 
immer nur nad Concilien. Während ihre Bilchöfe zu Haufe 
blieben, liefen Deutfchlands Stimmführer luftig den Kirchenverfamm: 
lungen zu, um genüßlich zu Yeben, große Männer zu fpielen und 
die Welt zu regieren! Ohne Eoncil glaubten fie nichts abthun zu 


*) Gin ausführlicher Auszug findet fich auch bei Dur, „Nifolaug von - 
Eufa,” I. Seite 322—360. 
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fünnen. Bei ihrer Concilienmanie jpude, wie fehr fie auch das 
öffentliche Wohl in Vordergrund zu ſtellen trachteten, denn doch 
immer ein geheimer Eigennutz oder Ehrgeiz, während fie ihren Prälaten 
nicht3 emfiger einzureden fughten, als die Nothwendigkeit, der grenzen: 
Iofen Willkür des römischen Stuhls gegen die deutiche Nation auf den 
Goncilien ein : Gegengewicht zu halten. Den Deutfchen feien jene 
Winde am Liebiten, die ein fremdes Schiff an ihr Geftade trieben. 
Fremdes Unglüd fer ihr Glück! Der Streit fer ihnen vortheilhafter, 
ala der Friede. Daß feit dem Bafeler Concil zehn Jahre und 
darüber verfloffen, ohne daß ein neues Goncil darüber anberaumt 
fei, das mache fie jo ſchwierig und rührig, wobei fie aber nicht 
bedächten, daß dem Conſtanzer Beichluß nicht der Sinn unterliegen 
fönne, als müſſe auch in jedem Falle ein Concil veranſtaltet 
werden, wenn deſſen Verſammlung aus irgend einer Urſache als 
nachtheilig müſſe erachtet werden. Die Beobachtung eines Geſetzes 
ſetze offenbar den allgemeinen Nutzen deſſelben voraus; bringe ſie aber 
nur Nachtheil, ſo höre für dieſen Fall die Kraft des Geſetzes 
auf. Sache des Regenten ſei es, zu reden, wo die Geſetze ſchwei— 
gen, ihnen dagegen, wofern ſie zu geſchwätzig würden, Stillſchweigen 
aufzulegen. In der katholiſchen Kirche ſei dieſes Amt den römiſchen 
Biſchöfen übertragen; in ihrer Befugniß liege es, die Verordnungen 
allgemeiner Concilien theils zu interpretiren, theils zu verbeſſern und 
abzuſchaffen. Seit dem Baſeler Concil ſei keine Veranlaſſung 
geweſen, eine neue Synode zu berufen, ohnehin habe das erſtere, 
das nur zum Theil als ein rechtmäßiges Concil ſich beurkundet 
habe, der unſeligen und ſtürmiſchen Elemente übergenug in der 
Chriſtenheit zuſammengewürfelt, um die Erfahrung zu haben, daß 
die Suspendirung der fraglichen Conſtanzer Verordnung dermalen 
ganz an der Zeit ſei.“ In der That, eine ſophiſtiſchere Vertheidi— 
gung des abſolutiſtiſchen Willkürregiments, gegenüber dem Rechts— 
ſtaat, iſt weder zu Zeiten Ludwig's XIV., noch des Pariſer Wohl— 
fahrtausſchuſſes, noch zur Zeit des Regimentes der Napoleoniden 
oder der „rettenden Thaten“ verſucht worden. Wir ſehen daraus, 
wie berechtigt die Reformation war, wie berechtigt noch heutzutage 
das Mißtrauen des Volkes gegen die römiſche Hierarchie iſt. 
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Auf Ähnliche Weife argumentirt Piccolomini bei der- Abfertigung 
de3 zweiten Beichwerdepunftes feines Freundes Mayer. „In Betreff 
der Wahlen zu vacanten Beneficien an Kathedral- und Stift: 
Kichen fpreche der Buchitabe der Concordienformel deutlich genug, 
indem die Mahlen der betreffenden Gorporationen innerhalb einer 
beftimmten Friſt erfolgen müßten, und der Papſt ſolche, jofern fie 
fanonifch feien, zu bejtätigen babe. Auch bier jei jedoch dem Papſte 
das Recht zugeitanden, in manchen Fällen eine würdige Perjon an 
Stelle der bereit3 gewählten zu ſetzen. Bezüglid der geiftlichen 
Aemter unter der Bifchoiswürde jtehe dem Papſte das freie Ernen- 
nungsrecht nicht blos nach göttlichem und menſchlichem Rechte, fondern 
überdie3 vertragsmäßig zu, und fei eine Beſchwerde hierüber nicht 
jtatthaft. Der Papſt babe zwar da und dort aus freiem Antriebe 
über die vornehmſten Kirchenftellen in Deutſchland verfügt; dazu 
aber habe derjelbe immer feine wichtigen Gründe gehabt.” Weil nun 
aber dieſe Gründe den Deutſchen feineswegs triftig erfcheinen mochten, 
jo jtellt Aeneas die Deutfchen als unzufriedene Murrföpfe dar, als 
ein Volk, dem die nie jchweigende Klage auf der Stirne gejchrieben 
jei, das ftet3 nur mit Vorwürfen und Schmähungen bei der Hand 
fei, als ein Volk, das jeder Zeit nur vorbringe, was zu feinen 
Gunſten in irgend einem Vertrag enthalten fei, das ſtets die gering: 
ften Fehlgriffe, die Nom gemacht, vergrößere und jo fortwährend 
die Fürften gegen Rom aufzureizen, zu erbittern und zu gefährlichen 
Neuerungen aufzuftahheln fuche. In dem weiteren Verlaufe feiner 
Schrift ſucht Aeneas bereits den Unabhängigfeitsfinn der Deutichen 
den Fürften zu denunciren, um dadurd den Zwielpalt in die Nation 
jelft zu werfen. „Was Hagt ihr,“ ruft Aeneas, „über Drud von 
Seiten des römischen Stuhls? Liegt es ja Mar am Tage, daß Diefer 
Euch nicht mehr gebietet, als wozu das göttliche Geſetz ihn berechtigt. 
Ich weiß aber, was ihr bezwedt, ihr wollt Euch der Herrichait 
euerer Fürſten entziehen, fie niederwerfen und mit Füßen treten! 
Das verrathet ihr nur zu deutlich, bejonderd bei der Wahlenfrage. 
Denn als jüngit die Wahl für die Negensburger Kirche ftreitig 
geworden war, führten die Freunde des Erwählten folgende Sprade: 
„nenn der Papit jo den Wahlen dev Kapitel entgegentreten fann, 
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jo darf tortan Fein Bürgerlicher, jo rechtſchaffen und gelehrt er immer 
fein mag, ſich Hoffnung auf ein Bisthum machen, denn jederzeit 
werden Fürſtenſöhne da fein, die fih um die Bisthümer bewerben, 
und fie auch erhalten. So lange die Häufer von Bayern, Braun: 
ſchweig, Baden und andere erlauchte Familien Sprößlinge zählen, 
die dem geiltlihen Stande fich widmen, werden diefe die reichiten 
Bisthümer für fich in Anfpruch nehmen.” Sage nun, Martinus, 
was will man mit folcen prätentiöfen Nedendarten? Darf denn 
zur Ehre der Fürftenbäufer nicht? gefchehen? Hätten die Kapitel 
rein nach ihrem Willen über die hoben KRivchenitellen zu verfügen, 
jo daß der Papſt feinen Einfluß mehr hätte, gewiß — Fein Prinz 
von Geblüt würde zu einem Bisthum gelangen. Denn da die 
Kanoniker an den Stiftern meiftens dem bürgerlichen Stande oder 
doch nicht dem hohen Adel angehören, jo würde der Lebtere gänzlich 
ausgefchloffen werden. Ja, frei mill man ſich machen, unter Nie— 
manden will man jtehen, allen Gehorſam abſchütteln; deßwegen 
wählt man ſich den Oberen aus der untern Klaffe, damit man ihn 
nicht zu ehren umd zu fürchten braucht. Für die Kirche fei es 
viel beilfamer, Männer aus dem hoben Adel, als Leute von gemeiner 
Abkunft zu haben. Denn die Erfteren mehrten das Anfehen und 
die Macht der Kirche, während unter dem niederen Wolfe fich Fein 
Einziger fände, der nicht die Kirche, jo gut er Fünne, plündere. 
Mit Recht fer alfe dem Papite die Befugniß referpirt, vermöge 
deren er den „Beſſeren“ dem „Gewählten“ vorziebt.” Auf den Bor: 
wurf, daß man in Nom bei Bejeßung der Kirchenpfründen über: 
baupt nicht auf die QTüchtigfeit des Bewerbers, fondern auf die 
Geld bietende Hand fähe, antwortet Aeneas fehr naiv: „Wir geben 
zu, daß an der römischen Curie, wo doch aud nur Menfchen das 
Regiment führen, nidyt immer Alles ganz ſäuberlich hergehe, und 
Vieles geſchehe, was nicht ganz zu loben iſt; wir geftehen aud zu, 
daß ſelbſt die Biſchöfe der Haupftadt der Chriltenheit, wenn fie 
unferes Herrn Stadthalterichaft übernehmen, Menſchen bleiben, und 
ebendeßhalb der Täufchung unterworfen, irren, jtraucheln, und betrogen 
werden können. Die guten, alten Väter (die Päpite) fiten in 
ihren Gemächern, zu ihnen fommen bald Kardinäle, bald Biſchöfe, 
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bald andere Leute; diefe fprechen nun bald Dem, bald Jenem ihr Partei— 
lob, und bezeichnen ihn als würdig und beſchaffen für einen hoben 
Poiten; der heilige Vater glaubt e8 und vergibt an die Empfohle: 
nen die Kirchenftellen. So geichieht es freilidy öfter, daß die Tugend 
dem Gelde weihen muß, aber nicht deßwegen, weil der Papſt das 
Gold der Rechtſchaffenheit vorzöge, jondern meil die Unterhändler 
und Mittelsperſonen, durch Geld oder Freundfchaft beftochen, einen 
Unmwürdigen dem Mürdigen vorſchieben. Gewiß wird der Papſt 
öfter hintergangen; er iſt ein Menſch und muß unter Menſchen 
leben. Am römiſchen Hofe leben Geizhälſe und Verführer, wer 
weiß das nicht? Aber wirſt du ſagen, Leute, die von ſolchen Laſtern 
befleckt ſind, darf man keinen Einfluß geſtatten, ſolche Wichte muß 
man ferne halten! Allerdings! Aber, wenn man fie nur immer 
auch erfennte. Dererlei Menfhen find meiftentheil3 ſchlau und 
wiſſen über ihre Schlechtigfeit den Mantel zu deden. Keine Ver: 
bindung von Menſchen, fo Klein fie immer fein mag, iſt vollkommen 
fauber von folhen Böfewichten.“ | 

Auf den Schluß, daß ebendeßhalb die Selbitverwaltung, welche 
viele Augen hat, dem Abfolutismus vorzuziehen, der nur auf zwei 
Augen geitellt ift, fommt Aeneas Sylvius natürlich nicht. 

In Hinficht auf das maßloſe Hindrängen der Streitfadhen vor 
das Forum der römischen Curie macht Aeneas ein Gejtändniß, 
welches auf den hohen Urfprung eines bis heute noch bejtehenden 
Mißbrauches hinweiſt. Er gibt nämlich zu, daß der Geldhunger des 
Gerichtsperſonals ſehr ſtark fei: „Da fie eine knappe Befoldung hätten, 
jo machen fie aus zwei Worten eine Zeile, ziehen die Worte fo 
lange als fie nur können, und maden feine Abfürzungen oder 
kleine Titel.” 

Aeneas wendet fich hierauf zur Vertheidigung der Ablaßgelder 
und päpitlihen Annaten, deren Einziehung mit ftrengen Maßregeln 
angeordnet wurde, mit der Nothmwendigfeit der Unterhaltung der 
Sardinäle. „Wende der römifche Stuhl nicht Ernſt an, fo befonme er 
gar nichts,’ bemerkt Aeneas, und führt dann, an Mayer gerichtet, 
fort: „Du fagit, auf taufend Wegen wiſſe die römische Curie fich 
Geld in Deutichland zuſammenzuſcharren. Auf den rechten Aus: 
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drud gebracht, will deine Nede joviel heißen: die ganze Yamentation 
dreht ſich um's Tiebe Geld; über das Geld mimmerft und feufzelt 
du. Das iſt dein abgebrauchtes Klagelied gegen Italien. Kein Volt 
will fi gerne da3 Geld aus dem Lande fchleppen laſſen; es ift das 
eine allgemeine Krankheit. Denn wie die Deutichen diefes Punktes 
megen ihren Haß auf die Ntaliener werfen, To haſſen die Ungarn 
aus demfelben Grunde die Deutfchen. Nichts kränkt die pannonifchen 
Volksſtämme ärger, als daß die Deutfchen in ihrem Neiche des 
Handels fi) bemächtigt, und fo da3 Geld aus dem Yande tragen. 
- Diefelbe Klage führen auch die ‘Polen, die Dacier und Schweden. 
An Deutichland jelbit klagt ein Stamm den andern an, daß er 
ein Geldpreſſer ſei. Denn was it den Bayern und Dejterreichern 
mehr zuwider, als der Nürnberger Gewerbfleiß, der alle, felbft die 
Heinjten Jahrmärkte befucht u. |. w.“ Intereſſant in wirtbichaftlicher 
Hinficht ift nun die Schilderung, mit der Aeneas Sylvius die Klage 
feines Freundes, daß Deutjchland durd das römiſche Ausfaugungs: 
ſyſtem arm werde, zu widerlegen ſucht. Er jchildert dabei: den auf: 
» blühenden Reichtum und die Größe Deutfchlands in Farben, die 
vielleicht, um des Zweckes willen, etwas ftarf aufgetragen find, die 
aber doch ein ziemlich getreues Bild von dem damaligen Aufſchwung 
unſeres Landes zu geben ſcheinen. Urfprünglic im wilden Nomaden: 
zuftande, hätten die alten Germanen erſt von Rom aus die Gelittung 
erhalten, und fo den Grund zu ihrem heutigen Wohlftande- gelegt. Die 
deutſche Nation ſei jo groß geworden, wie feine andere. Herrlich 
und fruchtbar ftehe gegenwärtig das deutiche Land da, gejegnet mit 
Rein, Feld» und Gartenfrücdhten, beſät mit feften Plätzen, kleineren 
und großen Städten. An ganz Europa gäbe es nur ein Köln, 
das fprüchwörtlich geworden wäre durch feinen Reichthum und die 
Menge und Pracht feiner Kirchen. Welch’ herrliche Städte, wie 
Gent, Brüffel, Mecheln, Antwerpen, Löwen, Machen und Trier; rhein: 
aufwärts das prächtige Mainz, an dem, außer jeinen engen Straßen, 
gar nicht? auszuſetzen ſei. Dann Heidelberg, das hiſtoriſch merf: 
würdige Worms und Speyer mit feinem herrlichen Kaiſerdome, 
Straßburg, das ſchöne deutfche Venedig; dann mainaufwärts Frank— 
furt, ein Handelsplaß von hoher Bedeutung, Afchaffenburg, Würz: 


Reichthum Deutſchlands. 237 


burg, Anipach, Bamberg, Rottenburg und Forchheim, letzteres bejon- 
ders wegen feines weißen Brodes berühmt; und über Allen diejen frün: 
kiſchen, durch folide Bauart und Neinlichfeit ausgezeichneten Städten, 
die Städtefönigin Nürnberg, welches jo viele und prächtige Häuſer 
babe, daß wohl Schottlands Könige jo herrlich zu wohnen wünjchten, 
wie mittelmäßige Bürger diefer Stadt. Wo gäbe es jo prächtige 
Biihofsfise wie Salzburg, Magdeburg, Paſſau, Eichjtädt, Freiſingen 
und Würzburg, deſſen Biſchof das Borredyt habe, während des jeierlichen 
Gottesdienjtes ein blanke Schwert neben dem Altar niederzulegen, 
und auch dadurd ausgezeichnet jei, des edlen Frankenvolkes Herzog 
zu beißen. Nachdem Weneas hierauf Bafel, Augsburg, Kempten, 
Regensburg und andere Städte Bayerns erwähnt, geht er dann 
nad; Oefterreich über, welches er zum neuen Deutichland rechnet. 
Hier wird befonderd Wien mit prächtigen Yarben gejchildert: es 
gäbe dort Paläfte, in welchen Könige wohnen könnten umd Dome, 
welche Jtalien anſtaunen müßte, vor Allem die Stephanskirche mit 
ihrem Rieſenthurme. In Böhmen berriche, troß des ſlaviſchen 
Sprachidioms, deutfches Weſen bei Weiten vor, was fi ſchon 
darin zeige, daß die Priefter zum Volfe in den Kirchen meijtens 
in der deutfchen Sprache redeten. Da jei Prag, welches an Größe, 
wie an Schönheit, Florenz nichts nachgebe. Nordwärts erwähnt 
Aeneas Breslau, deſſen Bisthum man ehemals das „goldene“ genannt 
habe; dann Lübeck, als cine großartige, durch jeinen Welthandel 
mächtige und reiche Stadt; dann Bremen, die Glaubensmetropole 
der Dünen; Lüneburg, Hildesheim, Verden und Braunfchweig, der 
Stammfiß der Ottonen; dann die Städte Friesland, Hollandg, 
Weitfalens, Hefjens und Thüringens, von weldyen lebteren er das 
alte wolf: und güterreiche Erfurt befonders hervorhebt. Als Braut 
der ſchwäbiſchen Städte wird Ulm genannt. Ueberhaupt habe fein 
Volk in ganz Europa reinlichere und freundlichere Städte, ald das 
deutiche. In Italien machten ihnen allerdings einzelne Städte, wie 
Venedig, Genua, Florenz, Neapel, den Vorrang ftreitig. Allein 
Nation gegen Nation gehalten, dürfe man die italieniihen Städte 
nicht über die deutſchen ſetzen. Deutjchland babe, jo zu jagen, ein 
jugendlid) =frifches Ausſehen, und feine Städte ſähen fih an, als 
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feien fie erft vorgeitern erbaut. Eine Nation, folgert Aeneas, welche 
jo prächtig baue, fönne nicht arm fein; und wenn e3 wahr jet, daß 
da der Reichthum fitt, wo der Handel im Schwunge ift, jo müfjen 
die Deutihen ungemein reich fein; denn an allen Orten und Enden 
geben fie dem Handel nah, überall machen fie die vortheilhaf- 
tejten Gefchäfte, Hätten fie ja auch die reichiten Gold: und Silber: 
adern entdeckt, welche die Alten nicht kannten. 

Schon die häuslichen Einrichtungen und ihre mit Silber beladenen 
Tafeln bemiejen ihren Reichthum. Wo fei in Deutichland ein Gaft: 
haus, wo man nicht aus Silber trinkt. Melde Frau, nicht vor: 
nehmen, jondern nur bürgerlihen Standes, jchimmert nicht von 
Gold? Soll man aufzählen die goldenen Ketten und Sporen der 
Nitter, die Pferdegebifie aus reinitem Gold und die mit Edeljteinen 
bedeckten Schmwerticheiden, da8 Gemimmel goldener Ninge, die gold: 
gligernden .Schwertgehänge, Panzer und Helme? Welch’ koſtbares 
Geräthe befäßen die deutfchen Kirchen! Wie viele Neliquien mit 
Gold und Edelfteinen bekleidet! Welchen Schmud für Altar und 
Priefter! Wo gäbe eö reichere Kapellen. Fürmwahr, arm im Kopf 
müffe derjenige fein, der" Deutjchland arm nennen wollte! Weber 
50 biſchöfliche Kirchen beſäßen die Deutichen, denen reihe und mäd: 
tige Biſchöfe vorftünden, -mit melden die italienischen Biſchöfe ver: 
glihen, mehr ald Dorfpfarrer denn als Biſchöfe zu betrachten feien. 
Hencas zählt nun die reichen Klöfter in Deutfchland auf, die Aebte, 
jo mädtig wie Fürjten, die Probiteien, Defanate, Archidiafonate 
und all’ die taufend und aber taufend geiftlichen Sinecuren, in denen 
die nachgeborenen Söhne des Adels ihre Unterkunft fänden, und 
welche allerdings am klarſten den Reichthum Deutſchlands bemiefen, 
weil ein armes Volk eine ſolche Schaar von Müßiggängern nicht hätte 
ernähren können. Aeneas erwähnt jerner der Deutjchritter, deren 
Maht-mit Königen metteifere. Was die politiihe Gewalt 
in Deutichland betrifft, fo fei diejelbe vielfach getbeilt, 
da die Prälaten, Fürjten und Städte, obſchon fie ihr 
gemeinfames Oberhaupt im römifhen Kaifer aner: 
fennen, dennod nad ihrem eigenen Willen fid bewegten 
und, als hätten jie völlige Unabbängigfeit ſich errun 
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gen, frei über ihre Untertbanen berridten. Unter den 
Prälaten ragten vornämlid drei an Neichthum und Macht hervor, 
und hätten unter den Kurfüriten das meifte Anjehen, der Erzbiichof 
von Mainz, Erzkanzler in Deutichland und Dekan unter den Kur: 
fürften, der diefelben in dringenden Fällen berufe; dann der Erzbifchof 
von Trier, der die erite Stimme bei der Kaiferwahl habe, endlich der 
Erzbiſchof von Köln, der als Herzog viele Bafallen unter ſich habe. 
Was die mweltlihen Fürſten betrifft, jo könne feine Nation fich jo 
vieler hochberühmter alter Fürftenhäufer, eined fo zahlreichen, in der 
Ehre der Waffen jo ausgezeichneten Adeld rühmen, wie die Deutjchen. 
Er wolle nichts jagen von dem Glanz der Turniere, zu denen nur 
die Sprößlinge des älteften Adels zugeluffen würden; nichts von 
jenen Geſchlechtern, die man die Faiferlichen nennen könne, da aus 
denfelben die Kaiſer oft ferien gewählt worden. Die deutichen freien 
Reichsitädte, die nur unter dem Kaifer ſtehen, verjpürten nicht das 
Mindefte von einem Joche, genöffen vielmehr einer wahren und 
wirklichen Freiheit im Gegenjage zu jener illuforiichen Freiheit 
italienifcher Freiftädte, mie Venedig und Florenz, wo der Bürger 
keineswegs fo glüdlich jei, über das Seinige frei zu ſchalten und 
frei zu reden, wohl aber qut genug zu empfindlichen Gelderpreffungen, 
womit man ihm feine Ruhe laffe. Das jei ganz anders bei den 
Deutijhen. Da habe Alles ein beitered, vergnügliches Ausſehen; 
Niemand werde feiner Habe beraubt; Jeder fei ficher in feinem 
Erbe, nur dem Schuldigen gebe die Obrigkeit zu Leibe, auch kenne 
man in Deutjchland nicht jene heillofe Parteiwuth, das grauſame 
Erbübel der italienischen Städte. Ueber hundert Städte genöffen in 
Deutſchland einer beglüdenden Freiheit. Bei dem Bürger wie bei 
dem Adel fei die Gewandheit in den Waffen unvergleichlich, unver: 
gleichlich die Zucht und Ordnung im Gemeinweſen! Die deutjchen 
Knaben lernten faſt eher das Reiten, als das Sprechen; im geitredten 
Laufe der Roſſe ſäßen fie unbeweglich feit in den Sätteln; erſtaunlich 
jei ihre Abhärtung gegen Hiße und Kälte, ipottend jeglicher Strapatze. 
Die Zierde ded Mannes jei das Schwert und Niemand reite un: 
bewaffnet aus;. die Waffen bewegten ſie mit derfelben Leichtigkeit, , 
wie ihre Glieder. Leder deutiche Krieger, der gemeinſte wie der 
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edelite, habe in jeinem Haufe eine Maffenfammer; bei jedem unver: 
bergejehenen Angriffe ſtehe er plößlich in voller Rüſtung fchlagfertig 
da. Unglaublich fei die Gemandheit der Deutichen im Lenfen und 
Tummeln der Roffe, im Armbrujtichießen, in Handhabung der Lanze, 
des Schildes, des Schwertes und der größeren Kriegswerkzeuge. 
Wer einmal die größeren Zeughäufer der Deutichen gefehen, der 
müſſe lachen, wenn er dergleichen anderswo fühe. Groß fei bei 
ihnen auch die Zahl ausgezeichneter Feldherren; an deren Spitze 
jtehe gegenwärtig der Markgraf Albredyt von Brandenburg, wegen 
feines außerordentlihen Kriegsruhmes der deutfche Achilles genannt. 
Bon Kindesbeinen au in den Waffen erzogen, babe er mehr Schladh: 
ten mitgejchlagen, als andere vielleicht gelefen; in Polen, Schlejien, 
Preußen, in Böhmen, Dejterreich, Ungarn, Sachſen und furz überall, 
wo es Kampf gab, fei er dabei gewefen, als der Erſte und Kette. 
Gegen die Nürnberger allein fer er neunmal zu Felde gezogen und 
achtmal als Sieger. Aber nidyt blos durch materielle Kraft fei 
Deutihland groß, ſondern auch in geiftiger; es habe in wiſſen— 
ſchaftlicher und religiöfer Bildung die herrlichiten Fortjchritte gemacht ; 
in dem neugeborenen Deutichland erblide man feine Spur mehr von 
feinem alten heidnifchen Germanien mit feinem Dämonendienſte und 
feiner Raubgier; das neue Deutichland bete mit der römischen 
Kirche den einen wahren Gott an. Die Nechtspflege fei gründlich 
und unparteiiſch, überall finde man Männer von großer Gelehr: 
jamfeit im kanoniſchen und Givilrechte, überall feien bei den Deut: 
fchen die ſchönen Künite und die Wiſſenſchaften an weithin berühmten 
Univerfitäten, wie zu Köln, Heidelberg, Prag, Erfurt, Feipzig, Wien und 
Roſtock im ſchönſten Aufblühen begriffen. „So ſteht es alfo, Freund 
Martin,” ſchließt Aeneas feine Betrachtung über diefen Gegenſtand, 
„mit der Macht deines Deutſchlands; wollteſt du ſolche für unbe— 
deutend ausgeben, ſo würde man dich verachten und obendrein für 
einen Dummkopf erklären.“ 

Nach dieſer glänzenden Schilderung, bei welcher Piccolomini frei— 
lich aus wohlweiſen Gründen nur die Licht-, nicht die Schattenſeiten 
hervorgehoben, macht derſelbe nun ſeine Nutzanwendung. Alle ſeine 
Herrlichkeiten habe Deutſchland dem Chriſtenthum, reſp. der Kirche 
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zu verdanken, die wie eine Mutter an ihm gehandelt habe. Vom 
apoftoliichen Throne herab fei den Deutfchen das Heil gekommen, 
und doch finden fie es läſtig, Gelder an die Curie zu ſchicken, Anz 
naten zu zahlen und ihrer Mutter einige Unterftüßung zu Teiften. 
Selbſt vernunftloie Thiere unterjtüßten ihre Alten, wie man Solches 
von den Störchen erzähle, und die Schrift verbiete, dem drejchenden 
Ochfen einen Maulkorb anzulegen. Die Deutſchen wollten ihre 
Mutter völlig ausſchließen und ihr jede Unterſtützung verfagen. Solch' 
ein Undank ſei ein ungeheures Yafter, gehaßt wor Gott umd den 
Menihen. Des ſchwärzeſten Undanfs hätten ſich diejenigen fchuldig 
gemacht, welche die deutfche Nation aus ihrem alten Verhältniß zur 
römischen Kirche heraus zu bringen getrachtet. Wer der römifchen 
Kirche ein Vorrecht zu entreißen fih unterfängt, der iſt nicht blos 
ein Frevler, er ift ein Ketzer. Das Vorrecht der römiſchen Kirche 
aber, worin beiteht 8? In der Mucht, zu binden und zu Löfen, 
und die Schäflein Chrifti zu weiden.“ Aeneas vermied 
den Beifab „und zu ſcheeren;“ Dies ift aber der kurze Sinn feiner 
darauf folgenden langen Deduction. 

Wir verlaffen ihn fammt feinen ſophiſtiſchen Gründen, mit welchen 
er die Ausbeutung Deuticylands durch den römiſchen Stuhl zu recht: 
fertigen ftrebt, und geben über zu einem anderen Zweige des öffent: 
lichen Wejens, welcher in der vorliegenden Periode eine bedeutende 
Ummandlung erfahren bat — die Kriegsverfaflung. 

Das Lehensweſen mit der ihm eigenthümlicdhen Militärverfaffung 
wurde freilich zuerit durch das Städteweſen untergraben, allein feinen 
mächtigften Bundesgenofjen erbielt das Letztere durch die Erfindung 
des Schießpulvers. Diefe wichtige Erfindung machte nämlich Die 
theueren Schubwaffen unwirkſam und überflüffig, und vernichtete da= 
durch das Uebergewicht der vornehmen über die geringen Krieger. 
Die vollftindige Ausrüftung der gemeinen Neifigen mit Panzer und 
Schienen war nämlid eine finanzielle Unmöglichkeit geweſen, da die: 
jelbe ein jo bedeutendes Kapital in Anfpruch nahm, Daß nur Die 
Begüterten die Koften einer vollſtändigen Rüſtung beitreiten konnten. 
Die vollftändige Rüſtung war alfo ein Borzug des Adels. Bis 
dahin konnte e3 ein von Kopf bis zu Fuß in Stahl geharnifchter 
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Ritter, ohne die Gefahr getödtet, ja aud nur verwundet zu werden, 
mit einem Dußend, ja zuweilen mit einem ganzen Hundert unge: 
panzerter Neifigen aufnehmen. Nach Erfindung des Schießpulvers 
gewährten die Nüflungen gegen die Büchſenkugeln feinen Schuß 
mehr, und ald mar diefelben ſchußfeſt zu machen anfing, wurden jie 
fo fchwer, daß Männer von gewöhnlicher Kraft fie nicht mehr zu 
tragen vermochten. Es wurden daher allmälig die Arms, Bein: 
und Halsicyienen als nutzlos oder zu läſtig abgeichafft, und es blie- 
ben nur die Bruftharnifche und Helme, welche kugelfeſt gejchmiedet 
wurden, und ſich bis auf den heutigen Tag bei unjern Panzerreitern 
oder Küraſſieren erhalten haben. 

Nachdem fomit das Uebergewicht der vornehmen über die ges 
meinen Krieger aufgehoben war, verloren die erjteren den größten 
Theil ihres Intereſſes an Abenteuern und Kriegszügen, und «8 
traten an Gtelle der Lehensheere allmälig die Soldheere, zu 
deren Erhaltung jest die Erhebung von Steuern nöthig wurde, von 
denen nur der hohe und niedere Adel befreit blieb. Der letztere 
behielt fomit jeine Vorrechte bei, während er von nun an der Laſt 
der Aufftellung des Heeres auf eigene Koften, von der Landesver— 
theidigung entbunden wurde, einer Laſt, welche in früheren Zeiten 
oft fein Hab und Gut verfchlungen und ihn ſelbſt unter die Lehens— 
berrlichfeit eines Größeren gebracht hatte. Bon nun an wurde aud. 
das Verhältniß der Bürger zum Adel ein gejpanntered. Der Abel, 
welcher Feine Pflichten und Laften mehr. hatte, jondern nur Vorrechte 
genoß, und diefe gar zu oft auf Koften des Gemeinweſens ausbeutete, 
wurde natürlich von Bürgern und Bauern mit fcheelen Blicken ange: 
jehen, weil diefe zu allen anderen Bürden auch nod die Kriegslaft 
aller zu tragen hatten, und weil überdies noch alle höheren ein— 
träglichen Stellen im Heere allmälig als eine Sinecure des Adels 
betrachtet wurden. 

Die Soldheere hatten ihre gute und ihre fchlimme Seite; 
die erftere, weil die arbeitende Bevölkerung von jetzt an ununter: 
broden bei ihrer Beichäftigung bleiben Fonnte, die leßtere, weil die 
Soldheere in den eriten Nahrhunderten der neuen Kriegsverfaffung 
doch nicht ſtändig gehalten, jondern nad) gefchehenem Feldzuge abge 


Ummandlung der Reichgverfaffung. Reichskammergericht. Reichshofrath. 243 


lehnt und entlaffen wurden. Da fie nicht immer fogleich wieder von 
einem anderen Kriegsheere in Dienft genommen wurden, nicht gleich 
induftrielle Beihäftigung finden konnten oder der Arbeit überhaupt 
entwöhnt waren, fo zogen diejelben oft in einzelnen Banden bettelnd, 
raubend und plündernd durd das Yand, und machten Gegenden oft 
Jahre lang ala NRäuberbanden unfiher. Dieſes Unweſen trat auf 
die verderblichjte Weife während und nad) dem dreißigjührigen Kriege 
zu Tag, wo die Räuberbanden vielleicht nod) mehr Schaden anrich— 
teten, al3 die Heere — und fo tief wurzelte dieſes Unweſen, daß 
no bis zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts in den deutfchen 
Wäldern militärifche Streifzlige nach Näubern gemacht werden mußten. 

Was die politifche Verfaffung des Neiches betrifft, jo war 
das ganze Werf Karl’ des Großen dur die Reaction der Stimme 
und Fürſten als untergegangen und das Neich fait als in die Ber 
jtandtheile der Urzeit aufgelöft zu betrachten, — nur mit dem Unter: 
ſchiede, daß die Fürſten nicht mehr gewählte Gaubäuptlinge und 
Herzöge waren, fondern erbliche Landesherren geworden waren. Der 
Kaifer konnte ohne Einwilligung der Stände, reip. der Kurfürften, 
fein wichtiges Geſchäft mehr vornehmen. Die oberftrichterliche Gewalt 
war nur noch Schein, die Oberlehensherrlichkeit nur in wenigen Aus: 
nahmefällen von praftiicher Bedeutung und deffen ausſchließliche Präro: 
gative waren auf Ertheilung von Privilegien an die Städte und auf 
das Recht der Standeserhöhung bejchränft. Im Laufe der Zeit übte 
der Kaifer die Obergerichtsbarfeit gar nicht mehr in Perſon aus, jondern 
es wurde ein oberſtes Neihsfammergericht errichtet, welches feinen 
Sit zulegt zu Wetzlar hatte. Nicht genug, daß bei diefem wegen 
der Nechtöverfchleppung der Prozeſſe prompte Juſtiz gar nicht zu 
erlangen war, trug der Kaiſer auch noch ſelbſt dazu bei, deffen Wirt: 
jamfeit zu untergraben, indem er ein Faiferlihes Hofgericht zu 
Wien gründete. Ueberdied wußten fid) die Fürſten wider die Vorladung 
ftändiger Vaſallen und Unterthanen vor die Faiferlichen Gerichte in 
erfter Inſtanz bejondere Privilegien auszuwirken, welche ihnen die 
Gerichtsfreiheit zuſprachen. Anfangs beftand daneben nod) die Appel: 
lation von den reichsſtändiſchen an die Fatferlihen Gerichte. Die 
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wie wir früher gefehen haben, auch von diefer Verpflichtung befreit. 
In der goldenen Bulle wurde diejes Recht auf alle Kurfürften aus: 
gedehnt und diefen auch noch ein Einwilligungsredht bei Ertheilung 
der mwichtigiten Privilegien zuertheilt, jo daß das Neich3oberhaupt in 
der That nur noch ein Schattenfönig war. Am deutlichiten ergibt 
ih dies aus den Neichöfinanzen. Seit mehreren Jahrhunderten 
waren die Reichsgüter zum Erkaufen der Kurſtimmen von den Kaiſer— 
candidaten verjchleudert worden. Karl IV. hatte zu dem Ende nicht 
blos Reichsgüter, ſondern auch Steuer: und Zollberehtigungen hin: 
gegeben, und was er nody übrig gelaflen, wurde von jeinen Nach— 
folgern Wenzel und Ruprecht gar verfiopft. Unter Kaiſer Friedrich TIL. 
waren die Reichseinkünfte faſt blos auf das Kopfgeld der Juden 
beſchränkt, welches kaum zur Unterhaltung der Gefandtichaften aus: 
reichte, und es mußte im Fall der Noth zu außerordentlichen Steuern 
gegriffen werden, wie 3. DB. ſchon unter Sigismund zur Bejtreitung 
des Huflitenfrieges eine Neichsjtener unter dem Namen „der gemeine 
Pfennig“ ausgeichrieben wurde. 

Die Reichsverſammlungen waren allmälig häufiger und regel— 
mäßiger geworden, und es waren bis zu Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts Kaiſer und Stände ſtets in Perſon dabei erſchienen. 
Unter den Kaiſern Wenzel und Sigismund riß indeſſen der Miß— 
brauch ein, daß Jene ihre Bevollmächtigten ſchickten. Da, die Kur— 
fürſten und Fürſten dieſes Beiſpiel bald nachahmten und ſich durch 
ihre Räthe vertreten ließen, ſo wurde dadurch bald die ganze Be— 
deutung des Reichstags untergraben, der Geſchäftsgang an dem: 
ſelben immer langſamer und bureaukratiſcher. Wir haben an 
früherer Stelle erwähnt, daß die Städte von Ludwig IV. an regel: 
mäßig bei den Neichätagen vertreten waren. Es finden fich indeſſen 
Spuren von der Anmejenheit ſtädtiſcher Abgeordneten ſchon unter 
Heinrid VII. und vielleicht it der erite Schritt dazu Rudolph von 
Habsburg beizumefjen. Wie in England beratbfchlagten zuerft die 
ftädtiichen Abgeordneten mit den Fürften und Prälaten, dann wech— 
felten fie ab, und erſt unter riedrich III. erfolgte ihre vollſtändige 
Abjonderung von dem Fürftenratbe, jo daß der deutfche Reichstag 
urjprünglich ganz denjelben Entwidelungsgang zeigt, mie das eng— 
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fiihe Parlament, und daß wir ohne jene centrifugale Verfaſſungs— 
bewegung, welcher mit dem Untergange des Kaifertbums und mit 
der Erhebung der Fürfteniouveränität endigte, beute recht qut einen 
Reichstag mit einem Fürftenhaus und mit einem Haus der Abge: 
ordneten befisen könnten. Denn wenn die Städte Anfangs auch 
feine entjcheidende Stimme im Reichstage hatten, jo murde ihnen 
ſolche doc durch den meitfälifchen Frieden zugeſtanden. 

Zwiſchen den Städten und den Fürſten ftand die Reichsritter— 
fchaft, welche fich nach der Zerfchlagung der Herzogtbümer wieder 
jehr bereichert und vermehrt hatte, befonder8 aber nadı der Auflö— 
fung der Lehensverfaſſung wieder mehr Mittel zur Vermehrung ihrer 
Selbititändigfeit und ihrer Zahl in die Hand bekam. Sie teilte fich 
jpäter in verfchiedene Nitterfreife, welche gegenüber den Kürjten und 
den Städten untereinander zufammenhielten. Ein Mittel zur Stär: 
fung der Nitterfchaft waren auch die Ganerbſchaften, d. h. eine 
Berbindung mehrerer weniger bemittelter Edelleute, welche in Gemein: 
fchaft eine Burg und dazu gehörige Güter befaßen, und wobei die 
Ueberlebenden die Verftorbenen beerbten. 

Was die Stellung der Kirche betrifft, jo war diefelbe ſchon zur 
Zeit Ludwig's des Bayern auf dem Gipfelpunft ibrer Macht ange: 
langt, und das Werk Gregor's VII., die vollftändige Unabhängigkeit 
der Kirche von der weltlichen Macht, durchgefett. Der Kaiſer hatte 
auf die Ernennung der Prälaten feinen Einfluß mehr, und die Kirche 
ftand in Deutichland da wie ein Staat im Staate, deilen Diener 
der weltlihen Obrigkeit fein Gehör mehr zu jchenfen brauchten. 
Unter jelhen Umſtänden war e8 natürlich, daß die Hierarchie, jeder 
äußeren Schranke entledigt, in fich jelbit fich zu fpalten begann, und 
daß die Geiſtlichkeit nach allen Richtungen hin Ausichweifungen fich 
zu Schulden fommen ließ. Moral und Sitten waren ohnedies das 
ganze Mittelalter hindurch larer, al3 in der neueiten Zeit. In der 
vorliegenden Epoche aber ging gerade die Geiftlichfeit mit dem böfen 
Beifpiele voran, und Hand in Hand mit dem Lurus war ein leicht: 
fertiger Lebenswandel, eine Schwelgerei, Völlerei und Zügellojigfeit 
bei jener eingerilfen, von denen wir uns heute feine Vorſtellung 
machen. Diefer Anblick begann allmälig das Anfehen der Geiſt— 
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lichfeit bei dem Volke zu vermindern und den Einfluß der Kirche 
jelbft zu untergraben, fo daß in demfelben Augenblid, wo die Kirche 
in ihrer höchſten Macht daftand, ſchon die Elemente ſich jammelten, 
welche dieſe Macht zu ftürzen oder wenigſtens einzufchränfen berufen 
waren. 

Ein Umftand, deffen ichon oben Erwähnung geſchah, trug noch 
dazu bei, die päpftliche Hierarchie in Deutſchland allnälig unpopulär 
zu machen: die finanzielle Ausbeutung des deutichen Volkes durd) 
die Päpfte und ihre Delegaten. Seitdem nämlich Clemens V. den 
päpftlichen Stuhl für einige Zeit nad) Avignon verlegt hatte, zogen 
die Päpſte wenig oder feine Einkünfte aus Italien und mußten daher 
auf neue Einnahmequellen bedacht fein. Sie führten deßhalb die 
Annaten in Deutichland ein, erhöhten die fogenannten Canzleiregeln 
und PBalliengelder und erweiterten den Ablaßhandel, mit dem bald 
foldyer Unfug getrieben wurde, daß er die Religion zum Zwecke der 
Selderfchtwindelung vollends herabmwürdigte. Hatte diefes Verfahren 
ſchon Unmillen und Oppofition in Deutjchland erregt, jo erhielten 
legtere neue Nahrung durch den Zwiejpalt in dem päpftlichen Stuhle 
jelbft, indem zuletzt drei Päpſte fi” um die Herrichaft ftritten. Dem 
leßteren Unfuge wurde zwar auf dem Goncil zu Conſtanz ein Ende 
gemacht, und ein Weg gefunden, auf welchem eine Reform der Kirche 
in friedlicher Meije hätte zu Stande gebracht werden können. Es 
wurde nämlich feitgelebt, daß allgemeine Kirchenverfammlungen in 
regelmäßigen Perioden zufammentreten jollen und daß das Concil 
über dem Papſt ftehe, folglich ihn richten und abſetzen könne. Auf 
dem späteren Concil zu Bafel wurde in diefer Richtung weiter 
gegangen, und die Annaten fammt den Palliengeldern abgefchafft. 
Allein damit war auch die reformatorische Wirkſamkeit der Concilien 
zu Ende. Der Papit wußte den ſchwachen Kaifer Friedrich III. 
auf feine Seite zu ziehen, mit deffen Hülfe den Widerftand einiger 
reformfrenndlichen Biihöfe zu breden, und endlich durch den Ab— 
ihluß einfeitiger Concordate in den verjchtedenen Ländern die Unab- 
hängigfeit des Papſtes zu fichern und jede Neformbeitrebung von 
der Kirche abzumeifen. Es zeigte fich daher ſchon ſehr bald nad) 
dem Baſeler Concil, daß die Kirche zu einer Befferung an Haupt 
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und Gliedern autwillig nicht zu bringen war, und daß die Neini- 
egung nur durch eine vollitändige Ummälzung in den Gemüthern, und 
mit Gewalt, d. h. durdy eine Revolution, zu Stande gebracht werden 
könne. Bor diefer großen geiftigen Bewegung, melche fich allmälig 
anbahnte, und eine Veredlung des Volkes in allen Schichten hervor: 
zubringen bejtimmt war, traten bald alle politifchen Intereffen mehr 
oder weniger in Hintergrund. Amar machte fich zu verfchiedenen 
Malen und bei verichiedenen Reichsſtänden, bei Kaiſer, Fürften, Rit: 
terihaft und Städten die Ueberzeugung von der Unzulänglichfeit der 
Reichsverfaſſung geltend, allein die Auflöfung der Reichseinheit in 
die Randeshoheiten war ſchon zu weit vorgefchritten, im Volke felbit 
aber der Nationalgeift und die Ueberzeugung von der Nothmwendig: 
feit einer politifchen Reform nod zu wenig zum Durchbruch gefom: 
men, die veligiöfe Bewegung aber felbit jchon zu vorberrichend, ala 
daß die vereinzelten Bemühungen von Kaijer und Reichsftänden zur 
Wiederbelebung der Reichsgewalt und zur Feitigung der Reichsein— 
heit etwas Anderes geweſen wären, als fruchtlofe Experimente, als 
Verſuche, einen Cadaver zu gulvanifiren. Wir fünnen daher allen 
jenen Verſuchen zur Stärkung der Reichseinheit, welche in dieſem 
ganzen Zeitraume gemacht wurden, foweit fie nicht mit der religiö: 
jen Reformbewegung zujammenhängen, fein Gewicht beilegen, und 
auch die Verſuche und Pläne Kaifer Marimiltan’s I., wie de3 Kanz— 
lers Schlid, auf melde von verfchiedenen Seiten jo großer Nach— 
drud gelegt wird, haben vom Standpunkte der biftorifchen Entwicke— 
fung aus durchaus Feine eingreifende Bedeutung. Wir können ung 
alfo mit einer kurzen Aufzählung dieſer politiichen Beitrebungen 
begnügen. 

Die Fürſten wußten recht gut, warum fie unter den Bewerbern 
um die Raiferfrone dem Haufe Defterreicd) den Vorzug gaben, und 
fie hatten fich in ihrer Annahme auch fo wenig getäufcht, daß Die 
Kaiſerkrone bis zur Auflöfung des Neicyes bei diefem Fürſtenhauſe 
blieb. Die Kaifer aus diefem Haufe fümmerten fid von Anfang 
bi3 zu Ende, alſo 400 Jahre lang, mehr um die Vergrößerung 
ihrer Hausmacht, als um das deutfche Reich, indem fie vielmehr die 
Fürſten frei fchalten und walten ließen. Das war es eben, mas 
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die Fürften von dem Neichsoberhaupte erwarteten. Die einzige 
Thätigkeit, welche der Kaifer noch zu entwideln für gut fand, wur, 
polizeilicher Natur, indem er fid) bemühte, den Landfrieden aufrecht 
zu erhalten, eine Bemühung, welche recht oft fruchtlos war. Schon 
Kaiſer Albreht II. war durch feine Hausangelegenheiten und die 
Türkengefahr völlig abgezogen; nur jein geſchickter Kanzler Schlid 
arbeitete ein Gefeß Über den Yandfrieden aus, in welchem Deutſch— 
land zuerjt nach Kreiſen eingetbeilt wurde. Der erjte dieſer Kreife 
bejtand aus Franken mit einem Theile von Bayern und der oberen 
Pfalz, der zweite aus dem anderen Theil von Bayern nebft dem 
Erzbisthum Salzburg, der dritte aus Alemannien, der vierte aus 
dem Erzbisthum Mainz, der Rheinpfalz und dem Elfaß, der fünfte 
aus MWeftfalen und den Gegenden am Niederrhein, und der fechäte 
aus Sachen. Da bei der Verwaltung der einzelnen Kreiſe die 
Fürſten die Gewalt allein ausüben und die Städte nicht daran 
Theil nehmen laſſen mollten, fo widerfegten ſich die Städte der Ein- 
führung dejjelben, und dev ganze Plan wurde nach dem bald darauf 
erfolgten Tode Albrecht'S II. bei Seite gelegt. Sein Nachfolger, ein 
öfterreichifcher Herzog jüngerer Linie (um diefelbe Zeit nahmen die 
Herzöge von Dejterreid den Titel Erzberzöge an), Friedrich TIL, 
war in den erften Jahren feines Negierungsantrittes, vor dem er 
fih eine dreimonatlihe Bedenkzeit genommen hatte, gänzlich mit 
feinen Hausangelegenbeiten bejchäftigt. Die Unsrönung und Unſicher— 
beit im Meiche nahm mährend der Zeit jo jehr überhand, die Feb: 
den und Näubereien waren To zahlreih, daß die Städte genöthigt 
waren, ihre Eidgenoffenfchaften zu erneuern, um den Landfrieden auf 
eigene Fauſt herzuftellen. In Folge deffen fchloffen ſich auch die 
Fürſten, welche ihre Yandeshoheit eiferfüchtig beivachten und den 
Unabhängigkeitsfinn der Städte fürdhteten, enger an einander. 
Auch die Nitterbündniffe famen wieder zur Geltung. Allein ftatt 
dem Landfrieden günftig zu fein, jtörten dielelben ihn noch mehr, 
inden Diele Verbindungen, wie wir unten jehen werden, fich ihrer: 
jeit3 befchdeten. Sobald Friedrich II. im Oſten Ruhe befam, eilte 
er, Matt um die Intereſſen des Neicyes fi zu befümmern, den Plan 
der Unterwerfung der Schweiz unter das Haus Habsburg wieder 
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aufzugreifen. Er ſchämte fich nicht, zu diefem Zwecke die Hülfe des 
Königs von Frankreich wider die oberalemannifchen Eidgenoffen ans 
zurufen. König Karl von Franfreih ſchickte 20,000 Mann Ars 
magnafen, d. b. von dem Grafen von Armagnac geivorbene Söld— 
linge, welche unter der perfönlichen Anführung des Kronprinzen in 
dem Elſaß einfielen und fogar Baſel bedrohten. Da die dort noch 
tagende Kirchenverfammlung ſich dadurch gefährdet glaubte, rief fie 
die oberalemannischen Eidgenoffen zu Hilfe, welche nur 2000 Dann 
jtarf (1444), eine Abtheilung von 10,000 Armagnaken jchlugen 
und der Hauptmacht derfelben, auf dem Kirchhofe zu St. Jakob, jo 
mannbaften Widerftand entgegen ftellten, daß die franzöfiichen Mieth— 
truppen fid) zurüdzogen. Durch diefe Heldenthat wurde der Muth 
der Eidgenofjen auf das Höchſte gefteigert, jo daß dieſe ſich mehrere 
Jahre lang gegen den Kaifer behaupteten, und nachdem es ihnen 
gelungen war, Zürich zum Abfall von leßterem und zum Anſchluß 
an die Schweiz zu bewegen, zulett Friedrich IH. zum Aufgeben 
aller feiner Entwürfe zwangen. Da die unteralemannifchen Städte 
ſich geweigert hatten, dem Kaifer in feinem Kampfe gegen die ſchweize— 
riſchen Eidgenoſſenſchaft Hülfe zu leiften, fo ſah Friedrich III. nad 
dem Abſchluß des Friedens mit den Schweizern mit Schadenfreude 
den Kampf der Fürften mit den Städten in Schwaben (1446) von 
Neuem entbrennen. Den Städten gegenüber ftanden die Grafen 
von Würtemberg, der Markgraf Albrecht Achilles von Ansbach— 
Bayreuth und fpäter Kurfürſt von Brandenburg, der Markgraf von 
Baden, der Erzbifchef von Mainz und der Herzog Albrecht von 
Defterreih. Diejer Kampf endigte ebenfalld wieder mit der Nieder: 
lage der Städte, von welcher Zeit an diejelben allen Muth zu fer: 
nerem Widerftand verloren. Am Hartnädigiten vertheidigte ſich 
Nürnberg. 68 Hatte indeſſen den geführlichiten Gegner, den tapfer: 
jten Mann feiner Zeit, den Marfgrafen Albrecht Achilles zu bekämpfen. 
Die Nürnberger erfochten zwar (1450) einen Sieg Über den Mark: 
grafen, wurden aber in acht Treffen von ihm gefchlagen, — und fo 
groß war der Ruf von deffen Tapferkeit, daß jedes Heer, in deſſen 
Reihen er kämpfte, für umüberwindlic gehalten wurde. Auch die 
Nürnberger verloren zuletst den Muth und verglichen ſich mit den 
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Fürften. Freilich behaupteten fie, wie die meiften anderen Städte, 
doch ihre Selbititändigfeit — Dank der ſtarken Befeftigung ihrer 
Stadt und dem unvollfommenen Stand der damaligen Belagerungs: 
funft und Belagerungswerkzeuge. 

Der Streit zwiſchen Nürnberg und dem Markgrafen Achilles 
war nicht blos deßhalb von Bedeutung, weil Städte und Fürften 
auf der einen und anderen Seite fich dabei betheiligt hatten, jondern 
weil die Ohnmacht des Kaifers umd die Unabhängigkeit, ja eine an 
Brutalität grenzende Unbotmäßigfeit der Fürſten recht grell bei die: 
fer Gelegenheit an den Tag trat. Nürnberg batte fi nämlich in 
feiner Fehde mit dem Markgrafen auf das Urtheil des Kaiſers Fried: 
rich's III. berufen, und dieſer hatte beide Theile nach Wien vorladen 
laffen. Nürnberg war bei diefer Gelegenheit von feinem Syndikus, 
Gregor von Heimburg, einem fränfifchen ‚Edelmann von claffifher 
Bildung, von feuriger Beredfamfeit, männlichem Unabhängigkeitzfinn 
und ächtem Patriotismus vertreten. leid) bei Eröffnung der Ver: 
handlung erhob ſich ein Streit, der die Stellung, welche die Für— 
ſten nunmehr erobert hatten, deutlich Fennzeichnete. Markgraf Albrecht 
behauptete, er jei nicht geſetzmäßig citirt, denn nad) der goldenen 
Bulle fönne er nur durdy einen Fürften citirt werden, und das fei 
nicht gefchehen. Sodann war er mit der Zufammenfeßung des Ge: 
vichts nicht zufrieden und forderte hartnädig, daß nur die dreizehn 
anmeienden Fürften richten fönnten, während der Dertreter Nürn— 
berg3 nur dem Kaifer und den von diefem gewählten fürftlidyen 
Beifaffen fi) unterwerfen wollte, weil viele der anmwejenden Fürſten 
entweder mit dem Markgrafen verwandt oder in feinen Streit ver: 
widelt waren. Nachdem viel und beftig hin und her gejtritten wor: 
den war, verlangte der Kaifer die Meinung der Fürften über die 
Eompetenz des Gerichtes zu vernehmen. Die Yebteren zogen ſich 
zuerft zurüd, wurden aber, auf den Rath de3 Aeneas Sylvius, von 
dem Kaifer wieder zu fich berufen, um fich in feiner Gegenwart zu 
berathen, indem er diejelben bat, von feinem Rechtsrathe, Ulrich 
Niederer, ihr Votum einfammeln zu laſſen. Als Albrecht diefen mit 
den Fürſten fprechen ſah, ergriff er ihn am Node und warf ihn 
zur Thüre hinaus mit den Worten: „Bift du ein Fürft, daß du 


Ohnmacht des Kaifers. 251 


dich unter Fürften mengeſt?“ Und foweit war ed mit der fchimpf- 
lien Ohnmacht des Kaiferd gekommen, daß er diefe Gemaltthat an 
jeinem Nathe ungeahndet hingehen ließ und nicht einmal mit einem 
Wort den fredyen Mebermuth des Markgrafen zu rügen wagte. Bei 
jo bemandten Umftänden war e3 nicht zu verwundern, daß es zu 
feinem Beſchluſſe fam, und daß die Sache auf einen Reichstag ver: 
ſchoben wurde. So fehr war der Kaiſer gefunfen, daß er nicht 
einmal mehr fein oberjtes Richteramt auszuüben wagte. Unter ſolchen 
Umständen war es natürlich, dak die Nürnberger es vorzogen, ſich 
mit dem Markgrafen zu vergleichen. 

Der ſchmachvollen Schwäche des Kaiſers gegenüber machte dage— 
gen das Benehmen von Nürnbergs Vertreter einen erhebenden Ein: 
drud. Derſelbe nahm ſich feiner Sadye mit einer Unerfchrodenheit 
an, welche in Anbetracht des Mebermuthes ſeines Gegner und der 
Millenlofigfeit de3 Katjerd die Bewunderung der Nachwelt verdient 
und Gregor von Heimburg gewiffermaßen al3 den eriten Vertreter 
und Vorkämpfer des deutſchen Nationalgeiftes in der Geſchichte erjcheis 
nen läßt. Aus feinem Munde erflang zum erften Male in Deutich: 
land mit klarem Bewußtſein die Behauptung, daß das Reich durch 
die Anmaßung der Fürften untergraben werde und aus feinem Auf: 
treten konnte man zum erften Male erkennen, daß die Erſtarkung 
de Nationalgefühls und die politifche Embeit Deutſchlands nur aus 
den Städten hervorgehen könne. „O mein Deutjchland,” rief Gregor 
von Heimburg in feiner Anrede an den Kaiſer in Gegenwart der 
Fürften und des Markgrafen aus, „o Sit des Kaiſerthums! O Aſyl 
des Erdkreiſes, wahreft du fo deine Rechte, wenn du fie vernichteft? 
O Fürften unſeres Zeitalters, hat Euch aller Verftand verlaffen ! 
D über die blinde und thörichte Schlauheit, welche, während fie die 
Fürften erheben will, fie erniedriget, welche dem Fürften das Amt 
eined Näubers verleiht! Was follen die Staliener und die Gallier 
und die Übrigen Nationen fagen, wenn fie hören, daß bei den Deut: 
Ihen die Fürften Räuber fein? Wenn ihr eure Verbrechen unge: 
ftraft zu wiffen wünfcht, wäre es nicht am Ende beſſer, ihr ſchüt— 
telt, wie es tapferen Männern geziemt, mit offener Stirn das Jod) 
de3 Neiches ab, und unterlaßt diefes Umgehen der Geſetze! Denn in 
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der That Habt ihr ja nur ein Geſetz, das Geſetz, welches alle ande 
ren ausschließt, das Reich zerftört, die Völker unterdrüdt, unzählige 
Tyrannen und auf den Hals Indet! O blindes und unver: 
nünftiges Deutihland, das einen Raifer zu tragen 
verfhmäht und fih dafür taufend Herren unterwirft, 
von denen Jeder Kaifer in feiner Provinz fein will. 
Ueber 600 Jahre hatten wir das Kaifertfum! Vielleicht iſt aber 
ihen das Ende unferes Ruhmes da, da Gott Feine Macht auf Erden 
ewig dauern läßt. ch‘ fürchte, ich fürchte, e8 möchten die Fremden 
fommen und unfer Yand und unfer Volk an fich reißen, denn befannt: 
ih gehen als Strafe der Ungerechtigkeit Länder und Reiche von 
einem Wolfe zum andern über. In unferen Händen ift, wie ihr 
jeht, daS Reich geſchwächt, beinahe vernichtet. Unſere Nation, ver: 
wundet und zerriffen, findet zu feiner Zeit Ruhe; überall wüthet 
dev Krieg: nirgends ift mehr Sicherheit; man lebt vom Raube; der 
Schwiegervater it vor dem Eidam nicht mehr ſicher. Die Städte 
haben feine Ruhe, die Fürften feine Mufe; und Iettere, durch feine 
Furcht vor dem Nichter gehindert, fallen übereinander ber. Dieſes 
ift die Frucht ungerechter Geſetze, ſolches brachte die Ungerechtigkeit 
der Fürſten hervor, indem fie, weil Jeder für ſich berrichen wollte, 
Alle das Reich zu Grunde richteten. Aber fie felbit jollen jtürzen 
und nicht das Volk der Pharaonen mit fi in die Knechtichaft füh— 
ren. Selbft um Euch, ihr Herren vom Adel, iſt's geichehen, wenn, 
wie die Fürften es wünſchen, die Reichsgewalt unterdrüdt oder gar 
aufgehoben wird.“ 

Glaubt man nicht bei dem damals geringen Stand der politi: 
ihen Einficht über die verderbliche Nichtung, welche die Verfaſſungs— 
angelegenheit in Deutichland genommen hatte, — einen begeijterten 
Propheten iprechen zu hören. Seine Stimme verhallte freilich ſpur— 
los, weil noch fein Gemeinfinn in dem Volfe eriftirte, und weil bie 
Nation überhaupt gänzlich in Anjprudy genommen war von dem 
Vorgehen der römischen Kirche, welche Deutichland, wie wir gelehen 
haben, mit einer wahren Anvafion bedrohte. Es galt den Kampf 
der Abwehr gegen fremde Herrjchgelüfte. Auch in Diefem jollte 
Gregor von Heimburg eine hervorragende Rolle jpielen. 
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Die Augen der Nation waren auf das Bafeler Concil gerichtet, 
wo ſowohl die Sadye der Huſſiten, als die Stellung des Papites 
geordnet werden jollte. Wie wir bereit3 oben mitgetheilt, hatte die 
Kirchenverſammlung die Aufhebung der Annaten und Balliengelder 
beichloffen. Da Papſt Eugen IV. fi dieſem Beſchluſſe nicht fügen 
wollte, erließ die Synode an ihn die Ladung, fich binnen 60 Tagen 
zu verantivorten. Statt aller Antwort erklärte der Papſt das Baſeler 
Concil für aufgehoben, und wollte ein neues nach Ferrara berufen, 
Die Väter des Concils wandten fich jebt an die Reichsverſammlung, 
welche 1438 zu Nürnberg und 1439 zu Mainz tagte. Die deutfchen 
Reichsſtände konnten fich indeilen damals nod zu feiner entjchiedenen 
Parteinahme wider die Herrichgelüfte des Papſtes erheben, und ſuch— 
ten das Concil zur Nachgiebigfeit dahin zu bewegen, daß es in 
deſſen Verlegung, mwenigitens nach einer andern deutichen Stadt, wil: 
lige. Die Kirchenverfammlung lehnte jedody den Antrag mit dem 
einjichtövollen Grunde ab: gäbe man dem Papſte nur einmal nad, 
fo würde er aud jede folgende Verfammlung verlegen, und über: 
haupt jeden Erfolg der Goncilien zu vereiteln willen. Da der 
Streit zwifchen dem Papjte und der Kirchenverſammlung ſohin fort: 
dauerte, jo beſchloß die Neichsverfammlung zu Mainz, um die Ar: 
beiten der Lebteren doc nicht gänzlich fruchtlos verſchwinden zu 
laffen, wenigitens jene Neformverordnungen zu bejtätigen und zu 
Neichsgefegen zu erheben, welche jpeciell die Intereſſen Deutſchlands 
angingen. Da durch dieſen Neichsbejchluß, die Mainzer Accepta— 
tiongurfunde genannt, die Hoheitsrechte des Papſtes in Deutfchland 
bedeutend eingejchränft wurden, jo protejtirte diefer dagegen. Die 
Synode aber entiegte ihn Ende 1439 ſeines Amtes und ernannte 
einen Herzog von Savoyen als Felix V. zu feinem Nachfolger, der 
indejlen wegen der Unentſchloſſenheit der Reichsſtände, und weil Kaiſer 
Albrecht II. gerade ſtarb, und jein Nachfolger es im Stillen mit 
Eugen hielt, nicyt zur Geltung gelangte. 

Gleichwohl vermochte der PBapit gegen die Bafeler Kirchenver: 
jammlung nicht3 auszurichten, denn diefelbe beitand aus den gelehr— 
teften, geachtetiten und weifeiten Männern Europas. 68 vergingen 
daher mehrere Jahre, ohne daß von der einen oder andern Geite 
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ein Vortheil errungen worden wäre. Was dem Papft bis dahin 
mit offener Gewalt nicht gelungen war, das fuchte er von nun an 
durch Lift zu erringen. 


Schon bald nah Eröffnung der Bafeler Kirchenverſammlung 
(1431) war Aeneas Sylvius Piccolomini, feines Standes ein Rechts— 
gelehrter au3 Siena, im 26. Yebensjahre nad Baſel gefommen, in 
der Abficht, Carriere zu machen. Er mußte ſich auch fo bald bemerk— 
lich zu maden, daß er nad kurzer Anftellung bei einem Cardinal 
zum Geheimjchreiber de3 Concils ernannt wurde. Um diefe Zeit 
wurde er mit Gregor von Heimburg befreundet. Allein er beſaß 
nicht des Lebteren Charakterfejtigkeit und Biederfeit. Im Sabre 
1442 durch den Erzbifchof von Trier dem jungen Kaifer Friedrich IT. 
vorgeftellt, wußte er fid) demjelben fo angenehm zu machen, daß ihn 
diefer, auf den Rath eines Biſchofs Sylveſter, in feine Dienfte nahm. 
Sobald Aeneas jest merkte, daß Friedrich III. Fein jonderlicher Freund 
der Kirchenverfammlung war, jo drehte er den Mantel nadı dem 
Mind und ging (1444) bei Gelegenheit einer Sendung zu Eugen IV. 
nah Nom offen zur päpftlichen Partei über. Eugen IV., dem 
natürlich ſehr viel daran gelegen fein mußte, den Kaijer zum Bundes: 
genoffen wider das Goneil zu haben, und feinen Einfluß am faifer: 
lichen Hofe zu verftärken, nahm den Apoftaten mit Freuden auf, und 
trat mit ihm in innigere Verbindung. Da derfelbe in alle Geheim: 
niffe des Concil3 eingeweiht war und das innerfte Getriebe, nament: 
li die geiftigen Führer deffelben, Fannte, fo war fein Rath dem 
Papfte von großem Vortheil. Diefer fchlug auch jofort ein neues, 
wie es fcheint mit Aeneas verabredetes, Verfahren ein. 


Zu den entichiedenften und begabteften Bertretern der Kirchen: 
reform gehörten die Erzbiihöfe von Köln und Trier. Eugen IV. 
feßte darum plößlic 1445 diefe beiden Kirchenfürften ab, und ver: 
lieh ihre Aemter an zwei feiner Anhänger. Hatte die Neichöver: 
fammlung bisher zu einem entichiedenen Auftreten wider die An— 
maßung des Papftes nicht beivogen werden können, jo brachte diefer 
gewaltthätige Schritt des Papſtes wenigſtens die Kurfürſten, welche 
um ihre eigene Macht beforgt wurden, in Aufruhr. Diefelben traten 
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(1446) zufammen, um nunmehr die Partei der Kirchenverfammlung 
offen zu ergreifen. Sie beichloffen, daß die Eoncilien über dem Papſte 
ftänden, daß die Neformdecrete des Bafeler Concils durch eine fürn 
liche Bulle zum kanoniſchen Necht zu erheben jei, und daß eine 
neue Rirchenverfammlung im eine deutfche Stadt zur Erledigung der 
nod) jchwebenden Fragen ausgefchrieben werden folle. Zugleich ver: 
flichteten ich die Kurfüriten, bis zur Ausführung dieſes Befchluffes 
das Bafeler Concil anzuerkennen und zu befchüßen. Hierauf ord— 
neten- die Kurfürſten eine Gefandtihaft an Eugen IV. nad Rom 
ab, melche zugleidy die Wiedereinfeßung der Erzbifchöfe von Trier 
und Köln zu fordern hatte. Zum Führer diefer Geſandtſchaft wurde 
Gregor von Heimburg auserfehen. Keine Perjönlichkeit konnte für 
eine foldhe Aufgabe geeigneter fein, ald er. Nach dem Zeugniß 
feines bitterften Feindes Piccolomini — denn deſſen Freundſchaft 
hatte ſich nach feiner Apoftafie in Heindichaft verwandelt — war 
er ein Mann ganz zur Nepräjentation geeignet, vom hoher Seftalt, 
heiterem, doch würdigem Antlite, von biederem Ausdrude und wun— 
derbar glänzenden, geiftvollen Augen, deren Geſammteindruck eine 
Heine Slate nicht ſtören konnte. Heimburg pflegte offen von der 
Leber weg zu reden, unbefümmert um fleinliche Nüdfichten, gleich: 
gültig gegen die Meinung Anderer. Die Kurfürften batten den 
Kaiſer erfucht, zugleich mit ihnen den Papſt zu beſchicken, um ihre 
Forderung zu unterftügen., Friedrich III., welcher, wie wir geſehen 
baben, nidyt den Muth hatte, den Fürſten offen gegenüber zu treten, 
jtellte fich, wenigitens insgeheim, mehr auf die Seite des Papites, 
indem er diefem durch feinen vertrauten Secretär Aeneas Sylvius, 
dem er die Geſandtſchaft übertrug, die geheimen Abfichten der Fürften 
mittheilen, aber wegen der allgemeinen Stimmung der Nation milde 
Maßregeln, namentlidy die Wiedereinfegung der Kurfürften, anrathen 
ließ. Gregor von Heimburg wurde wirklich vor den Papft gelaffen, 
und entledigte fi in feiner kühnen Weiſe feines Auftrages, Die 
Wiedereinfegung der Erzbifchöfe und die Anerkennung der Autorität 
der Eoncilien verlangend, Der Papſt, durch Aeneas Syloius von 
Allem zuvor unterrichtet, erwiederte ausmweichend: er habe die Erz: 
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bifchöfe *) aus fehr triftigen Gründen abgeießt, die Autorität der 
Eoneilien aber nie geringgeihätt, jondern nur die Würde des hei— 
ligen apoftolifchen Stuhles habe wahren wollen. Die Nation folle 
ſich indeffen nicht voreilig eveifern, er wolle die Sache genau in Er: 
wäzung ziehen. Nach langem Zögern, deſſen die Gefandten der 
Kurfürften ſehr überdrüffig wurden, erhielten diefelben endlich den 
Beicheid, „daß der Papft die bereits zu Frankfurt a. M. anberaumte 
Berfammlung der Kurfürften felbjt beſchicken wolle, um die Antwort 
zu ertbeilen, wie jie der päpſtlichen Würde angemeſſen ſei.“ In 
dem Berichte, welchen Gregor von Heimburg den Kurfürſten eritat- 
tete, jchilderte ev den Papft Eugen als einen Mann, der eine unüber: 
mwindliche Abneigung gegen die deutiche Nation hege, und deſſen Ber: 
ſtandeskräfte durch Vernunftgründe nicht zu bewegen feien, während 
die Gardinäle nur auf die abjolute Herrichaft der römischen Curie 
und die Unterdrüdung der Autorität der Eoncilien ausgingen. leid): 
zeitig ſchrieb Gregor von Heimburg eine Abhandlung zur Wider: 
legung der Primatur des Papſtes, welche noch erhalten ist, und an den 
Kaiſer, an die Könige und Fürften der Ehriftenheit gerichtet war. Er 
juchte darin mit einer wahrhaft vernichtenden Logik die Ungültigkeit 
der Oberherrlichkeit de3 Papſtes aus den authentiſchſten chriftlichen 
Quellen jelbjt nadyzumeifen. Die Behauptung der Decrete der Päpſte, 
daß diefe, Kraft der Vollmacht Ehrifti, über die Könige und melt: 
lichen Füriten die Herrichaft hätten, nannte ev geradezu eine Erdich— 
tung. Die frühere Kirche hätte fich Feine weltliche Herrichaft ange: 
maßt: fie errichtete ihr großes Gebäude durch heilige Sitten und 
Xehren, und bewog dadurch das römische Kaiferreich zum chriftlichen 
Glauben, und zur Chrerbietung gegen deſſen Priefterthum. Aber 
jpäter riß zügelloje Begierde und Herrſchſucht ein. Die Kirche wurde 
feifchlich, und verwandelte mit wunderbaren Sophiftereien die Chr: 
erbietung des Kaiſers in eine Pflicht: unverwahrter Befis und von 
ſchwachen und unterwürfigen Raifern erlangtes Privilegium wurde 
zur Herrichaft, und jo jchritt die Kirche allmälig zur Ausübung ange 


*) Es iſt wohl zu beachten, daß dies Alles aus Aeneas Sylvius eigenen 
‚ Schriften hervorgeht, welche die Hauptquelle feines Zeitabfchnittes find. 
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maßter Oberherrlichkeit. Faſt 300 Jahre Yang, von Petrus big 
zum heiligen Sylvefter zur Zeit Eonftantin’3 des Großen, war von 
einer weltlichen Herrichaft des Papftes feine Rede. 300 Jahre lang 
wurden die zum Papſte Erforenen eher zum Märtyrertfum, als zur 
Weltherrichaft hingezogen. Jener Kirche Ruhm waren nicht Purpur 
oder NReichthümer, nicht das weiße Pferd, nicht die Prachtliebe und 
die Herrfchaft, fondern der Wahlſpruch: „Siehe, wir haben Alles 
verlaffen und find dir gefolgt, o Herr!” Sie hofften, dadurd nicht 
einen Sit weltlicher Herrlichkeit zu erhalten, fondern jenen Stuhl 
der zwölf Nichter de3 Stammes Israel. Geitdem aber Shlvefter 
von Conjtantin zur Unterftügung der Armen und fiir andere Zwecke 
eine Schenkung, nicht zur Herrſchaft, fondern zur Nutznießung erhal: 
ten hatte, jeitdem wurde den Päpften, bis zur Zeit Otto’ J., von 
dem Reiche große Ehrerbietung und Ergebenheit zu Theil. Die 
Kaifer machten aus ſolcher Ehrerbietung und Ergebenheit am Anz 
fange ihrer Thronbefteigung, die einen durch Gefandte, die anderen 
in eigener Perſon, dem Papſte ihre Aufwartung, baten um feinen 
Segen und empfahlen fich feinem Gebete für die Negierung und 
das Heil des Reiches. Mehrere Räpfte wurden, weil fie unverschämt 
und liederlich waren, von Kaifern abgefett, indem einjtimmig ange: 
nommen war, daß Fein Papſt ohne Einwilligung des Kaiſers ge 
wählt werden könne. Nach dem dritten Otto fingen die Päpfte 
indeffen an, insgeheim darauf zu finnen, wie fie die Kaiſer aus 
Ergebenen und Ehrerbietigen zu Unterthänigen machen könnten. Kein 
Weg war ihnen gelegener, dem Reiche aber gefährlicher, ala die der 
Beftehung der geiftlihen Kurfürften. Diefe wurden dann widerſetz— 
ih, damit die Wahl unter Zwietracht vor fih gehe, der Papft 
Hand im Spiele haben könne, und dadurch' ein Anſehen gewinne, 
wenn die Parteien an den heiligen Stuhl appellirten. Durdy foldye 
Umtriebe der Päpfte entitanden viele Schismen im Reiche.” Gregor 
von Heimburg gibt hierauf eine gedrängte Ueberſicht der Umtriebe 
und Anmaßung der Päpſte, der Kämpfe zwilchen diefen und den 
Kaiſern, namentlich der Kabalen der Päpfte, welche Gegenfönige her: 
vorriefen, von denen Jene neue Zugeitändniffe- zu erlangen wüßten 
und jagt dann unter Anderem: „Alles, was die Püpfte ein: 
17 
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feitigen Partei- oder Schisma-Königen ausprefien konnten, ließen fie 
im jechiten Buch der Decretalien als päpftliches Recht niederichreiben, 
und jo fhritten fie, wenn die Kaiferwürde getheilt oder gar unbe: 
jeßt war, zum Aeußerſten: ſie maßten ſich alle Wahlen und Wür: 
den an, injomweit fie den Glerus betrafen: die Verleihung von Pfrün— 
den, die Einfünfte der Erzbisthümer und die Pründen mit den 
päpſtlichen Jahresabgaben und übrigen unerlaubten Erprefiungen, 
für die Belehnung 3. B. — melde Ginfünfte und Rechte früher 
alle dem Reiche gehörten. Auf ſolche Weife erſchöpften die Päpite 
die Schäße der Welt, ala ob fie nicht mit ihrer jo ſchon angemaßten 
Gewalt zufrieden fein könnten. Mit Recht babe man den Unter— 
ſchied zwiſchen Chriſtus dem Herrn und jeinem Vicar folgender: 
maßen ausgedrüdt: „Chriſtus ſchloß die weltliche Herrſchaft aus — 
fein Bicar führte fie ein. Chriſtus fagte, er fer fein meltlicher 
Richter — fein Stellvertreter maßt fih an, den Kaiſer zu richten. 
Chriſtus unterwarf fi) dem Stellvertreter des Kaiferd — der Stell- 
vertreter von Chriſtus ſtellt ſich über den Kaifer, ja über die ganze 
Welt. Chriſtus tadelt die, welche nad Oberberrichaft ſtreben — 
jein Vicar kämpft um die Oberberrichaft mit der ganzen Kirche. 
Ehriftus ſoll am Palmſonntage auf einem Ejel geritten jein — fein 
Stellvertreter iſt mit einer pompöfen Gavalcade nicht zufrieden, wenn 
ihm nicht der rechte Steigbügel vom Kaiſer gehalten wird. Chriſtus 
vereinigte die umeinigen Juden und andere Völfer zu einem kirch— 
lihen Reihe — jein Stellvertreter veruneinigte die einft einigen 
Deutſchen durd Häufige Bürgerfriege. Der unſchuldige Chriſtus 
litt geduldig Beleidigungen — jein Stellvertreter bört nicht auf, 
der Kirche und dem Reiche Kränfungen zuzufügen.” Gregor von 
Heimburg jchilderte hierauf auch das innere Verderbniß der Curie 
in den grellften Farben und jchliekt mit den Worten: „Alle die 
Anmaßungen und Frevel der Päpſte dürfen nicht mehr geduldet 
werden. Weder der König von England, noch der von Frankreich, 
ja fein Herzog, Fein Markgraf it durd einen Eid an den Papſt 
gebunden und der Kaiſer follte es durch jene erdichteten Decretalien 
jein? Nimmermehr. 

Wir fehen an der Thatſache, daß Gregor von Heimburg eine 
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ſolche Sprache wagen konnte, daß die Reformbewegung in Deutſch— 
land feit Huſſens Tod und den Huffitenfriegen ſchon bedeutend er: 
ftarkt war. Wenn Heimburg's Bemühungen, troß feiner außerordent: 
lihen Begabung als politifcher und Firchlicher Neformer, als Redner 
und Staatsmann, nod) von feinem unmittelbar wirfjamen Erfolg 
begleitet war, fo rührte dies eben daher, daß das Volk im großen 
Ganzen an der Bewegung noch feinen Ichendigen Antheil nahm, 
nicht daran nehmen Fonnte, weil alle Berhandlungen und Schriften 
damald noch in lateinischer Sprache geführt und abgefaßt wurden 
und weil 9% oo des Bolfes diefe Sprache nicht veritanden. Ueber: 
haupt geht e8 mit einer großen Bewegung wie mit dem Belannt: 
werden einer jeden neuen Sache. Sie dringt Anfangs nur in einen 
jehr beichränften, auserlefenen Kreis, fteht lange ftill, it oft Jahre 
hindurch faſt wie verfchollen, bis die in der Tiefe genährte Flamme 
auf3 Neue bervorbricht und auf weitere Kreife ſich erjtredt, — exit 
nachdem mittelft einer vielleicht Generationen hindurch andauernden 
Propaganda die Gemüther der Mehrzahl des Volkes vorbereitet, evt 
dann ift die allgemeine Durchführung der neuen Ideen möglich, — 
ja jet Kann ſolche bisweilen fogar von 'minderbegabten Führern in's 
Leben gejeßt werden. ft jo viel Zeit und Mühe erforderlich, um 
die einfachite Verbeſſerung in wirtbfchaftlicher Hinficht zum Gemein: 
gute des Volkes zu machen — nennen wir nur die Einführung 
und Verbreitung de3 Kleebaues, der Kartoffel, des Kaffee's, — warum 
jollte nicht ebenfalld viele Zeit und Mühe erforderlid fein zur Ver: 
breitung und Durchführung der höchſten geiftigen Güter der Völker. 
Auch Gregor von Heimburg war alfo nur ein Vorläufer des end- 
lihen Siege der nationalen Sache über die geijtige Suprematie 
des Auslandes. 

Als der Papft, feinem Verſprechen gemäß, nod) im Herbjte 
1446 Geſandte auf einen Reichstag zu Frankfurt ſchickte, welde 
defien Antwort auf die Forderungen der Kurfürjten überbringen 
jollten, und diefe Gefandten, fowie der Bevollmädtigte des Kaifers, 
Aeneas Sylvius, welcher bereit vollitindig für das ntereffe des 
Papites gewonnen war, fahen, daß die Kurfürften unter dem Ein: 


drucke der beredten Schilderungen, die Heimburg von der treulojen 
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Politif der römiſchen Curie entwarf, von den übrigen Reichsſtänden 
unterftügt, von ihren Forderungen nichts nachlaffen würden, da 
nahm Piccolomini endlich feine Zuflucht zum Mittel der Beftehung. 
Vier Näthe des Kurfürften von Mainz, des Hauptträgers der libe— 
ralen Oppofition, wurden mit 4000 Goldgulden gekauft, und über: 
redeten ihren Herrn zum Abfalle von dem Kurfürftenverein. Da: 
durch zerfiel der lebtere, ſeines geiftigen Hauptes beraubt. Schon 
ein Jahr darauf wurden zwiſchen dem Papite und den einzelnen 
Fürſten Separatconcordate abgefchloffen, und das Bafeler Coneil 
mußte fih, von den Neihsftänden im Stiche gelaffen, zulest auf- 
löſen. 

Es hatte ſich ſomit klar herausgeſtellt, daß der Papſt die Con— 
cilien nicht anerkennen wollte, und durch Intriguen, durch Spaltung 
der liberalen Oppoſition und, wo es ging, auch durch Gewalt über 


die reformatoriſchen Ideen hinwegzukommen ſuchte. Unter ſolchen 


Umſtänden erhielten Letztere immer neue Nahrung, und der Drang 
nach Reform griff im Volke mehr und mehr Wurzel. Da der Papſt 
dieſer großen geiſtigen Bewegung nicht das geringſte Zugeſtändniß 
machte und die Verderbtheit des Clerus immer mehr an den Tag 
trat, ſo zeigte ſich bald, daß eine Beſſerung nur durch gewaltſamen 
Bruch möglich war, daß der päpſtliche Stuhl in blinder Herrſch— 
ſucht einen foldhen geradezu ſelbſt heraufbefchwor. ntichloffen, jede 
Conceſſion an die reformatorifchen Ideen zu verweigern, benüßte 
die Curie jede fich darbietende politifche Gelegenheit, um im Trüben 
zu fiſchen und ftaatliche Ereigniffe für ihren Vortheil auszubeuten. 
Sie vief aber dadurd allmälig ſolches Mißtrauen hervor, daß zulett 
jelbjt Hinter ihren der Chriftenheit zuträglihen Handlungen ſelbſt— 
füchtige Motive vermuthet wurden. 

Der Eifer, die Gewandheit, die Belefenheit, Dialeftit und hohe 
Verftandeskraft, welche Aeneas Sylvius zuerjt im Dienjte der Ba: 
feler Synode, dann des Kaiferd, und nad) feiner Apoftafie vor 
Allem im Intereſſe der Curie entwidelt, hatte die Augen der päpft- 
lihen Bartei auf ihm gelenkt, jo daß er, obgleich urfprünglich 
Jurift, dennoch bald zum Bifchof von Siena ernannt wurde. Mit 
den Verhältnifjen Deutſchlands auf das Innigſte vertraut, entwickelte 
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er als folcher, wie wir bereit3 an früherer Stelle gejehen haben, 
eine bedeutende, auch fchriftftellerifche Thätigkeit und Einwirkung in 
Hinfiht auf die deutfchen Verhältniſſe. Denn gerade auf Deutic: 
land war die Aufmerkſamkeit des römischen Hofes am meiften ge: 
richtet, weil dafelbjt die neuen Ideen, da3 Streben nad) Unabhängig: 
keit von der püpftlichen Herrichaft, am meiften um ſich gegriffen 
hatten. Ueberhaupt mag es und ein Zeichen fein von der hoben 
Meinung, welche die Curie von der Gediegenheit und Wichtigkeit 
der deutſchen Nation hatte, daß. fie auf dieje ftet3 ein größeres 
Augenmerk Hatte, auf ihren Einfluß über diejelbe größeres Gewicht . 
legte, als bei irgend einem anderen Volke. Unter ſolchen Umſtän— 
den war es natürlich, daß in diefer wichtigen Zeit bei der Erledi— 
gung de3 päpftlichen Stuhles die Wahl der Cardinäle auf denjenigen 
Mann fiel, welcher mit den deutichen Angelegenheiten am beften 
vertraut war — auf Aeneas Sylvius Piccolomini. Sie hatten 
fih in ihrer Wahl in der That nicht getäufcht. Papſt Pius II., 
unter welchem Namen der frühere Geheimfcreiber der Baſeler Sy: 
node den heiligen Stuhl betrat, mar, wie alle Apoftaten, ein uner: 
bittlicher Feind der Richtung, welcher er in feiner Jugend angehört 
hatte, und mußte diefelbe mit um jo ſchlaueren Mitteln anzugreifen, 
als er eben in der erften Zeit feiner öffentlichen Laufbahn das 
innerfte Getriebe der reformatoriichen Partei, die Mängel der Reichs: 
verfaffung, die Schwäche des Raiferd, Furz, alle Berhältniffe, genau 
fennen gelernt hatte, deren Kenntnig allein die wirffame Anwen: . 
dung des römifchen Grundſatzes „Theile und herrſche“ möglich, 
machte. Wie fchlau Aeneas noch ala Biſchof von Siena die Schwäche 
de3 Kaiſers zu Gunſten der päpftlihen Macht zu nutzen verftand, 
geht ſchon aus dem Umjtande hervor, daß er, felbjt nachdem er 
von dem Papfte zum Bifchofe erhoben war, noch als Rath im 
Dienſte Friedrich’3 III. blieb, und als folder auch die Kaiferfrönung 
zu Rom betrieb. Sehr bezeichnend ift das Geſtändniß, meldyes 
Henead in feinen eigenen Schriften bei der Stelle macht, wo er 
den Papſt angeblidy zur Krönung des Kaiferd zu überreden fucht. 
Er habe nämlich dem Papſte gefchrieben: „Wenn Friedrich III. 
gewollt hätte, jo würde die Kirche jehr fchlecht gefahren fein: mit 
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der Herrlichkeit de3 ganzen Clerus wäre e8 zu Ende geweſen, und 
du befändeft dich Heute nicht in der Lage, im welcher wir uns 
freuen dich zu fehen. Aber Friedrich hat fich der Kirche erbarmt, 
er hat dem Schisma die Wurzeln ausgeriffen und dafür geforgt, 
daß dir alle Deutichen gehorchen.” *) 

Dieſes merkwürdige Geftändnig läßt einen tiefen Bli in die 
Entwidelung der Reformation fowohl, als des deutichen Staats— 
weſens werfen. Der nachmalige Papit Pius II. geiteht geradezu 
ein, daß Kaifer Friedrich II. die Deutfhen an den päpftlichen 
Stuhl verrathen habe. Damit wurden jene feinem Haufe immer 
mehr entfremdet, und der nationale Bruch mit dem Papſtthum an: 
gebahnt. Es zeigt fich ſchon Hieraus Kar, daß die Reformation, wenn 
auch zum großen Theil unbewußt, mehr den Charakter einer nativ: 
nalen Erhebung gegen fremdes Joch, als den einer religiöfen Wider: 
geburt an fich trug. 

Kaifer Friedrich felbft Hatte von feinem Judasdienſt keinen 
Bortheil. Er verlor nicht blos in Deutichland alles Anfehen, fo 
daß die Fürften, wie wir oben gefehen haben, ihn mit der größten 
Geringihätung behandelten und mit Anreden beehrten, welche fonft 
fein untergebener Vaſall von feinem Lehensherrn ſich gefallen ließ; 
fondern er büßte auch im jeinen öſterreichiſchen Erblanden alle 
Macht ein, jo daß er, ald 1453 die Nachricht der Einnahme Kon: 
Itantinopel3 durch die Türken eintraf, feinen anderen Rath dagegen 
wußte, als in fein Kämmerlein zu gehen und zu meinen. — Zwar 
ſchrieb er 1454 einen Reichstag aus, und fuchte denfelben zu einem 
Zuge gegen die Türken zu bewegen, allein er fand bei. den Fürſten 
kein Gehör, — jo hart war die Strafe für die Schwächung der 
faiferlihen Gewalt, und für den Verrath der Nation an die 
Hierardyie. 


*) Aeneas Sylvius, Historia rerum Friderici III. „Si voluisset 
tamen (Friderieus III.) pessum ibat Ecclesia: cleri majestas omnis ex- 
tinquebatur, nec tu hodie in hoc statu esses, in quo te videntes laeta- 
mur. Sed misertus est Ecclesiae Fridericus, scismatis radices evulsit, 
tibi ut parerent Germani omnes curavit.” 
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Statt die Grenzen des Meiched gegen Südoften zu fichern, 
dachten die Fürften nur am Vergrößerung ihrer: Macht, juchten 
eine Neichzftadt nad) der anderen in landesherrlichen Beſitz zu 
bringen, und fielen fi im ihrer umerfättlichen Habgier zulett ein: 
ander felber an, jo daß das Reich den Anblick troftlofer Zerriffen: 
beit darbot. Erſt als fechs Jahre nad) dem Falle Konftantinopels 
Aeneas Syloius (1459) den päpftlichen Thron betrat, ſchrieb dieſer 
eine Berfammlung nah Mantun aus, zu welcher alle Fürften und 
Könige eingeladen und zu einem allgemeinen Kreuzzuge gegen die 
Türken aufgefordert wurden. Da der päpftliche Stuhl diefe Ange: 
legenheit indeffen bis dahin nicht ernjtlicy betrieben, oder vielmehr 
gar auf fich Hatte beruhen gelaffen, Pius II. erft nad) Verlauf von 
ſechs Jahren die Angelegenheit aufgrifi, jo Tag der Verdacht nahe, 
daß es dem Dberhaupte der römischen Kirche weniger um die Türken 
zu thun war, welche ja vielmehr deffen vorzüglichiten Nebenbuhler, 
den  griechifchen Patriarchen, von der Höhe feiner Macht geftürzt, 
alfo feinen geringen Gefallen ihm erwiejen hatten, — ald um 
einen geichieften Vorwand zur Ermeiterung der päpftlichen Macht. 
Gregor von Heimburg, der als Bevollmächtigter der Reichsſtadt 
Nürnberg und der Herzöge von Bayern und Dejterreih in Mantua 
erichienen war, welcher die Schlaubeit des neuen Papſtes am beiten 
kannte, und dejlen Motive am ficherften zu würdigen wußte, fagte 
gerade heraus, daß er in der Aufforderung zum Türkenkriege nur 
einen Vorwand ſähe, um im Deutfchland Geld zu erpreffen; und 
erflärte ſich deßhalb offen gegen den Vorſchlag, troßden daß feine 
Mandanten gerade die zunächſt Betheiligten waren. Gregor's Mei- 
nung drang zwar nicht durch, und der Türfenzug wurde zugefügt, 
allein e3 blieb bei dem bloßen Verfprechen. Von jet an betrachtete 
Pius II. feinen früheren Freund Heimburg mit dem  tödtlichiten 
Haffe. Pius I. mußte recht gut wiffen, wer fein gefährlichſter 
Gegner in Deutſchland war, und die Leidenfchaftlichkeit und Hart: 
nädigfeit, mit welcher er Heimburg verfolgte, beweifen am deutlich 
jten, wie hoch er die Begabung und die Bedeutung dieſes Mannes 
anfchlug. Heimburg war nämlich in der That die Seele der ganzen 
DOppofition wider die Oberherrfchaft des Papſtes im Deutjchland, 
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und wo ein Fürft mit Pebterem in Zwieſpalt gerieth, da war er 
es, welcher ihn geiftig vertrat, und die geharnifchten Streitjchriften 
verfahte. Pius ergriff daher die erfte Gelegenheit, um feinen frü— 
beren Freund unſchädlich zu machen: er ſprach, unter dem erften 
ſchicklichen Vorwande, den Bannflud über ihn aus. Gregor von 
Heimburg Tieß fi den Bannſtrahl wenig anfechten, denn bereits 
pralfte derſelbe an der erftarkten öffentlichen Meinung Deutſchlands 
wirkungslos ab. Heimburg ging in ſeinen Plänen ſo weit, daß er, 
früher ein eifriger Vertheidiger Friedrich's III., zuletzt zu der Weber: 
zeugung gelangt, daß derſelbe unfähig ſei, ſein hohes Amt zu ver— 
walten, den König von Böhmen, Podiebrad, welcher der huſſitiſchen 
Lehre geneigt war, in dem Plane unterſtützte, ſelbſt Kaiſer zu wer— 
den. Podiebrad war auch mit dem Papſte in Streit gerathen, 
weil er ſich weigerte, die Ueberbleibſel der Huſſitenlehre mit der 
Wurzel auszurotten. Er ward, ſammt ſeinem Vertheidiger Heim— 
burg, wiederholt in den Bann gethan. Bei den alljährlichen ſchauer— 
lih feierlichen Bannflüchen, welde am grünen Donnerftage vom 
Stuhle Petri über alle Keber herabgedonnert werden, murde jedes: 
mal Gregor von Heimburg mit Namen befonders verfluht, und 
aud; die Denunciationsformeln der Keber, melde an jedem Sonn: 
tage in den Kirchſpielen verlefen wurden, führten Gregor von 
Heimburg jtet3 namentlih auf. Gegen Podiebrad, welcher an eine 
allgemeine Kirchenverſammlung appellirt hatte, jtiftete der Papſt, 
der von letzterer nichts wiſſen wollte, die böhmifchen Großen und 
den König von Ungarn, Matthias Corvinus, auf. E3 entitanden 
Wirren, welche größere Pläne vereitelten, und während denen Podie: 
brad jtarb. 

Während bei dem höherftrebenden Theile der deutfchen Nation 
mehr und mehr die Meberzeugung zur Geltung Fam, daß der poli: 
tifchen und finanziellen Ausbeutung des Reiches durdy den päpft- 
lichen Stuhl nur mittelft einer durchgreifenden Umgeftaltung ein 
Ende gemacht werden fünne, ſchlich fi das römische Weſen auf 
einer anderen Seite wieder ein — durdy die Einführung des römiſchen 
Rechtes, weldye in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts 
vor ſich ging. Wir haben bereit3 erwähnt, daß die meiften deutfchen 
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Univerfitäten im fünfzehnten Jahrhundert gegründet wurden. Auf 
diefen Hohen Schulen wurde, in Nachahmung der Lehrmethode 
zu Padua und Bologna, vorzugsweife römifches Recht gelehrt und 
den jungen Rechtöbefliffenen nach vollendeten Studien die Doctor: 
würde ertheilt. Nun waren ſchon Yange vor diefer Periode Die 
Doktoren ritterbürtig. Von jebt an wurde daher dieſes Mittel, um 
gleichberechtigt mit dem Adel zu werden, immer mehr benützt. Die 
- Doctoren des Rechts wurden allmälig in den Rath der Fürften, 
fowie bei den Meichögerichten aufgenommen. Anfangs nur der 
Belehrung wegen gehört, erwarben fie bald wirkliches Stimmredt. 
Allmälig niftete fich das römiſche Recht neben dem deutfchen Gemohn: 
heitsrecht ein, beitand gleichberechtigt neben ihm fort und überwucherte 
63 fogar in vielen Fällen. Der Nechtögang verlor jetzt mehr und 
mehr die germanifche Einfachheit, das öffentliche und mündliche 
Berfahren wurde von dem jchleppenden römischen Geſchäftsgang und 
der Bieljchreiberei verdrängt, und wenn das Recht aud in vielen 
Fällen an Klarheit und Bielfeitigfeit gewann, fo wurde doch an 
die Stelle eines unabhängigen, aus freien Männern, vorzugsweile 
freien Grundherren bejtehenden, Richterftandes, ein befoldeter, viel- 
Ichreibender Ricyteritand gefett, welcher in die Dienftbarkfeit der Fürſten 
gerieth. Unter diefen ftarren, vom römiſchen Staatsbegriff durd;: 
drungenen Formen follte der germanifche Unabhängigfeitsjinn tiefen 
Schaden leiden, und der letzte Reſt urgermanifcher Freiheit, welche 
das Landesherrenthum übrig gelaffen, in derfelben Periode völlig 
begraben werden, wo das deutſche Volk fich mitteljt der Reformation 
von innen heraus feine Wiederauferftehung vorbereitete. 

Noch vor diefer, der allgemeinen Bildung vielleicht fürderlichen, 
der Entwidelung ded deutichen Volksthums aber nachtheiligen Um: 
wandlung der bürgerlichen Rechtspflege war auch die Criminal: 
rechtäpflege vollftindig vomanifirt worden. Diefer Prozeß war 
nur ſehr allmälig vor fi gegangen, auch läßt fi der Zeitpunkt 
geihichtlich nicht mit Beſtimmtheit feftitellen, von welchem an in 
diefer Hinficht die römische Anfhauung die germanifche mit ihrer 
merkwürdigen Achtung der Unverleglichkeit der Perfon verdrängte; 
mit Beftimmtheit it aber anzunehmen, daß diejenige Criminalrechts— 
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pflege der Mittelalters, von deren Grauſamkeit uns fo haarjträubende 
Schilderungen gemacht werden — und welche die „Carolina“ codificirt 
bat — daß die Todesftrafe mit ihren raffinirten Hinrichtungsarten des 
Räderns, Viertheilens, Verbrennen u. ſ. w., daß die Tortur mit 
ihren jchauderhaften Folterwerkzeugen römischen Urſprungs find und aus 
Italien, wo fie ald trauriges Veberbleibjel aus der entarteten Zeit 
de3 römischen Imperatorenthums übrig geblieben waren, nach Deutich- 
land eingeführt wurden. In der That lagen folche Graufamkeiten - 
jo wenig im germaniſchen Charakter, daß es nur Wunder nehmen 
muß, wie fie in den germanifchen Ländern Plab greifen Fonnten ; 
denn die urgermanifche Criminal Nechtöpflege mit dem MWehrgeld 
und der faſt ängſtlich aufrecht erhaltenen Unverleglichteit der Perſon 
war bimmelweit verjchieden von dent römiichen jtarren Staats: und 
Rechtsbegriffe und feiner gänzlichen Mißachtung der Heiligkeit des 
Menſchen. So hatte denn Deutfchland dem römischen Einfluß die 
Tortur, die Bureaufratie, wie fpäter die Cenſur und die Mißachtung 
dev Meinungsfreiheit zu verdanken. Es wäre unbegreiflich, wie «8 
möglich war, den germanijchen Unabhängigkeitsfinn in foldhe Feſſeln 
zu ſchlagen, wenn wir uns zugleich nicht an die vielen Wohlthaten 
erinnerten, welche urſprünglich durch die Einführung des Chrijten: 
thums von Nom aus Deutfchland zu Theil geworden waren. As 
die Kirche noch in ihrer reinen Milde daftand, hatte fie die Germanen 
coilifirt und einem edleren Culturleben zugänglich gemacht. Durch 
diefe veredelnde, Jahrhunderte hindurch andauernde, Wirkfamfeit hatte 
die Kirche natürlichermeife einen Geift und Gemüth beherrichenden 
Einfluß erlangt. Und als die Hierarchie im Laufe der Jahrhunderte 
durch die Uebertreibung ihrer Herrſchſucht endlich ausartete, wie alle 
menschliche Einrichtungen, an welche nicht die beffernde Hand gelegt 
wird, weldye nicht nach dem Bedürfniß der Zeit und des Wachs— 
thums der Völfer veredelt und vervollfommnet werden — denn die 
Kinderichuhe und das Gängelband paffen nicht für den erwachienen 
Mann — da war e3 nicht zu veriwundern, daß auch jene cultur: 
feindlichen, nur von der Herriche und Habfucht erfonnenen, Inſtitu— 
tionen in Deutſchland Eingang finden konnten. Waren fie ja von 
dem einftigen Wohlthäter gebracht! Allein es war auf der anderen 
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Seite wieder ebenfo natürlih, daß das Volf im Laufe der Zeit 
den fremden Druck unerträglich fand, und daß endlich das deutſche 
Volksthum ſich ermannte und das antinationale Joch wieder ab: 
ichüttelte. So entitand die Reformation. Allein, ebenfo wie ein halbes 
Jahrtauſend erforderlih war, um feine fremden Inſtitutionen aufzu: 
drängen, ebenfowenig Fonnte die Reformation im Yaufe einer Gene: 
ration oder fogar eines Jahrhunderts alle‘ fremden Elemente aus: 
ftoßen. Da überdieß um diefe Zeit der romanijche Einfluß durd) 
die Ungunſt der Ereigniffe in anderer Gejtalt von Frankreich her 
fich geltend machte, fo follte der Kampf des deutichen Volksthums 
gegen das romanifche Element bis auf den heutigen Tag fidy fort: 
fegen, und noch unferer Generation die Pflicht der Vollendung 
unjerer nationalen Wiedergeburt auferlegen. 

Im Angefichte diefer großartigen und tiefgehenden Entwidelung 
des deutjchen Volksthums haben die vereinzelten Beitrebungen für 
die Verbeſſerung des Reichsregiments, wie wir ſchon an anderer 
Stelle bemerkt haben, nur jehr untergeordnete Bedeutung. Es ift 
zwar von mancher Seite den Bemühungen zur Stärkung oder Re: 
generation der Reichsgewalt, zur Zeit Maximilian's I., der noch bei 
Lebzeiten feines Vaters Friedrich's III. (1846) zu deffen Nachfolger 
im Neiche gewählt worden war, großes Gewicht beigelegt werden; 
allein jehr mit Unrecht, denn was durch eine halbtaufendjährige 
Entwidelung gefchaffen war — die Landeshoheit — konnte nicht in ein 
Paar Jahren, auch. nicht in einem Menſchenalter wieder wegdekretirt 
werden: der Kaiſer blieb, jelbft unter der Eräftigiten und begabtejten 
Perfönlichkeit, nur ein Strohmann. Alles, was zu Gunften des 
Reiches geſchah, wurde jelbjt unter der hervorragenden Berfönlichkeit 
Marimilian’s I. durch die Fürften unternommen und ausgeführt, der 
Kaiſer war nur der Vorfigende des Fürftenfollegs, er regte höchſtens 
eine Mapregel an. Auf demfelben Reichstage zu Frankfurt, auf 
welchem Friedrich III. die Wahl feines Sohnes durchgejeßt, publicirte 
derjelbe auch einen von den Fürſten und Reichsſtänden entworfenen 
allgemeinen Landfrieden auf zehn Jahre. Die Verwirrung und Un: 
ordnung des Neiched war damals jo groß, daß Friedrich fich ſelbſt 
die Durchführung dieſes Landfriedens nicht zutraute, und aus freien 
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Stüden die Gründung eines Bundes anregte, welcher die Hand: 
babung des Landfriedens übernehmen follte, was aber geradezu 
eine Ohnmachtserklärung des Kaiferd war. Diefe Vereinigung 
fhwäbifcher Reichsſtände, — denn in Schwaben war die Herftellung 
des Landfriedend am meijten nöthig, — wegen feiner Zuſammen— 
feßung „der Shwäbifhe Bund“ genannt, — beftand aus dem 
Grafen von Würtemberg, mehreren NRitterbündniffen und den Städten. 
Er wurde jo mächtig, daß er 10,000 Mann in das Feld ftellen 
fonnte, und daß ihm die Aufrechterhaltung des Landfriedens aud) 
vollfommen gelang. Bezeichnend für die Stellung des Kaiferd war 
es indefien, daß er alle Mittel aufbot, um Fürften und Stände zum 
Beitritt zum ſchwäbiſchen Bund zu bemegen, obgleich diefer jeinen 
eigenen Bundesrath und fein eigened Bundesgericht hatte und 
wenigftend in dem betreffenden Landestheil die Faiferlihe Gewalt 
vollſtändig neutralifirte. 

Man hatte auf Marimilian I. große Hoffnungen gefett, ſowohl 
wegen jeiner hervorragenden perfönlihen Gaben, als auch megen 
de3 Umftandes, daß er noch zu Lebzeiten feines Vaters in alle 
Stantsgefhäfte eingeweiht worden war, und in den lebten Jahren 
von defjen Regierung diefelben fogar felbitftändig geführt hatte. Allein 
er wurde ebenfobald durdy feine Heirat mit der Tochter Karl's 
des Kühnen und die daran fich knüpfende Erwerbung von Bur: 
gund in auswärtige Händel vermwidelt, und brachte den größeren 
Theil feines Lebens in Kriegen mit den Franzofen, Italienern und 
Schweizern zu, deren Rebteren formelle Trennung vom Reid 
er noch überdies fanctioniren mußte. Die Motive feiner Staats: 
bandlungen bezogen ſich gänzlich auf feine auswärtigen Händel und 
die Antereffen feiner Hausmacht, und alle wirklich für das Wohl 
des Reiches beſtimmten Maßregeln, welche er zugeſtand oder befür— 
wortete, waren in der Regel nur der Köder oder der Gegendienſt, 
durch welchen er die Hülfe der Reichsſtände für ſeine auswärtigen 
Kriege zu erlangen ſuchte. Die hervorragenden Geiſter ſeiner Zeit 
fingen zwar an, von dem Gedanken einer Nothwendigkeit der Reichs— 
reform erfüllt zu werden, und einer derſelben, der Kurfürſt Berthold 
von Mainz, ſtand Anfangs bei ihm in großem Einfluß, allein allen 
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Mafregeln zu einer Berbefferung des Reichsregiments hatten aus 
dem oben angegebenen Grunde nicht den Charakter eines, aus einem 
durchdachten Plan entiprungenen, Beicyluffes, jondern den nur loſe 
zuſammenhängender Eoncejfionen an das Bedürfniß der Zeit. Da— 
durd erhalten aber diefe Maßregeln fowohl, wie die von anderer 
Seite und aus dem Volke hervorgegangenen Neformbeitrebungen, 
gegenüber der großen Kirchlichen Bewegung nur untergeordnete Be: 
deutung; — fie find nur als ein Zeichen des in einzelnen Köpfen 
erwachenden Nationalgeiftes, als die aufdämmernde Einficht über die 
nationalen Bedürfniffe zu betrachten. Unter jene Maßregeln rechnen 
wir die Errichtung des Reichsregiments und des Reichskam— 
mergerichts, unter dieſen Neformbeitrebungen die Vorſchläge des 
Kurfürften Berthold und des Biſchofs Nikolaus von Cuſa zur Reor: 
gantjation der Neichsverfaffung, und die Errichtung jenes Bauern: 
bundes, welcher (1493) unter dem Namen Bundſchuh im Elfaß 
in's Leben trat. 

Gerade die Einjeßung des Reichsregiments, weldyes die Central: 
gewalt ftärfen follte, trug dazu bei, die Gentralgewalt in ihrer ganz 
zen Ohnmacht zu zeigen. Dasfelbe follte ein Reichsrath fein, der 
in einer Stadt feinen jtündigen Sitz hätte, um dem MWebelftand des 
Herumziehend auf den Reichstagen in. verfchiedenen Städten vorzu- 
beugen. Diefer Rath wurde in der Art zufammengefeßt, daß jeder 
der ſechs Kurfürften einen Vertreter, einen Bevollmächtigten darin 
haben follte, und daß die übrigen Reichsſtände in Franken, Bayern, 
Schwaben, Weftfalen, Niederſachſen und am Oberrhein, in eben 
jo viele Kreife getheilt, ebenfalls ſechs Abgeordnete fchiden, wäh— 
rend die habsburgiſchen Erblande, die Niederlande und Defterreich 
je einen, die Prälaten vier, die Grafen vier und die Neichäftädte 
abwechſelnd zwei Abgeordnete im Rathe fißen haben follten. Die 
Ritterfchaft jollte von ſechs Doctoren der Rechte, als bejonderer 
Stand, vertreten fein, und der Vorfigende von dem Kaifer ernannt 
werden. Das Neichöregiment trat 1500 zu Nürnberg zufammen. 
Bald zeigte fich, daß daſſelbe die Verwirrung noch vergrößerte, indem 
e8 mit dem Kaifer fogar in Dualismus trat, felbititändige Verhand⸗ 
lungen mit dem Könige von Frankreich anfnüpfte, während der Kai: 


270 E. d. St. i. D. Zeitalter der Reformation. 


fer mit ihm im Kriege Tag und ſich fogar die letzten Prärogative 
des Kaiſers anzumaßen ſuchte. Schon nad) zwei Nahren löfte fich 
das Neichregiment wieder auf, und der Kaifer gerieth in beftigen 
Ziwiefpalt mit den Kurfürften, gegen deren Auftreten er ſich beichwerte, 
indem er ſich vielleicht der TIhatfache nicht Elar genug bewußt war, 
daß diefelben ſich ſchon längſt im Beſitze der Reichsgewalt befanden. 
Aber jelbft wenn Marimilian volle Einficht in die Entwidelung 
des deutichen Verfaſſungsweſens gehabt hätte, was man von jeiner 
Zeit nody nicht verlangen fann, oder wenn er aud) nur der Mängel 
der Neichöverfaffung vollfommen bewußt geweſen, jo war er doch 
nicht der Mann, welcher die Mittel erkannte, die allein eine Reform 
der Reichsverfaſſung durchzufegen geeignet waren. Marimiltan war 
der letzte Kaiſer, der fi in Nom krönen ließ, er wird der Tebte 
Nitter genannt wegen jeiner perjönlichen Betheiligung an jenem oben 
erwähnten Turnier, — dieſe beiden Thatfachen kennzeichnen voll— 
fommen feinen Charakter. Marimilian war der Nepräfentant des 
mittelalterlichen Herrenthums, ev Eonnte fidy feiner ganzen Sinnes— 
art nach mit dem bürgerlichen Elemente nicht befreunden, und da 
er von diefem allein die Mittel zu einer Neorganifation der Reichs⸗ 
verfanmlung oder mwenigitens zur Stärkung der Reichsgewalt erlan- 
gen konnte, jo war eine Menderung in der Richtung, welche die 
Entwidelung des deutichen Verfaſſungsweſens feit fünfhundert Jahren 
genommen hatte, nicht mehr möglich. Auch die Errichtung des Reichs— 
fammergericht3 erwies ſich als Feine lebensfähige Neform, denn deffen 
praftiiche Wirkjumfeit war ſchon am Anfange faft Null. Eine Aen— 
derung in diefer Richtung der Reichspolitik trat nah Marimilian 
nur infofern ein, als von Seiten der Kaiſer auch nicht einmal mehr 
ein Verſuch gemacht wurde, das Scheinkönigthum umzugeftalten, und 
daß deren Aufmerkfamfeit ausfchlieklih der Stärkung ihrer Haus: 
macht gewidmet war. Der wirkliche König Deutſchlands war ein 
vielföpfiger — die Fürften. 

Kurz nah dem Tode Kaiſer Marimilian’3 I. begann auch der 
Berfall der Hanfa, in welcher allein noch das ſtädtiſche Element als 
unabhängige Macht vertreten war. Schon zu Anfang des jechzehnten 
Sahrhundert3 fing der Geilt der Einigkeit an, aus dem Bunde zu 
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weichen und immer Klarer fich herauszuſtellen, daß Fein höheres Inte— 
reife, als Hab- und Herrſchſucht, die nörddeutfchen Städte belebte. 
Schon 1517 entitanden unter Einzelnen Streitigkeiten über Handels: 
und Schifffahrt3-Äntereffen, und im Jahre 1518 trennten ſich zwölf 
öftliche Städte, darunter Berlin und Frankfurt an der Oder, aus 
folhen egoiſtiſchen Gründen von dem Hanfabunde Nicht Tange 
darauf follte die Hanfa aber von einem Schlage betrofien werden, 
von dem fie fich nicht wieder erholte, den fie aber theils verſchul— 
dete, theils ſelbſt herbeiführte. Um das Jahr 1533 war ein küh— 
ner, bochitrebender Mann, Jürgen Wullenweber, als Bürgermeiiter 
von Lübeck, jowohl durch die Stellung dieſer Stadt, ald Haupt der 
Hanja, wie durch feine eigene Begabung zu unbeſchränktem Anjehen 
gelangt. Derjelbe jol mit feinem Freunde Markus Meyer, dem 
Befehlshaber der hanfeatifchen Flotte, den weitgehenden Plan gefaßt 
gehabt haben, in Verbindung mit einer Volkspartei in Kopenhagen, 
Dänemark mit dem Hanfabund zu vereinigen, und jo gewifjermaßen 
ein nordiſches Neih zu gründen. Die Erledigung des däniſchen 
Thrones gab die erwünſchte Beranlaffung, und es gelang den Ver: 
bündeten, ſowohl Seeland und Kopenhagen zu erobern, als aud) 
einen großen Aufjtand der Bauern gegen den Adel dort zu erregen. 
Nun verbündete fih aber der jütländifche Adel mit den Herzögen 
Ehriftian von Holjtein und Albredyt von Medienburg, denen zuleßt 
aud) ned) Herzog Abreht von Preußen und König Guſtav Wafa 
von Schweden ſich anſchloſſen. Die Heere der beiden Parteien, 
beiderjeit3 aus Deutſchen und Dünen beftehend, lieferten 1535 auf 
der Infel Fühnen eine Schlacht, in welcher das Heer der Hanja 
geichlagen wurde. Da zu gleicher Zeit auch die Flotte der Letzteren 
in Nachtheil gekommen war, und die Mehrzahl der Hanjeftädte von 
der Fortießung des Krieges fid) Feinen Bortheil verſprach, fo 
wurde noch in demfelben Jahre der Friede gefchloffen. Wullenweber 
mußte fein Amt niederlegen, die Patricier erlangten zu Lübeck wie— 
der die Oberhand. über die Demokraten, und Wullenweber ſelbſt 
mußte als Opfer fallen. Das Uebergeivicht der Hanſa über die 
nordiſchen Reiche war von nun an dahin. Der Einfluß der benach— 
barten deutſchen Landesherren und die Uneinigkeit der Städte mach— 
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ten den Riß in dem Bunde immer weiter, und das Lebergemwicht zur 
See ging, gegen Ende des Jahrhunderts, an die Niederländer über. 
Nationale Bedeutung hatte die Hanſa nicht, und fo ging fie zu der— 
jelben Zeit unter, wo durd die Neformation das deutſche Volks— 
thum zum evften Male neugeftaltet in die Geſchichte trat. . 

Unter der Regierung Marimilian’3 I. hatten die Ueberzeugung 
von der Nothiwendigfeit einer Reform der Kivche, der Unmillen über 
die Anmaßungen der Curie, durch Männer wie Gregor von Heim 
burg zum Ausdrude gebraht und genährt, allmälig immer tiefer 
Wurzel gefaßt. Da trotz des dringenden Bedürfniffes der Reform 
die römische Curie jeden Gedanken daran hartnädig abwies, und aud) 
die Träger der weltlichen Gewalt feine ernjtliche Anftalt mehr mad: 
ten, dem Unfuge der Hierarchie Einhalt zu thun, fo griff die Unzu— 
friedenheit immer mehr um fi. Statt auf die Stimmung der Zeit 
Acht zu haben, Fullte ſich die Hierarchie, durch ihre legten äußeren 
Erfolge übermüthig gemacht, immer mehr in den Gedanken ihrer 
Unerſchütterlichkeit ein, die Sittenlofigkeit unter der Geiftlichfeit griff 
immer mehr um fid) und fteigerte ſich bei einzelnen Trägern der 
geiftlichen Gewalt fogar bis zur chnifchen Verachtung der Gebote 
der Moral. Diefem Verderbnig wurde bejonder3 Vorſchub geleiftet 
durch das fortwährende Geldbedürfnig der Päpite. Dieſes war noch 
bei Lebzeiten Maximilian's unter Leo X. wegen des Baues der St. 
Peterskirche beionders dringend geworden. Da die gewöhnlichen Mit: 
tel nicht mehr ausreichten, fo begann der Papſt jeine Macht „Zu 
Binden und zu Löſen,“ die Vergebung der Sünden um Geld zu 
verkaufen; da Deutſchland damals das reichite Land war, jo Tiek 
er mit dem Ablaß geradezu Handel treiben; und fo jehr waren 
die deutjchen Bifchöfe geſunken, daß fie zu einem ſolchen Handel 
ihre Autorität herliehen. Am frechiten trieb es im diefer Hinficht 
ein Dominitanermönd, Namens Johann Tebel, welcher nicht blog 
den Ablaß für vergangene Sünden verkaufte, jondern fogar die Ber: 
gebung zukünftiger Verbrechen für Geld ertheilte. Die Durchfüh— 
rung eines jolchen Unfugs war felbit ein Verbrechen, und hätte zuleßt 
alle Grundlagen der Gejellichaft untergraben müſſen. Das Gewiſſen 
der Nation empörte fi daher gegen diejen Frevel, und es fand jei: 


Martin Luther, Repräfentant des deutſchen Volfsthums. 273 


nen Ausdrucd bald durch einen gottbegabten Mann, der, aus der 
Kirche felbit hervorgehend, der Neformator derjelben wurde. 

Nicht aus den Häufern und Paläſten eined der Reichsſtände, 
jondern aus dem Schooße des arbeitenden Volkes ging diefer Mann 
hervor. Martin Luther, Sohn eines Bergmanns, war, dem geijt- 
lichen Stande gewidmet, in feinem zweiundzwanzigiten Jahre (1505) 
in das Auguftinerffofter zu Erfurt getreten. Dort hatte er fein 
Gemüth und feinen Geift durch Studien, Nachdenken und den Nath 
ehrwürdiger Väter geläutert und veredelt. In hohem Grade von 
der ganzen Richtung feiner Zeit erfüllt und die Nothwendigkeit einer 
Läuterung der Kirche erfennend, hatte er fi) dem Studium der 
älteſten chriftlichen Quellen zugewendet, und namentlih aus der Bibel 
jelbft und aus den Schriften des heiligen Auguftin die Ueberzeu: 
gung gefchöpft, daß die Hierarchie weit von der reinen chrijtlichen 
Lehre fich entfernt hatte, und daß eine Beſſerung nur duxch Rück— 
fehr zu derfelben möglich jei. Im Jahre 1508 in das Auguftiner: 
Elofter zu Wittenberg verjeßt, wo der Kurfürft von Sachſen, Fried: 
rich der Weiſe, einige Jahre vorher eine Univerfität errichtet hatte, 
trat Luther, von einem inneren heiligen Trieb erfüllt, an vieler 
Univerfität ala Lehrer auf, und zwar 1509 als Baccalaureus und 
1512 als Doctor der Theologie. Mit gründlichen Wiffen, das er 
täglich bereicherte, mit Geiſt, Scharffinn und Beredſamkeit begabt, 
und mit jenem untiderftehlihen Drang für die Geltendmachung 
höherer Ideen zum Wohle der Menichheit, defien nur auserwählte 
Menſchen theilhaftig werden, lehrte Luther eine Reihe von Jahren 
einer augerwählten Schaar gebildeter, ftrebender junger Männer die 
reinen Lehren de3 Chriſtenthums, wie fie unverfälicht von den 
Herrſchgelüſten der Hierarchie aus den Quellen hervorgehen, und 309 
dadurch eine Schaar von Jüngern heran, welche feine Lehre bald in 
ganz Deutfchland verbreiteten. Volle zehn Jahre dauerte diefe Wirk: 
famfeit, bis Luther mit der öffentlihen Gewalt in Widerfprudy ge 
rieth; Dies erklärt e8, warum derfelbe ſchon jo tief Wurzel gefaßt 
hatte, ala endlich der offene Bruch eintrat und Luther geradezu die 
Revolution gegen die päpftliche Gewalt predigte. — 


Ein Umftand war der rafchen Verbreitung der Lehren Luther's außer: 
18 
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ordentlich günftig, wir meinen den damaligen gewerblichen Zuſtand der 
Buchdruderei und des Buchhandels. Die erjtere bejtand nun ſchon feit 
80 Jahren; fie hatte jeitdem eine ungeheuere Ausdehnung gewonnen, 
und alle Manuferipte claflifchen oder firchlichen Inhalts, welche irgend 
auf Abſatz rechnen Fonnten, in Tauſenden von Eremplaren verviel- 
fältigt. Baſel und Frankfurt haben einen großen Theil ihres heu— 
tigen Reichthums noch den Buchbändlerfpeculationen jener Zeit zu 
verdanfen. Der raſche Verdienft, welcher in diefem Geſchäfte gemacht 
wurde, brachte bald eine bedeutende Goncurrenz bervor, und jo fam 
es, dak, nachdem eine Zeitlang die Manufcripte dev berühmten 
älteren Schriititeller gedrudt waren — ein Vorrath, der anfänglich 
unerſchöpflich ſchien — allmälig ein Mangel an Berlagsmaterial ein: 
trat. Da nun das Leſebedürfniß des Volkes fehr geftiegen war und 
zugleich aber durch die hohe geiftige Bewegung der Zeit mehr und 
mehr auf die Antereffen der Gegenwart ſich richtete, jo waren die 
Bucdruder bald froh, auch neue Maünuferipte über wichtige Fragen 
der Gegenwart zu erhalten, um ihre Werkftätten ohne Stockung in 
Thätigkeit zu erhalten, zumal ihnen die Manuferipte unentgeldlich abge: 
laffen zu werden pflegten. Die gedrudten Schriften und Bücher wurden 
fodann durd) Agenten und Eolporteure in ganz Deutfchland verkauft. 

Mar dadurd das neiftige Leben überhaupt jehr befördert wor: 
den, fo erhielt dasſelbe noch bedeutende Nahrung durch die außer: 
ordentliche Gährung, welche im Volke herrfchte, ganz befonders aber 
durdy den Umstand, daß Yutber anfing, zur größeren Verbreitung 
feiner Lehre der deutſchen Sprache ſich zu bedienen. Da num 
Luther die Seele der reformatoriichen Bewegung war, da der ganze 
geiftige Kampf jener Tage zunächit in einzelnen Streitfchriften durch— 
gefochten wurde, die zu Wittenberg erfchienenen Schriften raſch in 
den anderen Städten, namentlich in Bafel, Frankfurt, Lübeck und 
in den übrigen Hanfeftädten nachgedrudt wurden, da Luther aber 
feinen Stammesdialect, das Hochdeutſche, fchrieb; und da fpäter durd) 
feine Bibelüberfeßung dasjenige Buch, welches von nun an in feiner 
Familie fehlen follte, in demfelben Dialecte gefchrieben war, fo wurde 
dadurd das Hochdeutſche allmälig zur Schriftfpradhe aller Deutſchen 
erhoben, als welche jie im Laufe der Zeit auch in den perfünlichen 
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Umgang, zuvörderft wenigftend der Gebildeten, überging. Damit 
war das tiefliegendfte und mächtigſte Hinderniß der Nationaleinheit, 
die Fräftigite Stütze des Particnlarismus, bis in ihre Wurzel erichüt: 
tert. Don jetzt an war erjt die Entwidelungsbafis für den ächten 
Nationalgeift gegeben. In diefem Umstand liegt zugleich da8 Geheim: 
niß des Gelingen der ganzen Reformation. Bis dahin hatte man 
ſich nur der lateinischen als Schriftiprache bedient; und Männer wie 
Gregor von Heimburg hatten ihre Schriften, ihre Fühne Oppofition 
gegen die Webergriffe der römifchen Curie, nur an die Gebildeten 
der Nation, d. b. an den Adel und die Gelehrten, richten können. 
Von jebt an vermochte jeder Deutſche, vorausgefeßt daß er über: 
haupt lefen konnte, an der allgemeinen geiftigen Bewegung theil: 
zunehmen; — ja es genügte, daß nur Einer in einer Gemeinde 
lefen konnte: durch Vorleſen waren bald Alle mit den neuejten 
Schriften des Reformators bekannt. Dadurch wurde aber die Macht 
der Neformpartei und überhaupt die Kraft des Volksthums verhun: 
dertfacht, und jest läßt ſich erffären, warım diejelbe Sache von nun 
an den Sieg errang, welde nad) Unterdrüdung der Huffiten von 
der Hierarchie mit allen Mitteln unterdrücdt werden konnte. Darin 
lag eben die große Genialität des Reformators, daß er fich, noch 
vor Ausbrud des offenen Kampfes gegen die Hierarchie, auf das 
deutfhe Volksthum ftüßte, daß er gewiffermaßen der Repräſen— 
tant der Nationalität, gegenüber der Fremdherrſchaft, wurde, welche 
der römiſche Stuhl ſich über Deutſchland angemaßt hatte. 

Die Frechheit des Ablaßkrämers Tebel tried Martin Luther 
endlich zur That. Da Iener in der Nähe von Wittenberg — der 
weile Kurfürit von Sadfen hatte den Ablaßkram in feinem Yande 
verboten — fein Unweſen trieb, und viel gedankenlofes Volk zu 
demfelben binjtrömte, jo begann Luther wider den Ablaß zu predigen 
und lieg endlich am 31. Detober 1517 an den Thüren der Schloß- 
firche zu Wittenberg 95 Sätze anſchlagen, worin er den Mißbrauch 
und das Unchriftliche des Ablaßkrames wiſſenſchaftlich darlegte, Diefe 
95 Theſen fandte er auch den Biſchöfen, um fie, freilich vergeblich, 
‚zum Auftreten wider den Unfug zu veranlaffen. Gleichzeitig wur: 


den bdiejelben im Wege des Buchhandels durch ganz Deutjchland 
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verbreitet. Es erhob fich zuerit ein wifjenfchaftlicher Streit, in dem 
Tegel und der Prorector der Univerfität Angolftadt, Dr. Ed, Anti: 
theſen aufftellten. Dominikaner und Anhänger des Papismus mod) 
ten indeilen in das Uebergewicht ihrer Logik nur wenig Vertrauen 
jegen, denn fie verflagten Luther bei dem Papſte, welcher 1518 eine 
Unterfuchung wider ihn einleitete. Luther follte fih zu Nom redt: 
fertigen. Da indeffen gerade ein Reichstag zu Augsburg ftattfand, 
welchem noch Kaiſer Marimilian I. kurz vor feinem Tode präfl- 
dirte, jo wurde ihm, auf Verwendung des Kurfürften von Sadhien, 
geftattet, fich ver dem Gefandten des Papftes zu Augsburg, dem 
Cardinal Cajetan, zu rechtfertigen, refp. feine angeblichen Irrlehren 
zu widerrufen. Daß es der päpftlichen Partei weniger um geiftige 
Widerlegung der vorgeblichen Irrlehren, als um Unſchädlichmachung 
der Perſon, von welcher fie ausging, zu thun war, hatte fie ſeit 
Arnold von Brescia und Huß bewiefen. Auch diesmal wollte fie, 
wie e3 fcheint, vor allen Dingen-der Perſon Yuther’3 ſich bemädy: 
tigen, denn fie ſuchten ihn nicht allein durch ihre Agenten zu über: 
reden, nicht um das freie Geleit einzufommen, fondern ihn aud um 
jeden Preis nah Rom zu Ioden. Das freie Geleite war nämlich 
diesmal Fein leere® Wort, weil von Kaifer Martmilian ein Wort: 
bruch nicht zu erwarten war. Luther kam nad beendigtem Reichs— 
tage zu Augsburg an, mit Gmpfehlungsfchreiben des Kurfürften 
von Sachſen, welcher fich feiner Lehre warm annahm, verjehen. Die 
einflußreihen Männer, an welche er gewiefen war, riethen, nicht 
ohne das freie Geleit de3 Kaiferd und der Stadt Augsburg vor den 
päpftlihen Legaten zu erjcheinen. Luther befolgte diefen Rath; mie 
jehr er aber dadurd die Abfichten ſeines Gegners durchkreuzte, 
beweift ein Schreiben des Cardinal Eajetan an den Kurfürften von 
Sachſen, worin er gerade über die Einholung des freien Geleites 
ſich beſchwerte. In drei Verhören fuchte der Gardinal den Nefor: 
mator zu widerlegen, und zum Widerruf feiner Theſen über den 
Ablaß und den Glauben zu beftimmen. Allein Luther entlarbte die 
ſophiſtiſchen Spigfindigfeiten und Wortflaubereien des päpftlichen 
Legaten mit unmiderftehlichen Gründen, tiefer Gelehrfamteit und 
Belefenheit, und machte diefen nicht blos durch feine vernichtende 
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Dialektik verftummen, fondern machte auch auf die Anmwefenden durch 
feine Warme Weberzeugungstreue einen unauslöſchlichen Eindrud. 
Der Einfluß des Mannes, der ganz allein dem Apparate einer 
taufendjührigen Hierarchie gegenüberzutveten wagte, muß bereits 
ein ganz ungeheuerer geweſen fein, denn ganz Augsburg war in. 
Aufregung, Jeder wollte den Doctor Luther fehen, jo daß felbit der 
Kaifer darüber vergeffen wurde. Der päpftliche Legat verfuchte, in 
Ermangelung von Beweisgründen, alle möglichen anderen Mittel, 
den Angeklagten zum Widerruf zu bewegen; al3 er denfelben aber 
unerfchütterlich fand, bemühte er fih, die Verhandlungen hinausgu- 
ziehen, und ihn, unter Anbieten des freien Geleites, zur Reife nad 
Rom zu überreden. Jetzt riethen Luther's Freunde, welche von den 
geheimen Abſichten der päpftlichen Partei genau unterrichtet fein 
mochten, für feine Sicherheit bedacht zu fein und unverzüglich von 
Augsburg abzureifen. Daß Luther diefes nicht aus ängitlicher Be: 
forgniß für die Sicherheit feiner Perfon, fondern auf den Rath feiner 
Freunde that, um fi der Sache zu erhalten, und nicht in unnö— 
tbige Gefahr zu begeben, gebt auch aus einem Schreiben defielben 
an feinen Freund Melandhthon hervor, der kurz vorher als Profej- 
for der alten Sprachen nad Wittenberg berufen worden war. Yuther 
ſchrieb nämlich an diefen aus Augsburg gewiffermaßen eine Mah— 
nung für die Zukunft im Falle feines Todes, indem er unter Ande- 
rem jagte: „Beweiſe und erzeige di als ein Mann, wie du bisher 
gethan, und Lehre die liebe Jugend was recht und göttlich if. Ich 
gehe Hin, mich für euch und die Tiebe Jugend zu opfern, fo es dem 
Herrn gefällt. Ich will Tieber fterben und, ob e3 mir wohl fehr 
ſchwer wird, eure Gefellichaft entbehren, denn daß ich dag, fo durch 
mich recht gelehret ift, widerrufen ſollte.“ 

Schon der Umftand, daß Luther fich hier vorzugsweiſe als den Lehrer 
der Jugend ausgibt, an die Jugend hinſichtlich der Verbreitung 
feiner Lehren ſich Hält, beweift die tiefe Einficht des Reformators, 
denn an den Alten ift in der Regel wenig zu reformiren. In 
Augsburg hinterließ Luther eine Appellation „von dem übelunter: 
richteten an den beffer zu unterrichtenden Papſt,“ welche nach feiner 
Abreife von einem Notar, unter Zuziehung von Zeugen, an die 
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Domfirhe angefchlagen wurde. Jetzt warf die päpftliche Partei 
die Maske ab. Bardinal Caietan richtete ein drohende Schreiben 
an den Kurfürften von Sachen, worin er geradezu verlangte, daß 
Luther entweder nad) Nom abgeliefert, oder aus dem Lande gejagt 
werden ſolle. Friedrih der Weife ſchlug dieſes Anfinnen ab. Al 
nun der Papft Leo X., ftatt die Berufung in Erwägung zu ziehen, 
die von Luther angegriffene Ablaßlehre der römiſchen Gurie durch 
eine fürmliche Bulle ihrem ganzen Umfange nad) bejtätigte, da 
appellirte Luther, Ende 1519, von dent Papſte an eine allgemeine 
Kirdhenverfammlung. Jetzt mar der Handſchuh hingeworfen. 
Nachdem im Jahre 1519 ein Verſuch des Papjtes, den Streit in 
der Güte beizulegen, am der Unverbefferlichkeit feiner Anhänger ge: 
Icheitert, und aud eine Disputation zu Leipzig zum Nachtheile 
der Päpftlichen ausgefallen war, überzeugte fich Luther immer mehr, 
daß die römische Curie nicht den ernten Willen zur Abjtellung der 
Mißbräuche Hatte, und daß man das Uebel an der Wurzel angreifen 
müffe, wenn die chriftliche Welt vor moralifcher Fäulniß bewahrt 
werden follte. Schon bei Gelegenheit der Leipziger Disputation hatte 
Luther oft erklärt, daß mehrere Hauptlehren von Huf der heiligen 
Schrift gemäß geweſen, diefer alfo mit Unrecht verbrannt worden 
ſei. „Bon Buben,” rief er in einer fpäteren Schrift aus, „ließ 
ih Kaifer Sigismund zum Bruche de3 freien Geleites verführen, 
denn aud dem Keber muß man Wort und Treue halten, und 
überhaupt Tann man Reber blos durd Gründe, und nicht durdy 
Teuer überwinden,’ 

Luther Sprach ſich damit nicht nur für die Freiheit der For- 
ſchung aus, fondern er ging bald auch, durch die Störrigfeit, den 
böfen Willen und die Abneigung der päpftlichen Partei wider eine 
Befferung der Mißbräuche, faſt wider feinen Willen vorwärts ges 
- trieben, noch einen Schritt weiter. In einem im Frühjahre 1520, 
noch bevor der neue Kaiſer Karl V. in Deutfchland erfchienen mar, 
veröffentlichten „Aufruf an den Adel deuticher Nation,“ griff er die 
weſentlichen Stüßen de3 Papſtthums felbft an, indem er den Sat 
aufitellte, daß alle Ehriften durh die Taufe zu Prieftern geweiht 
wären, und daß im Nothfall ein jeder Ehrijt taufen und abfolviren 
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könne. Wenn diefer Sat ſich aus der heiligen Schrift beweiſen, 
und wenn die deutiche Nation ſich zu diefer Anficht befebren lieh, 
jo war damit anerkannt, daß nicht blos dem Papſte, jondern der 
ganzen chriftlichen Gemeinde die Auslegung der Schrift und das 
„Recht zu Binden und zu Löſen“ zuftehe, — es war damit das 
Papſtthum für Deutichland aufgehoben. Schritt vor Schritt von 
dem blendenden Lichte der auffeimenden Ölaubenswahrheit nicht min: 
der weitergedrängt, wie vor dem finftern Wahn und der Herric: 
ſucht der römischen Neactionspartei, zugleich eng an das deutſche 
Volk ſich anjchließend, zögerte Yuther auch nicht Länger, die Schlüffe 
aus feinen neuen Slaubensjäten zu ziehen, und von num an den 
Papit ſelbſt anzugreifen. Zunächſt erklärte er öffentlich, daß der 
Papft Feine Gewalt über den Kaifer habe, daß alſo die Oberherr: 
lichkeit, welche er fih in den letzten Jahrhunderten angeeignet, eine 
angemaßte ſei. Es dürfe nicht mehr jene teufliiche Hoffahrt geduldet 
werden, daß der Kaifer des Papftes Füße küſſe, oder zu des Papites 
Füßen fiße, oder ihm den Stegreif halte, und den Zaum feines 
Maulpferdes, wenn er aufjißt zu reiten. Nachdem einmal der 
Kampf entbrannt war, kannte Luther feine Nüdjicht mehr. Er 
erflärte ſich endlich fogar offen gegen die Wallfahrten, gegen das 
Cölibat, gegen die Falten, Seelenmefjen und Bettelklöſter. Damit 
war der vollftändige Brud mit dem Papſtthum ausgefprochen. 

Es Fam jebt natürlich darauf an, welche Partei in Deutfchland — 
Kaiſer, Fürften, Adel und Volk ergriffen. Ueber die MWeife, in 
weldyer die neue Lehre bei Bürgern und Bauern aufgenommen 
werden würde, war fein Zweifel mehr; denn nachdem diefelben fchon 
ein Jahrzehnt durch die vielen Slugichriften der Reformpartei bear: 
beitet worden waren, hatte jetzt die Kühnheit, mit welcher Luther 
die Herrichjucht und die Mißbräuche des römiſchen Stuhles angriff, 
und die Kraft, mit welcher er die Grundjäulen diejes taujendjährigen 
Gebäudes erjchütterte, die Wirkung eines elektriſchen Funkens. Die 
Maſſe, das Volk im großen Ganzen, die Nationen werden zu melt: 
geſchichtlichen Thaten nicht fortgeriffen durch jene Behutjamteit, 
welche überall anzuftoßen fürchtet, welche überall vermitteln, überall 
jelbjt das faule Necht fchonen will, — fie werden blos bingeriffen 
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durch große, melterfchütternde Gedanken, durch Männer, die, wenn 
fie die feite Ueberzeugung von der Wahrheit ihrer Ideen erlangt 
baben, ſich auch nicht fürchten, für die-Verwirflichung derfelben das 
Leben einzufegen, und in diefem Bewußtſein ſich nicht mehr fürdten, 
mit offenem Viſir dem Feinde entgegenzutreten. Solche Männer 
haben überdies immer mehr Ausficht auf Erfolg, als jene Leifetreter, 
welche durch entichiedenes Auftreten „den Gegner nur noch böfer 
zu machen‘ fürdten. Ein folder Mann war Luther. Darum 
wurde jein fühner Schritt von der Nation mit einem Jubel und 
mit einer Begeifterung aufgenommen, welche in der ganzen deutfchen 
Geſchichte ihres leihen nody nicht gehabt hatte, welche zum erften 
Male ein Nationalbewußtfein an den Tag treten ließen. 

Die Bewegung wurde noch durch den Umſtand begünitigt, daß der 
Act des entichiedenen Bruches mit dem Papſtthume gerade in die Zeit 
des kurzen Interregnums zwifchen dem Tode Marimilian'3 I. und 
der Ankunft Karl's V. in Deutjchland fiel. Marimilian hatte fich 
zu wenig mit inneren Angelegenheiten beichäftigt, al3 daß man 
von ihm ein Verſtändniß der Reformation hätte erwarten können, 
und von feinem Enfel, Karl V., war nocd viel weniger ein folches 
Verſtändniß zu hoffen, weil derielbe in Spanien erzogen war, und 
Deutſchland nur dem Namen nad Fannte. Luther, in feiner durch 
und durch Haren, und bei aller theoretiichen Ausbildung böchft 
praftiichen Natur, ſchien von vornherein erfannt zu haben, daß von 
dem Kaifer für Die Sache der Reformation nicht viel zu erwarten 
ſei. Auch ihm fchien e8 Klar geworden, daß der wirkliche König, 
der Träger der wirflihen Macht, von der eine thatjächliche Unter: 
jtüßung der Reformation gegen die geiftliche Fremdherrſchaft erwartet 
werden Eonnte, nur der Yandezfürft war; — und wenn Luther auch 
weit entfernt war, ein Fürſtenſchmeichler zu fein, fondern oft die 
Uebergriffe der Fürften mit den ſchärfſten Worten geißelte, fo ſchloß 
er fi aus diefem Grunde doch näher an feinen Landesherrn, den 
Kurfürften von Sachen, welcher, feinem Beinamen des „Weiſen“ Ehre 
macend, dem Reformator mit warmem Verſtändniß entgegenfam, 
und ihn gegen die Wuth und Nachgier der päpftlichen Partei mit 
väterliher Sorgfalt ſchützte. Auf diefe Weile kam es im Yaufe 
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der Zeit dahin, daß der Kaifer, welcher feinen Beruf verfennend 
am Papſte fejthielt, immer mehr von den Gtantdangelegenheiten 
iſolirt wurde, und von der Faiferlihen Macht nur den Titel behielt, 
während die Fürften dagegen der vollflommenen Souveränität immer 
mehr fich näherten. Aus diefem Grunde hätte die Haltung Luther’s 
allerdings einen der Neichseinheit nachtheiligen Entwidelungsgang 
herbeigeführt — wie dies aud von Vielen geglaubt wird — wenn 
nicht die Faiferliche Gewalt ſchon vor Luther bereits untergraben 
geweien wäre, jo daß ihr Sturz nur durch eine vollftindige Wie: 
dergeburt hätte aufgehalten werden können. Die Kräfte zu einer 
folhen Wiedergeburt lagen allerdings in der Reformation verborgen ; 
allein dann hätte der Kaiſer auch an die Spike dieſer großen natio— 
nalen Befreiungsbewegung treten müffen. Der Kaifer that es 
nicht; — wenn das Kaiſerthum deßhalb auf der längit eingefchla: 
genen abjchüffigen Bahn feinen Untergang entgegen ging, fo ift 
deßhalb weder Luther noch die Reformation anzuflagen. Diefe 
ichufen erit die wahre, ächte, unerjchütterliche Nationaleinheit durch 
die Zufammenfchließung und die geijtige Hebung des deutfchen Volks— 
thums, und die Fürſten haben, feltfamer Weife, ſoweit fie die Re: 
formation begünftigten, ohne ihr Wiffen, und unwillkürlich zur 
Stärfung des deutihen Volksthums beigetragen. 

Der Papſt war zuerft faſt ſprachlos vor Erjtaunen über die 
bis dahin unerhörte Verwegenheit des niedrigen Mönchs, der an 
den Grundfeſten taufendjähriger Herrlichkeit zu rütteln wagte, allein 
jeßt fchritt er zur That, und ſprach noch im Sommer 1520 den 
Bannfludy über Luther aus. Der Todfeind des Ercommunicirten, 
Dr. Eck von Ingoljtadt, wurde mit der Verbreitung der Verdam— 
mungsbulle beauftragt. Allein die Zeit der Bannflüche war vorbei. 
Sie hatten auf das Volk, welches durch Humderttaufende von Drud: 
jchriften mit der neuen Lehre befannt war, feine Wirkung mehr. 
Nicht umfonjt hatten die Mönche den Berbreiter der Buchdruder: 
funft, Fauſt, dem Teufel verfchrieben. Dr. Ef wurde überall von 
dem Volke mit Spott oder Unwillen empfangen, und geriethb in 
Sachſen fogar in Gefahr todtgefchlagen zu werden, wenn er nicht 
jein Heil in der Flucht gefucht hätte. Die römische Curie bot jebt 
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alle Mittel auf, um den Kurfürften Friedrich zur Auslieferung oder 
Vertreibung ded Gebannten zu veranlaffen, und es war fein Wun— 
der, wenn der Kurfürft unter dem Drud fortwährender Vorftellungen 
und Antriguen wirklich zumeilen jchwanfend wurde, und gelehrte 
Vertrauensmänner zu Rathe z0g. Indeſſen nicht blos die Univer: 
fität Wittenberg, den Rector an der Spitze, nahm ſich ihres Mit: 
gliede8 warm an, erklärte, daß der Verluft Luther's ein unerfeb- 
licher Schaden für die Anftalt fein werde, und bat den Kürfüriten, 
Doktor Martin nicht ohne Widerlegung durd) die Schrift, zur Wider: 
rufung feiner Yehre zu zwingen; fondern auch der gelehrte Erasmus 
ſprach ſich günftig über Luther aus, wenn er auch jpäter mit dem— 
jelben in einen heftigen Glaubensſtreit gerieth. Als nun der Papit 
nah fruchtlofem Verlauf der jechzigtägigen Frift, die Luthern in der 
Bannbulle zum Widerruf vorgeſteckt war, fih an den Kurfürſten 
mit dem Anfinnen wandte, den Dr. Martin Luther als Keter ver: 
haften zu laſſen und der päpftlichen Gurte auszuliefern, weigerte 
ſich Friedrich der Weife mit Entfchiedenheit und erklärte dem Papite, 
daß er vor einer gründlichen und unparteiifchen Unterfuhung der 
jtreitigen Lehre und dem wirklichen Beweiſe der Irrigkeit derjelben 
Luther nicht antaften laffen werde. Der Reformator, von den mäch— 
tigen Wogen des Volkes getragen, ging jebt noch weiter, erklärte 
die Bannbulle für ein Werk des Antichrift3 und verbrannte diejelbe 
mit den päpftlichen Gefeßbücern am 10. December 1520 in Mitte 
der Studenten zu Wittenberg auf öffentlihem Markte. Damit mar 
alfo die Losfagung vom Papſtthum und dem canonifhen Rechte 
öffentlich ausgeiprocdhen. — 

Um diefelbe Zeit hielt der neunzehnjährige Kaifer Karl V. feinen 
Einzug in Deutichland rheinaufmwärts, und jchrieb einen Reichstag 
auf den 6. Januar 1521 nad Worms aus. Mittlerweile hatte 
der Papſt einen zweiten Bannfluch nach Deutichland geichleudert, in 
welchem er neben Luther auch alle feine Anhänger ercommunicirte 
und alle Strafen der Keberei wider fie ausſprach. Nah Eröffnung 
der Reichsverfammlung zu Worms ftellte nun der päpftliche Legat 
den Antrag, das Urtheil zu vollziehen. Bereits war indefjen die 
Sache zu tief unter alle Stände der Nation gedrungen, als daß ein 
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ſolches Geſuch ohne Weitered von der Reichsverſammlung ange: 
nommen worden wäre. So gelang es daher dem influffe des 
Kurfürſten von Sachſen, daß der Kaiſer entichied, daß der Angeflagte 
vor Allem erit gehört werden müfle, und daß die Reichsverfammlung, 
wegen dev Wichtigkeit der Frage überhaupt, deren Verhandlung vor 
ihren Schranken verlangte. Mit der Ladung auf den Reichstag zu 
Worms erhielt Yuther auch das freie Geleite des Kaiferd und über- 
dies verbürgten fich die Fürſten für feine perſönliche Sicherheit. 
Troßdem ging er einen fchweren Gang, einen fchwereren, als Huß 
einjt auf das Conſtanzer Concil, denn das ſchreckliche Schickſal des 
Yebteren mußte ihm vor Augen jchmeben. Ueberdies hatte er alle 
Urfache, die Rache der päpftlichen Partei mehr als fein Vorgänger 
zu fürchten, weil ev derjelben mit weit mehr Entjchiedenheit den 
Handſchuh vor die Füße geworfen hatte. Er fonnte ſich von der: 
felben Feiner Nachjicht verſehen, denn er hatte alle Brüden binter 
fih verbrannt. Die Gefahr, welche dem Neformator drohte, wurde 
in der That von Volt und Adel in ihrer ganzen Größe erkannt. 
Dies ergibt fih aus den denfwirdigen Worten, welche der größte 
Feldherr jener Zeit, Georg von Frondsberg, dem in die Reichsver— 
fammlung eintretenden Luther zurief, indem er ihm auf die Achjel 
Hopfte: „Mönchlein, Mönchlein, du gehſt einen ſchweren Gang; in 
mancher heißen Schlacht bin ich feinen jchwereren gegangen!” Dies 
ergab fih aus der Beſorgniß feiner Freunde, weldye ihn noch zu 
Oppenheim bejchiworen, nicht nah Worms zu ziehen. 


Allein, troß Huffens Flammentod, der vor feinen Augen ſchwebte, 
troß de3 ganzen Apparated einer taufendjährigen Weltherrfchaft, mit 
welchen die römische Curie ihn zu vernichten drohte, wankte der 
große Mann nicht einen Augenblick, und fette feinen Weg fort 
mit den Worten: „Wohlan! Weil ich gefordert und berufen bin, 
jo babe ich bei mir gewiß befchloffen, Hineinzuziehen im Namen 
des Heren Jeſu Ehrifti, wenn id) gleih wüßt', daß ſoviel Teufel 
darin wären, ald Ziegel auf den Dächern!” 


Luther war gefaßt, für feinen Glauben zu fterben. Dieſer Ent: 
ſchluß gab ihm die Weihe eines gottgefündten Streiters für die 
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höchſten Güter der Menfchheit; diefer Entfchluß befiegelte den Triumph 
feiner Sache. 

Jetzt zeigte ſich indeſſen fofort, daß die Zeit der Erfüllung 
berannabte, daß Luther Fein Vorläufer der Neformation, jondern 
der Neformator felbft war; — denn das Volk war reif gemorden, 
das Volk ftand ihm ſchützend und belfend zur Seite. Das Volt 
ftrömte von allen Seiten herbei, um feinen Helden zu fehen; — 
von den MWogen des Volkes getragen, z0g er in Worms ein, gleich 
einem Könige. Am Borabende des verhängnißvollen Tages war ' 
Luther’3 Herberge förmlich belagert. Geiftliche, Ritter und Grafen 
ſuchten feine Bekanntſchaft, und boten ihm ihren Beiftand an. 

Am 17. April 1521 erfchien des Reiches Erbmarichall, Ulrich 
von Bappenheim, im deutfchen Hofe zu Worms, um Doctor Martin 
Luther, auf Nachmittag vier Uhr, vor den Kaiſer, die Kurfürften 
und die übrigen Stände des Reiches zu laden, damit er anhöre, 
warum und wozu er cifirt ſei. Man muß fidh eine Vorftellung 
von der verhängnißvollen Feierlichkeit des Augenblid3 machen, um 
die ganze Größe des Entſchluſſes begreifen zu fünnen, den Luther 
ohne zu wanfen feithielt. 

Zu Worms war die Elite des Reichs gegenwärtig, das Volk 
ftieg auf die Dächer, um den Mann zu jehen, der allein es magte, 
einer Welt in Waffen gegenüberzutreten. Ueber 200 geiſtliche 
und weltliche Fürften waren zugegen, und die ganze Pracht des 
Reiches vor den Augen des ſchlichten Mönches ausgebreitet. Da 
nahm unter der erwartungsvollen Stille der Reichsverſammlung der 
fatjerlihe Beamte, ein Offizial des Erzbiſchofs von Trier, das 
Wort, und fragte den Angeklagten: 

1) „ob er die unter feinem Namen gedrudten Schriften (man 
zeigte eine Sammlung aller bis jest erichienenen Bücher 
Luther'3 vor) al3 die feinigen anerfenne; 

2) ob er den Anhalt derjelben widerrufen, oder darauf behar— 
ren wolle?‘ 

E3 war ein Moment, wie fie felten in der Weltgefchichte wieder: 

kehren, al3 Luther, die Augen der Großen des Neiches auf fich 
gerichtet, unter der lautlofen Stille der Vertreter der Nation feine 
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Antwort gab: Er befannte fih, in Hinficht auf die erfte Frage, 
ala der Verfaffer der ineriminirten Schriften. In Hinficht auf die 
zweite Frage geftand er befcheiden zu, daß er in den Streitichriften 
gegen die Anhänger des Papftes heftiger und jchärfer geweſen jei, 
als es feinem Stande gezieme. Er unterjchied aljo zwei Theile 
in feinen Schriften, denjenigen, welcher bloße Perjönlichkeiten enthielt, 
und denjenigen, weldyer die Sache betraf. Da er den Streit nicht 
aus perjönlichem Intereſſe, jondern aus Gemeinfinn unternommen 
habe, „um der deutfchen Nation, feinem lieben WVaterlande feinen 
Ihuldigen Dienft nicht zu entziehen,” jo fand er nicht an, binficht- 
lich der Angriffe auf Perfönlichfeiten, fein Unrecht einzugeitehen, 
binfichtlich der Sache aber, erklärte er, Nicht? widerrufen zu 
fönnen. 

Jetzt zeigte fih, dar Luther's Anhänger nicht Unrecht gehabt 
hatten, als fie jelbjt wider das kaiſerliche Wort Mißtrauen hegten. 
Es zeigte fi, daß der junge, in Spanien erzogene, Kaifer Fein 
Berftändniß für die neue Geiftesbewegung der deutichen Nation 
hatte. Bei der Ladung Luther's hatte man angenommen, daß der 
religiöfe Streit von der Reichsverſammlung wenigftens geprüft, und 
Luther’3 Gründen Gehör geſchenkt werden jolle. Allein die päpft: 
lihe Partei ſchien eine Discuffion überhaupt zu fürchten, und der 
faiferliche Beamte Schnitt Luthern das Wort ab, mit der Bemer— 
fung, daß die Berhandlung feine Disputation oder Erörterung von 
Glaubensſätzen, fondern einfah den Widerruf der incriminirten 
Schriften zum Zwecke habe, und daß der Angeklagte ſich ftreng an 
die Frage halten, und eine einfache und bejtimmte Antwort zu 
ertheilen habe, 

Jetzt vegte fi der germaniſche Unabhängigkeitsfinn in der 
Bruft des Reformators, um feinen höchſten Triumph zu feiern. 
Mit Fühnem Muthe und Fräftiger Stimme eriwiederte er: „Weil 
denn Euer Raiferlihe Majeftät, Kurfürftlichen und fürftlichen Gna- 
den eine jchlechte, einfältige, richtige Antwort begehren, fo will ich 
die geben, jo weder Hörner noch Zähne haben foll. Nämlich 
alfo: Es ſey denn, daß ich mit Zeugniffen der heiligen Schrift oder 
mit öffentlichen, klaren und hellen Gründen und Urſachen überwun— 
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den und übertwiefen werde, jo kann und will ich nicht3 widerrufen. 
Hie ftehe ih, ih kann nicht anders, Gott helfe mir! 
Amen.’ 

Der Muth des einfahen Mönches hatte zwar tiefen Eindrud 
gemacht, Fürften und Herren drängten fih um ihn, und die Be: 
geifterung des Volkes war auf das Höchfte geitiegen; allein der 
Einfluß der päpitlichen Partei war doch bei den Großen des Neiches 
noch fo ftark, daß ein der Reformbewegung günftiger Beſchluß nicht 
zu Stande gebradyt wurde. Am dritten Tage richtete Kaiſer Karl V. 
eine Botſchaft an die Reichsverſammlung, welcher den Antrag ent: 
hielt: „den römiſchen Stuhl in Schuß zu nehmen, daher die Lehre 
Luther’3 zu verdammen und den Neuerer, jowie alle Anhänger des: 
jelben, mit der Reichsacht zu belegen, doch das gegebene freie Ge— 
leite nicht zu brechen, fondern für die fichere Rückkehr des Verur— 
theilten nach Wittenberg zu forgen.“ 

Nachdem der Erzbifchof von Trier und mehrere andere Füriten 
im Auftrage des Kaiſers Doktor Luther mehrere Tage hindurch 
vergeblich zum Widerruf zu überreden gejucht, nahm die Reichsver— 
fammlung den Antrag des Kaiferd an, und wurde dieſes Urtheil 
dem Angeklagten am 25. April eröffnet, mit dem Bedeuten, daß 
das fihere Geleite noch zwanzig Tage in Geltung fei, daß er aber 
auf der Rückreiſe fich jeder Aufregung des Volles durch Worte 
oder Schrift zu enthalten habe. 

Es iſt bier der Drt, daran zu erinnern, daß der mit der Reichs: 
acht Belegte vogelfrei war, daß ihn, bei gleicher Strafe, Niemand 
beherbergen, weder Speife noch Trank, noch Schub gewähren durfte. 
Für vogelfrei hatten alfo Kaifer und Reichsverſammlung den 
größten Wohlthäter Deutfchlands erflärt; — für vogelfrei erklärt 
auf das Geheiß eined ausländifchen, firchlichen Oberherrn. Dieſe 
Miffethat jollte fih furchtbar rächen. Kaifer und Reichsverſammlung 
find begraben, — die Lehre Luther’3 hat fich fiegreich ber Die 
ewwilifirten Völker der Erde verbreitet. Don nun an follte die Wie: 
dergeburt der deutfchen Nation aus dem Schooße de3 Proteftantis: 
mus hervorgehen. 

Am 26. April 1521 reifte Xuther von Worms ab, um nad) 
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Wittenberg zurüdzufehren, in Begleitung des Ehrenholdes Caspar 
Sturm, der ihn aud von Wittenberg nad Worms geleitet hatte. 
Auf diefem Heimzuge ließ ihn Kurfürft Friedrid von Sachſen unter 
dem Schein eined bewaffneten Weberfalle3 aufheben und nach der 
Befte Wartburg in Sicherheit bringen. Der Kurfürjt mochte fürch— 
ten, daß das fichere Geleite von den Anhängern des Papftes nicht 
geachtet werden, und daß er jelbit jpäter nicht im Stande jein 
möchte, Luther gegen die Reichsacht zu hüten. Wurde ja, nad 
dem Verſchwinden Yuther’3, ein wahrer Kreuzzug gegen deilen An: 
bänger gepredigt, und vom Kaiſer felbit befohlen, daß man fie 
niederwerfen, ihrer Güter berauben und diefe in eigenem Nuben 
verwenden folle.. Die Anbänger Luther's mußten jedenfalld, daß 
derjelbe in quten Händen fei, denn er hatte feinem Freunde Yucas 
Cranach, dem berühmten Maler in Wittenberg, gefchrieben: „Ich 
laffe mich einthun und verbergen, weiß ſelbſt noch nicht wo, und 
wiewohl ich lieber hätte von den Tyrannen, jonderlih von des 
wüthenden Herzogs Georg von Sachſen Händen, den Tod erlitten, 
darf ich doch guter Leute Nath nicht verachten, bis zu feiner Zeit.” 

Diefe Unterbrehung der öffentlichen Yaufbahn Luther's follte 
gerade zum Bortheil der Reformation ausfhlagen. Mehrere Jahre 
freneilliger Gefangenſchaft gaben ihm die Muße, feine Berdefftihung 
der Bibel zu vollenden, dadurch die reine Chriſtuslehre bis in die 
geringite Hütte zu tragen, und das deutſche Volksthum im Heilig: 
thum der Familie wieder aufzubauen. Durd die Bibelüberfegung 
wurde der hochdeutihe Dialekt zur gemeinfamen Schrift und Natio: 
nalfprache erhoben, und dadurdy der wichtigfte Factor der Volksein— 
beit geichaffen. 

Sobald die Frift des ficheren Geleites verjtrihen war, fchritt 
Kaifer Karl V. zur Veröffentlichung des Beſchluſſes der Reichsver— 
fammlung und zur Ausführung der über Luther verhängten Reichs: 
acht. Er erließ am 15. Mai 1521 zu Worms eine Verordnung, 
wodurd 1) Doctor Martin Luther als Keber und ausgeſtoßenes 
Glied der Kirche mit der Reichsacht belegt; 2) bei Strafe der Acht 
die Aufnahme desfelben unterjagt und im Falle der Beiretung die 
Verhaftung und Auslieferung an den Kaifer geboten wurde; 3) bei 
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derfelben Strafe die BVerbreitung der Schriften Luther's unterlagt 
und 4) vorgefchrieben wurde, daß von nun an weder ein Druder 
noch ein Anderer ohne Erlaubniß der Ordinarien des betreffenden 
Orts oder deren Stellvertreter Bücher druden oder Bilder verviel- 
fältigen dürfe. Mit diefem Verbot hatte Karl V. fogar die von der 
Reichsverſammlung ertheilte Vollmacht überjchritten und, auf das 
Gebot der römifchen Hierarchie, Deutſchland das Geiftesjoch der 
Genfur auferlegt — das verwegenjte Attentat gegen die Unabhän— 
gigfeit und die geiftige Freiheit des deutſchen Volkes. — Es war 
indeilen zu fpät zu Neprejfinmaßregeln, die neuen Ideen hatten fich 
des Volkes Schon zu tief bemächtigt, und die Reactiongmaßregeln des 
jungen Kaiferd trugen nur dazu bei, das Volk auf's tieffte aufzuregen, 
jo daß es zuleßt in offene Revolution ausbrach. Ihres geiitigen Führers 
beraubt, der in der Stille der Wartburg beichäftigt war, das gött- 
liche Wort, welches bis dahin nur einem Tleinen Kreije gelehrter 
Geijtlihen befannt, dem gejammten Volke zugänglid zu machen, 
gerieth die Maffe auf Abmege, namentlich auf das politifche Gebiet, 
für welches fie nicht vorbereitet war; und die Bewegung konnte end: 
lich von den Fürften um fo leichter erdrüdt werden, als ja ein 
Theil der Lebteren ſelbſt der Reformation ſich hinneigte, und aud) 
Luther" wider die politifche Bewegung ſich erflärte, da fie, wie wir 
fofort jehen werden, in Haupt und Gliedern das Gepräge der Unreife 
an ſich trug. 

Wir müffen jet zu einem Manne zurüdfehren, welcher auf die 
Entwidelung der Reformation einen dauernden Einfluß geübt hat, 
und als der thätigjte Mitkämpfer Luther's zu betrachten ift. Ulrich 
von Hutten, einem fränfifchen Nittergefchlechte entjtammt, war 
urſprünglich für das Klofter beſtimmt. Seinem feurigen Geiſte war 
diefe3 Joch aber unerträglich, und er entfloh demfelben, ſobald er die 
erite claffiihe Vorbildung erlangt hatte, Bon feinem Vater deßhalb 
verjtoßen, wanderte er mittellos zuerſt auf den Univerfititen Erfurt, 
Frankfurt a. ©. und Roſtock umher, um fi) in den humaniftifchen 
Studien auszubilden, indem er bald durch Borlefungen, bald dur 
die Unterjtügung wiffenfchaftliher Freunde, die fi von feinem feu— 
rigen Geifte und feiner poetifhen Natur angezogen fühlten, fein 
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Dafein friftete. Eben diefer ewige Kampf mit Nahrungsforgen, 
welcher Hutten zwang, oft jeinen Aufenthalt zu wechieln, drückte 
feinem Charakter das eigenthümliche Gepräge auf, welches feine Lauf: 
bahn bezeichnet — die eines Agitators; — eines Ngitatord für 
die Befreiung des menfchlichen Geiftes von der Geſchmackloſigkeit 
und Unmäßigfeit des aus dem Klerus hervorgegangenen Scholaſti— 
eismus, ſowie des deutfchen Volkes von dem Joche der römifchen 
Hierardyie. Die Zeit um den Anfang des 16. Jahrhunderts war 
überaus merkwürdig, und von einer auffallenden Aehnlichkeit mit 
unferer Periode. Um jene3 unftäte Wandern und jene Agitation 
Hutten’3 von Stadt zu Stadt und von Land zu Land zu begreifen, 
muß man fich erinnern, daß die Anhänger des Humanismus, jener 
geiftigen Richtung, welche aus dem Studium der alten griechifchen 
und römischen Claſſiker die rein menſchliche Anſchauung und den 
gebildeten Gejchmad, gegenüber dem Schwulft und der Unwiſſenheit 
der vom clericalen Einfluß durchdrungenen Scholaftifer, zur Geltung 
zu bringen unternahm, eine innig zujammenhängende, wenn auch 
nicht formel geſchloſſene, Partei bildeten, gemiffermaßen eine geiltige 
Republik, — in deren Gemeinden ein jeder Befenner des Huma— 
nismus wie ein Bruder aufgenommen wurde, die in lebhaften münd— 
lichen und fchriftlichen Verkehr mit einander ftanden und einander 
zur Befferung des Menfchengeiftes, zum Streite wider Aiterwiffen: 
Ihaft und Gefchmadlofigfeit aufmunterten. Diefe Humaniften waren 
die Vorkämpfer der Neformation, die unterwühlenden - Maulwiürfe, 
welche den Boden für den Samen der erjteren Ioderten, und ohne 
welche die veformatorifhe Bewegung verfrüht und noch nicht im 
Stande gewejen wäre, beim Bolfe durchzudringen. Denn die Beken— 
ner des Humanismus waren beim Auftreten der Neformatoren ebenjo 
viele Beförderer der neuen Ideen; fie waren gewillermaßen die Apo— 
jtel, welche diefe Lehren weiter trugen, die vermittelnden Offiziere, 
ohne welche das reformatorifche Heer feinen Kampf wider die gejchlof- 
jene Phalanı der Hierarchie nicht hätte aufnehmen können. 

Um diefelbe Zeit war eine volkswirthſchaftliche Einrichtung in's 
Leben getreten, welche mefentlich zur vafcheren Verbreitung ſowohl 
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trug — die Poſt. Vor Cinrichtung der Pot unter Kaifer Mari: 
miltan war die Beförderung brieflicher Mittheilungen wie die Zu: 
fendung von Gegenftänden durch Erprefboten geichehen. Zuweilen 
übernahm wohl ein Kaufmann, wenn er zur Meſſe reiſte, die Be: 
forgung der Botjchaften mehrerer Anderer in Commiſſion; allein 
in der Regel mußte für jede Sendung ein bejonderer Bote beitellt 
werden. Diefer Umftand gab zwar dem Volksleben einen eigen: 
thümlichen Reiz, indem die Veröffentlichung aller politifchen, veligiö- 
fen und andern Neuigkeiten, ſtatt durch Zeitungen, durch Die leben: 
dige Mittheilung von Mund zu Mund gefchab, indem jeder Bote, 
jeder Reifende, wenn er ein Dorf oder eine Stadt paflirte, von den 
Bewohnern angehalten und um Nachrichten befragt wurde — indem 
namentlih die Gafthäufer öffentliche VBerfammlungsorte waren, wo 
die neueften Begebenheiten erzählt, die Eintehrenden ausgefragt 
wurden — ein Charakterzug, der von jener Zeit her noch heute 
dem Volke, namentlih auf dem Lande, anklebt — der geiftige 
Verkehr war aber doch vor der Einführung der Poſt außerordent: 
lich erfchwert. Seit der Errichtung dieſes mächtigen wirthſchaft— 
lichen Inſtituts fonnten die Gelehrten in regelmäßigen Verkehr 
mit ihren Geiftesverwandten treten, und e3 entipann fich bald eine 
fo lebendige und innige Wechjelwirfung unter den ftrebenden Köpfen 
jener Zeit, daß fie fait einen Staat unter fich bildeten und großen 
Einfluß auf das öffentliche Leben äußerten. Die Buchdruckerkunſt 
und der Buchhandel, welche die KHerzensergüffe der neuen geiftigen 
Richtung in taufenden von Exemplaren verbreiteten, trugen ohnedies 
dazu bei, dieſen Verkehr zu vwervielfältigen und überhaupt ein neues 
Eulturleben anzubahnen. Auf welchem hoben philofophifhen Stand: 
punkte die Humaniften fich bereits zu Anfang des 16. Jahrhun— 
dert3 befanden, beweift folgende Aeuferung des Mutianus Rufus 
(Muth, der Rothe) zu Gotha, des Freundes Hutten’3.*) Derfelbe 


*) Mir entnehmen diefe Stelle dem trefflichen Werke „Ulrich v. Hutten ” 
von David Friedrich Strauß (Bd. I. ©. 46), in welchem der wefentliche 
Inhalt, die Briefe und Schriften Hutten’3, wie die hervorragenditen Huma— 
niften in großen Umrijfen wiedergegeben, und überhaupt ein getreues Bild 
jener bewegten Zeit geliefert wird. \ 
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legte einem Freunde die Frage vor: „Wenn Chriſtus allein der 
Weg, die Wahrheit und das Leben fei, wie denn jo viele hundert 
Jahre vor feiner Geburt die Menfchen daran geweſen, ob fie an 
der Wahrheit und an dem Heile gar feinen Antheil gehabt haben? 
Er wolle ihm einen Fingerzeig geben,“ fehrieb er jenem fpäter, 
„die Religion Ehrifti Hat nicht erit mit feiner Menſchwerdung ange 
fangen, jondern fie ift fo alt, ald die Welt, als feine Geburt aus 
dem Bater. Denn was ijt der wahre Chriſtus, der eigentliche Sohn 
Gottes, anderes, al3, wie Paulus fagt, die Weisheit Gottes, mit 
welcher er nicht allein den Juden in einer vagen forifchen Land: 
Ichaft beimohnte, fondern auch den Griechen, den Römern und 
Deutfchen, fo verfchieden auch ihre veligiöfen Gebräuche waren.‘ 
Die Wunder in der heiligen Schrift der Juden find dem Mutianus 
Rufus Gleichniffe und Räthſel, die Geheimniffe und tiefen Sinn 
verbergen, gleich den Kabeln des Aefop. 

Die humaniftifhen Studien waren zwar zuerft aus Italien 
gefommen, und die deutichen Gelehrten mit den italienifchen in näherer 
Berührung; allein die innigfte Verbindung der Anhänger diejer gei- 
fligen Richtung beftand doch in Deutfchland ſelbſt. Letztere erhielt 
da geradezu eine nationale Bedentung, indem fie — obwohl ihre 
Bekenner nur der Iateinifchen Sprache ſich bedienten — zuerft die 
von Rom ausgehende Verfinfterung der Geifter bannte und zuleßt 
den Rampf wider diefelbe einleitete. Wenn in dem legteren Stadium 
auch bedeutende Männer, wie Erasmus, der wegen feiner außeror: 
dentlichen VBerdienfte um die Neinigung des Geſchmacks und der 
Wiederaufnahme der claffifchen Studien von Hutten der deutfche 
Socrate8 genannt wurde — aus Nengftlichkeit wieder abfielen — 
jo hatte das in die Welt geworfene Samenkorn der Aufklärung doc) 
Ihon fo ftart Wurzel gefaßt, daß die Firchlichen Neformatoren der 
Nation mie auf wunerichütterlihen Grundlagen darauf fortbauen 
konnten. Ze 

Die Solidarität der freien Geifter jener Zeit zeigte fid im 
glänzendem Lichte in dem Streite, der zwiſchen dem berühmten 
Tübinger Gelehrten Reuchlin, dem Ketzermeiſter Hochftraten und den 
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war, melche die Kölner auf Betreiben des getauften Juden Pfeffer 
forn vernichtet wiffen wollten, die Reuchlin aber in einem Gutachten 
an den Kaifer Marimilian in Schuß genommen hatte. Bei einer 
ſolchen Gelegenheit gab Hutten gewiffermaßen eine Statiſtik der 
Humantiten, welche deren, die ganze Nation aufopfernde, Thätigkeit 
auf's Schlagendfte in’3 Licht ſetzt. Es waren damals freie Geifter 
in Medlenburg und Danzig, in Frankfurt a. O. md a. M,, 
im Brandenburg'ſchen, in Schlefien, in Böhmen, in Wittenberg, 
in Magdeburg, in Leipzig, in Erfurt, in Gotha, in Würzburg, in 
Fulda, am Speffart, in Heffen, in Weftfalen, in Köln, in Coblenz, in 
Schwaben, Bayern und in der Schweiz, in Nürnberg, Augsburg, 
Wien und Bafel in enger ununterbrochener Verbindung zu gemeinfamen 
Sweden der Aufklärung, Bildung und des Kampfes wider pfäffiiche 
Unmiffenheit und Anmaßung. Nachdem Hutten, faum 20 Jahre 
alt, den Norden Deutſchlands durchwandert, kam er nad) Wien und 
von da nad Italien, dem gemeinfamen Ziel, wo die Gebildeten und 
Vornehmen jener Tage ihre letzte Ausbildung zu fuchen pflegten. 
Da reizte ihn der Anblid des päpftlichen Regiments bereit3 zum 
Angriff auf die Curie. Zugleich war Krieg zwiſchen Kaiſer Mari: 
milian, Venedig und den Franzoſen entbrannt, weldye leßtere zuerit 
des Kaiferd Bundesgenoffen, dann deffen Feinde wurden. Dies ver: 
anlagte Hutten zur Abfaffung eines Epigramms über „die Bewerber 
um die Herrfchaft über Italien,” welches noch heute politisches 
Intereffe bat: 


„Drei ummerben mich jeßt (Italia klagt's dem Apollo), 

Widrige Freier zumal: Venedig, ber Deutfche, der Franke. 

Der voll Trug, der Andre voll Wein, der Dritte voll Hochmuth. 
Mur es denn fein, jo bedenk' mich doch mit erträglichen Joche. 
Stets treulos, erwiedert der Gott, ift Venedig; der Franke 

Stet3 hochmüthig; dev Deutfche nicht immer betrunken; fo wähle.” 


Der damalige Papft Julius II. war mehr ein Krieger, als ein 
geiftliher Würdeträger. An der Spige feiner Truppen ftürmte und 
plünderte er Städte, verheerte er Saaten. Diefer Unfug fcheint 
Hutten zuerjt auf die Entartung der Kirche aufmerkfam gemacht zu 


Agitation gegen Herzog Ulrih von Württemberg. 298 


haben, fo daß er fich den reformatorifchen Beitrebungen anſchloß. 
Jenen Julius II. nannte er in Epigrammen jtatt eines Hirten einen 
Wolf, und wendete fich gegen die Sitten des Papſtes, gegen den 
Ablaß- und Bullen» Handel, gegen die Ausbeutung Deutſchlands 
von Seiten des römifchen Joches. In einem Epigramm vom Ablap 
Julius II. fagt Hutten: | 


„Wie doch die gläubige Welt der Krämer Julius anführt, 
Welcher den Himmel verfauft, den er body felbjt nicht befit. 
Biete mir feil, wa3 Du haft! Wie fchamlos ift’3 zu verfaufen, 

Was, o Julius, dir eben am meiſten gebricht.‘‘ 


* * 
* 


„Dreimal hab' ich mir nun die Freuden des ewigen Lebens 
Und was weiter ich kaum wagte zu hoffen, erkauft. 

Dreifach hab' ich dafür den Schein mit dem Namen empfangen, 
Und mit dem Siegel in Wachs: aber nur Name und Schein. 

Dreifach war ich ein Thor; denn wer mag hoffen zu kaufen, 
Was, wer's beſitzt, ſicher verkaufen nicht mag; 

Wollt' er's jedoch, ſo könnt' er es nicht verkaufen. Der Himmel 
Steht um den einzigen Preis redlichen Wandels zu Kauf. 

Denn wie lächerlich auch, als bedürfte das himmliſche Leben 
Irdiſcher Zeugen, dafür Siegel verlangen und Brief!“ 


* * 
m 


„Wie? der menſchliche Geiſt, ein Funke des göttlichen Lichtes, 
Von Gott ſelber ein Theil, läßt ſo durch Wahn ſich verblenden? 
Julius, dieſer Bandit, den ſämmtliche Laſter beflecken, 

Er verſchlöſſe den Himmel nach Willkür Dieſem, und ſchlöſſe 
Jenem ihm auf? Sein Wink beſelige oder verdamme?“ 


Ein beſonderer Vorfall brachte Hutten bald in innigere Berüh— 
rung mit dem öffentlichen Leben. Ein Vetter war vom Herzog 
Ulrich von Württemberg, der deſſen Weibe unehrbare Nachſtellungen 
machte, meuchlings ermordet worden. Die zahlreiche Sippſchaft der 
Hutten bot ihr ganzes Anſehen auf, um den Herzog zur Strafe zu 
bringen, und Ulrich v. Hutten veröffentlichte bei dieſer Gelegenheit 
vier Reden wider den Herzog, welche den berühmten Philippiken 
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an die Seite zu ftellen find — fie in Leidenfchaft noch übertreffen. 
Diefer Streit wirft ein belles Licht auf die damaligen Zuftände. 
Heben wir nur drei Thatfachen hervor. 

Es bewährte fid) der unabhängige deutfche Volkscharakter damals 
auch in der Preffe; es herrſchte eine Freimüthigfeit, von welcher 
man in Deutjchland bis zum Jahre 1848 fein Beifpiel mehr ſah; 
und die Verjuche der päpftlichen Partei, den Geift durd Bücher: 
verbote und Genfur zu knechten, prallten ohnmächtig ab an der 
freien Volkskraft. 

Die Landitände mußten damals noch größeren Einfluß gehabt 
haben, al3 in fpäterer Zeit; denn die Hutten'ſchen forderten den 
MWürttemberg’ichen Landtag auf, die Handlung des Herzogs zu beftrafen. 

Der Raifer (Marimiltan I.) dagegen war weder der MWürde 
noch des Intereſſes der Reichsgewalt bewußt, denn er ließ den 
Herzog unbejtraft; und erjt einige Jahre fpäter wurde diefer wegen 
einer anderen Miffethat vom Reichsgericht heimgejucht, weil er ſich 
mit Fürften, namentlich dem Herzog von Bayern, entzweit hatte. 
Ulrich hatte nämlich dDurdy Bermittelung Marimilian’s I. die Schweiter 
de3 Herzogs von Bayern, Sabine, zur Gattin erhalten. Diefe war 
in Folge von Vernachläſſigung und jchlecdhter Behandlung entflohen. 
Als nun Ulrich fpäter unter einem Vorwande die freie Reichsſtadt 
Neutlingen überfiel, und zur Landftadt erklärte — da gelang es 
dem Herzog von Bayern, den ſchwäbiſchen Bund wider den Herzog 
aufzubieten, da Reutlingen Mitglied dieſes Bundes war. Jetzt 
wurde Herzog Ulridy mit überlegener Waffenmacht aus dem Lande 
gejagt. Auch Hier Hatte ſich alfo nur die Fürſtenmacht als wirf: 
fam, die Reichsgewalt als ohnmächtig erwiefen. 

Bei Gelegenheit dieſes Feldzugs lernte Ulrich von Hutten den, 
feiner Feldheringaben wegen berühmten, Franz von Sidingen, einen 
rheinfränfifchen Ritter von großem Grundbefiß, kennen. Durch feine 
Vermittelung nahm Sidingen Reuchlin's fih an. Bei Sidingen 
auf Sandftuhl und Ehrenburg zu Gaft, machte Hutten jenen mit 
den Schriften Luther’3 bekannt, und wußte ihn für die reformatoriiche 
Bewegung zu gewinnen. Die Burgen Sidingen’3 wurden von nun 
an nicht blos der Zufluchtsort vieler von der päpftlihen Partei 
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Verfolgten, fondern der Ritter felbft war bereit, zum Schutze der 
Sache des Fortichritts, der Abſchüttelung des römifchen Joches das 
Schwert zu ziehen. Zunächſt bot er (1520) auch Luther ein Aſyl 
an und ermutbigte denjelben dadurch nicht wenig zum jtandhaften 
Ausharren. Kurz darauf fchrieb Hutten an Melanchthon: „mit 
Franz habe er große und überaus wichtige Pläne vor. Den Finfter: 
lingen, hoffe er, jolle es jchlimmer gehen, und Allen, welche das 
römische Joch über Deutichland bringen.” Gleichzeitig ließ Hutten 
eine Schrift druden, in welcher in Geſprächsform der Mißbrauch 
der römischen Hierarchie ſcharf gegeifelt wurde. 


„Drei Dinge,” fchreibt Hutten, „erhalten Rom bei feinen Wür— 
den: das Anfehen des Papſtes, die Gebeine der Heiligen und der 
Ablaßkram. Drei Dinge find ohne Zahl in Rom: Gemeine Frauen, 
Pfaffen und Schreiber. Drei Dinge dagegen find aus Rom ver: 
bannt: Einfalt, Mäßigfeit und Frömmigkeit;“ oder wie es ein ander: 
mal heißt: „Armuth, die Verfaffung der alten Kirhe und Verkün— 
digung der Wahrheit. Drei Dinge begehrt Nedermann zu Rom: 
Kurze Meffen, alt Gold und ein mollüftiges Leben. Won dreien 
hingegen hört man daſelbſt nicht gern: von einem allgemeinen Eon: 
cil, von Reformation des geiftlichen Standes, und daß die Deutfchen 
anfangen Flug zu werden. Mit drei Dingen handeln die Römer: 
mit Chrifto, mit geiftlichen Lehen und mit Weibern. Mit drei 
Dingen find fie zu Nom nicht zu erfättigen: mit Geld für Biſchofs— 
mäntel, Papftmonaten und Annaten.*) Drei Dinge madt Rom 
zu nichte: das gute Gewiffen, die Andacht und den Eid. Drei 
Dinge pflegen die Pilger aus Rom zurücdzubringen: unreine Getwij- 
. en, böſe Mögen und leere Beutel. Drei Dinge haben bisher 
Deutichland nicht Aug werden laſſen: der Stumpfjinn der Fürften, 


*) Die Monaten war das angemafte Necht des Papftes, alle geiftlichen 
Stellen, mit Ausnahme ber Bisthimer und Abteien (deven Beſetzung er ſchon 
früber fich angeeignet), welche während ber fech® ungeraden Monate erledigt 
wurben, zu befeßen; die Annaten, ber Mißbrauch, daß von jeder geiftlichen 
Stelle, welche über 24 Ducaten jährlich eintrug, bei ber Belehung ein Jahres: 
ertrag nach Nom bezahlt werden mußte. 
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der Verfall der Wiffenfchaft und der Aberglaube des’ Volkes. Drei 
Dinge fürchten fie zu Nom am meilten: daß die Fürſten einig 
werden, daß dem DVolfe die Augen aufgehen, und daß ihre Betrü— 
gereien an den Tag kommen.“ 


Hutten wiederholt nur die Klagen, die ſchon feit mehr als hun— 
dert Jahren vorgebracht worden; allein er weiß das fchamlofe Umfich- 
greifen der römischen Curie noch mehr anfchaulich zu machen: „mie 
das, was zuerſt als Gunſt erbeten, nachher als Recht gefordert 
wurde; wie Concordate, ſchon an ſich zum Nachtheil der 
deutfhen Nation geſchloſſen, in der päpftliden Ausle 
gung und Anwendung nod weit überfhritten worden; 
wie die Beſetzung immer zahlreicherer deutfcher Kirchenftellen nach 
Nom gezogen, die Preife der Biichofzftellen immer höher gefteigert, 
immer mehr Mittel und Mege, dem deutichen Bolfe fein Geld ab- 
zuloden, erfunden und eröffnet worden.“ Unter anderen groben: 
Blendwerken wird auch ded heiligen Rodes zu Trier gedadıt, 
der vor wenigen Jahren ausgegraben, und von dem Papſte, gegen 
einen Antheil an den Spenden der Pilger, zum Yeibrod Chriſti 
geitempelt worden fei. *) 


Diefe Anklagen, in verfchiedenen Schriften verbreitet, brachten 
natürlich die päpftliche Partei wider Hutten auf, welche ihren Feind 
auf jede Weiſe unfhädlih zu machen ſuchte. Der Papſt ſtellte 
fogar an den Kurfürften von Mainz, in deffen Dienjt Hutten eine 
Zeitlang geftanden Hatte, das Anfinnen, denjelben gefeffelt nach 
Rom zu liefern. Dies, ſowie die Nachftellungen der päpftlichen 
Partei überhaupt, veranlaßten den Ritter, auf die fejten Burgen 
feines Freundes Sickingen ſich zurüdzuziehen, um von da aus feine 
Agitation wider die römische Priefterherrfchaft fortzufeßen. Zunächſt 
weihte er hier feinen Freund Sickingen in die Schriften Luther's 
und in den Geift der reformatorifhen Bewegung näher ein. 


*) Außer Hutten’3 „Vadiscus“ führt Strauß auch noch die Darftel- 
lung des Benediftiner® Scheitmann im Chronicon Abbatiae S. Maximini 
apud Treveros als Gewähr für jene Thatfache an. 
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Es war noch im Jahre 1520, — wie überhaupt eine Menge meltge 
ichichtlicher Begebenheiten damals in eine Furze Reihe von Jahren 
zufammengedrängt war, wie nie zuvor. Sailer Karl hatte die Negie- 
rung angetreten. Der Reihstag war nad Worms berufen und 
Sickingen nahm an demfelben Theil. Hutten gab ihm ein Klag— 
jchreiben an den Kaiſer mit, worin er ſich gegen die Umtriebe des 
Papites beflagte. Dom jungen Kaifer erwartete er, daß er ſich 
feiner wider die römische Curie annähme, da feine Sache eigentlich 
die des Kaiſers, die der Befreiung des Reiches von der päpftlichen 
Supprematie jei. Er zählte von Neuem alle Anmaßungen des 
päpftlihen Stuhles auf, geitand offen, daß er es mit feinen’Schrif: 
ten auf die Unmvandlung der beitehenden verrotteten Zujtände abge: 
jehen habe, und verſprach dem Kaijer, durch feine Bemühungen mans“ 
hen jtolzen Helden zuzuführen, wenn er fi der Sache der Nefor: 
mation annehmen und deren Leitung übernehmen wolle. 

Alle die feurigen Worte Hutten’3 waren indeflen in den Wind 
gepredigt; denn bald zeigte ſich, daß der junge Kaifer völlig von 
der römischen Geiftlichfeit umgarnt war, die alle feine Schritte 
beeinflußte. Nachdem unter ſolchen Umftänden der Kaifer beim 
Reichstag zu Worms als entjchiedener Gegner der veformatorifchen 
Bewegung ſich gezeigt, und durch feinen Einfluß Luther hatte ver: 
urtheilen laſſen, wandte ſich Hutten ſammt feinem Freunde Sidingen 
bald ganz von dem Gedanken ab, von Karl V. etwas für ihre 
Beitrebungen zu erwarten. Bon der Ebernburg aus, mo Hutten 
mit Sickingen über großen Plänen der Selbſthülfe zu Rathe ging, 
wandte jener ſich jeßt an die Nation felbit, und forderte in einem 
Sendihreiben an die Deutſchen aller Stände Ddiefelbe zum Wider: 
ſtand gegen da3 Papſtthum auf. Um feinen Schriften größere Ber: 
breitung und Wirkfamfeit zu verichaffen, fing Hutten an, das Bei: 
jpiel Luther's nachzuahmen und deutſch zw jchreiben. Mit Luther 
vom Papft in den Bann gethan, erlangte er, gleich .diefem, dadurch 
nur noch mehr Popularität: fo weit war die geiftige Bewegung 
ihon vorgefchritten. Als in Ausführung des Wormfer Ediets 
Luther'3 Schriften vom Ketzermeiſter Hochftraten zu Köln verbrannt 
wurden, ergriff Hutten diefe VBeranlaffung, um ſich des Meifters 
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anzunehmen und von Neuem gegen Nom zu donnern. Die Bewe— 
gung vertiefte fi jo mehr und mehr. 

Zur Zeit, wo Luther in der Verborgenheit der Wartburg an 
feiner Bibelüberfeßung arbeitete, ſetzte Hutten von Sidingen’3 Burg 
aus feine Agitation unermüdlich fort, indem er die verjchiedenen 
Stände des Reiches zur Abjchüttelung des römischen Joches zu 
entflammen fuchte. Nachdem er bei dem Kaiſer eine feindliche, bei 
den Fürften eine laue Aufnahme geiunden hatte, fuchte er zunächſt 
die Neichsritterfchaft für Die neue Bewegung zu gewinnen, und «8 
gelang ihm, manchen waderen Kämpen dem Heere der Reformation 
zuzuführen. Immermehr überzeugt, daß die Bewegung um fo 
fiherer von Erfolg fein werde, je mehr diefelbe in die Tiefe des 
Volkes gehe, faßte Hutten den Gedanken, auf das Yandvolf zu wir: 
fen, und ftellte in einer Schrift geradezu die Jdee auf, daß Sicingen 
fi) an die Spike der Bauern zur Beförderung der neuen Bewegung 
jtellen ſolle. 

Es ift von verfchiedenen Geſchichtsſchreibern die Vermuthung 
aufgeftellt worden, daß Hutten mit Sidingen den beftimmten Plan 
auch zu einer umfallenden Neorganifation der deutfchen Reichsver— 
fafjung im Sinne der Reichseinheit gehabt habe. Dies mar indel- 
jen nicht der Fall; denn einestheild war die Ueberzeugung von der 
Nothwendigkeit der Stärkung der Reichsgewalt durch Einfchränfung 
der Fürften erſt in einzelnen Köpfen, weit entfernt davon, in die 
ganze Nation gedrungen zu fein, und andeverjeit3 war die Zeit der 
politiſchen Dogmatik noch nicht gefommen: man kümmerte ſich wenig 
um Verfaſſungen, wenn nur dem augenblicklichen Bedürfniß that— 
ſächlich Genüge geleiſtet wurde. Die ganze Bewegung jener Zeit 
war überhaupt nur ein Kampf gegen die römiſche Curie, gegen die 
Ausſaugung Deutſchlands durch den Papſt, gegen den überwiegen— 
den Einfluß der römiſchen Cleriſei in den politiſchen und Pri— 
vatangelegenheiten des deutſchen Volkes — ein nationaler Be— 
freiungskampf von der Herrſchaft der römiſchen Hierarchie. Gegen 
dieſe gewaltige Bewegung traten alle anderen Beſtrebungen in den 
Hintergrund, und auch die Ideen, welche Hutten in Betreff der 
Verbeſſerung der politiſchen Zuſtände des Reichs, der Niederhaltung 
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der Fürften und der Stärkung des Kaiſers in feinen Schriften aus: 
fpricht, find nur gelegentlich hingeworfene Einfälle, denen ein tieferer, 
beitimmt gefaßter Plan nicht zum Grunde Tag. Bon diefem Geſichts— 
punkte aus erklärt fi) das Verhalten Luther's zum Bauernfrieg, 
wie tes letzteren Miplingen. Daß Hutten nicht ernitlih den Plan 
gefaßt hatte, die politiiche Verfaſſung Deutichlands zu reformiren, 
oder, wenn er e3 gewollt Hätte, nicht im Stande war, eine folche 
durchzuführen, ergibt fih aus deſſen Standesporurtheil wider das 
Bürgerthum. Hutten haßte die Städte, und vornämlich die Kauf- 
leute faft wie ein Achter Naubritter, ja er nimmt fogar die Raub: 
ritter wider die Städte in Schuß, indem er die lebteren der Ver: 
weichlihung und des Eigennubes anflagte. 

Aber aud die Städte waren nod völlig vom alten Sondergeiit 
bejeelt, jo daß fie für einen umfaffenden Plan zur Stärfung der 
Reichseinheit nicht hätten gemonnen werden können. Davon gaben 
fie bald nad dem Regierungsantritt Karl's V. einen eclatanten 
Beweis. 

Auf dem Reichstage zu Worms war, weil der Kaiſer genöthigt 
war, wegen des Rrieges in Italien auf mehrere Jahre aus dem 
Reiche ſich zu entfernen, ein Reichsregiment eingefeßt worden. Diefes 
faßte den löblichen Gedanken, etwas für die Befeftigung der Reichs: 
gemalt zu thun, und, da die Grundlage aller ſtaatlichen Einrichtun: 
gen die Finanzen find, zunächſt die Einfünfte des Meiches zu ver: 
mehren, indem es einen allgemeinen Reichszoll einzuführen ſich 
bemühte. in Entwurf wurde ausgearbeitet, nad) welchem nur die 
unentbehrlichen Lebensmittel freigelaffen, alle übrigen Waaren dage: 
gen mit 4 Procent vom Werthe verzollt werden jollten. Antereffant 
ift die bei diefem Plan angegebene Zoll: Linie. Diefelbe follte füd: 
öftlih aus Mähren über Wien, Grüß, Villach, Trient, Anfprud, 
Ehur, Feldkirch fi ziehen, gegen Nordoften Frankfurt a. D. und 
Königsberg einjchliegen, gegen Norden die Hanfeftädte von Ham: 
burg bis Danzig als Zollitätten haben, und gegen Weften über 
Straßburg, Speyer, Saarbrüden, Meb, Trier, Aachen, Wefel, 
Utrecht, Dortrecht, Antwerpen, Brügge u. A. fich erftreden. Bezeich— 
nend ift bierbei, daß die Niederlande in dem Entwurf noch zum 
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Reichsgebiet gezählt wurden, die Schweiz aber nicht. Kaifer Karl 
hatte im Allgemeinen jeine Cinwilligung zu der Errichtung des 
Neich3zolled gegeben. Da natürlich mit der Einführung eines fol- 
chen die Zölle in einzelnen Territorien nicht aufgehört hatten, denn 
der Entwurf erwähnt derfelben gar nicht, jo wäre der Reichszoll 
eine neue Laft, befonders für den Handelsjtand, geweſen. Somie der 
Entwurf befannt wurde, erhoben daher die Städte dagegen energifche 
Dppofition. Sie ſchickten jogar eine Gefandtichaft an den Kaifer, 
und wußten diejen durch Die unedeliten Jugeftändniffe dazu zu bewe— 
gen, daß er verſprach, nicht blos den Reichszoll nicht einzuführen, 
fondern fogar das Reichgregiment wieder abzufchaffen und die Regie: 
rung felbjt in die Hand zu nehmen. Die Gejandtfchaft der Städte 
ging jo weit, die Begünftigung, deren die Lehre Luther's in einzel: 
nen Reichsitädten fich zu erfreuen hatte, abzuläugnen, und die Schuld 
auf Andere zu wälzen. Es fand fi) alfo in den Städten noch 
feine Spur von Gemeingeift. 


Kaum maren zwei Sabre nah dem Wormſer Reichstag ver: 
floffen, der Kaifer fortwährend außer Landes, das Reichsregiment 
ohnmächtig, die Städte felbftfüchtig, da hielt Sickingen den Zeit: 
punkt für geeignet, zur That zu fchreiten. Zur Zeit des MWormier 
Reichstags war er zum Faiferlichen Yeldhauptmann ernannt, und 
ermächtigt worden, ein Heer zum Krieg wider Frankreich anzus 
werben. Diefe Erlaubniß benüßte Franz von Sidingen ald Bor: 
wand, um ein große Heer zu merben umd zahlreiche Kriegsvor: 
räthe in feinen Burgen aufzuhäufen. Der Hauptfiß der päpftlichen 
Partei in Deutfchland war zu Köln und zu Trier. Gegen diefe 
richtete Sieingen daher feinen Angriff, und begann zunächſt mit 
dem Rurfürjten von Trier. 


Man würde den Geift der Zeit ebenfomohl verfennen, wenn 
man Sidingen umfaffende Pläne zur völligen Reorganifation der 
Reichsverfaſſung unterjtellte, al3 wenn man ihn zum bloßen Kämpen 
und Märtyrer der firchlichen Reformation ftempeln wollte. Sidin- 
gen wollte allerdings der römifchen Oberherrichaft, der Ausbeutung 
Deutichlands durch die römischen Priefter, ein Ende maden, allein 
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er hatte dabei auch feinen Privatvortheil im Auge; er Bro zwei 
Fliegen mit einer Klappe jchlagen. *) 

Diefer Anſchauungsweiſe entjprad auch vollfommen dag An: 
griffsobject, welches Sicingen fi auserfah. Der Ritter von der 
Ebernburg griff feinen weltlichen Fürften an — Dies deutet darauf 
bin, daß er auf eine umfaſſende Reorganifation der Reichsverfaſſung 
an und für fich nicht ausging — er griff einen geiftlichen Fürſten 
an, weil er allerdings die Vertreibung der römiſchen Hierarchie aus 
Deutichland anftrebte. Allein er griff den Kurfürjten von Trier 
zuerit an, weil deffen Gebiet an das feinige ftieß, und er von 
einem fiegreichen Kampfe auf diefer Seite leichter eine Vergrößerung 
ſeines Territorialbefites hoffen konnte. Sickingen's Unternehmung 
fiel unglüdlih aus; ev wurde darauf vom Aurfürften von Trier, 
in Gemeinſchaft mit dem Pfalzgrafen bei Rhein und dem Landgrafen 
von Heſſen, mit vereinigter Macht angegriffen, und bei Eroberung 
feiner Hauptburg Landſtuhl (1523) erſchlagen. Sein Freund 
Hutten flüchtete fih in die Schweiz, und ftarb (1525) im frühen 
Mannesalter an einem vieljährigen Yeiden, nachdem er vorher noch 
einen heftigen Streit mit Erasmus wegen deffen Abfall von der 
Fortichrittspartei geführt hatte. | 

An den Sturz Sidingen’3 wurde auch ein Theil der fränfifchen 
Nitterfchaft, welche fid) mit ihm verbündet hatte, verwidelt. Die 
Fürften klagten ‚die Ritter des Landfriedensbruhs an, mußten ſich 
die Hülfe des ſchwäbiſchen Bundes zu fidhern, und fo ein ftarfes 
Heer zu verfammeln, mit deſſen Hülfe in kurzer Zeit 26 Ritter— 
burgen erobert und zerjtört wurden. Um dieje Zeit ſtürzte auch 


*) Auch David Strauß ift biefer Anficht, indem er fagt: „An dem we— 
niger ſchwärmeriſchen Sidingen wirkten perfönlicher Ehrgeiz, ritterlicher Stan: 
besgeijt und frommer Eifer für die Reformation, deren Ideen er eingefogen 
hatte, vecht menjchlich durcheinander. Seine ſchwankende Stellung zwifchen 
ritterlihen Beſitz und beinahe fürftlicher Macht wollte er fefter begründen; 
zu diefem- Ende, mit Hülfe feiner Standesgenoffen, in die ſich immer fefter 
ſchließende Kette deutfcher Fürſtenthümer eine Lücke brechen; und dazu follte 
ihm die veligiöfe Neuerung ebenfo als Hebel dienen, wie fie ihm andererſeits 
als begeifternder Zwed der neuzubegründenden Ordnung vorichwebte.‘ 
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dad Reichsregiment unter den vereinigten Antriguen der Städte und 
der geiftlichen Fürften, welche demfelben Begünftigung der Refor: 
mation vorwarfen. 

Während auf der einen Seite die Ueberwältigung der geiftlichen 
Kurfürften mißglüdte, ging auf der andern Seite die reformatorifche 
Bewegung immermehr in die Tiefe des Vollkes ſelbſt. Schon jchritt 
man zur thatfächliden Losjagung von Rom, und wieder war es 
Wittenberg, welches in diefer Bewegung die hervorragendſte Nolle 
jpielte. Der Eindrud, welchen das feſte Auftreten Yuther’3 auf 
dem Reichsſtage zu Worms dort gemacht, war unbeſchreiblich. 
Lehrer und Studenten wetteiferten in der Begeifterung für die Sache 
des Fortſchritts, und diefe Begeifterung begann, ſich bis in die tief- 
ten Schichten des Volkes weiter zu tragen. Allmälig befannte ſich 
der größere Theil der Nation üffentlih oder insgeheim für Die 
neue Lehre; die römiſche Curie Fonnte die Rechte und Befug- 
niffe, welche fie bis dahin ſich angemaßt hatte, nicht ohne den 
Schuß der ftnatlihen Obrigkeit in Ausübung bringen; und wo der 
ftaatlihe Schuß ihr fehlte, da hatte aud die Herrichaft der römi— 
ſchen Hierardyie aufgehört, weil das Volk jich"durdiweg widerfpen: 
jtig zeigte. In Sachſen mar daher ſchon wenige Jahre nad) dem 
Wormier Reichstag die Reformation factiſch durchgeführt. Außer 
in Göln bildete die püpftliche Partei jett noch einen ftarfen Wider: 
ftand in Bayern, wo der Herzog fich von der Prieiterpartei jo um: 
garnen Tief, daß er den Verſuch machte, in Ingolitadt eine Trutz— 
wehr gegen Wittenberg aufzurichten, und dadurd die Religionzfpal- 
tung in Deutfchland anbahnte. 

Die römische Hierarchie hatte ſich wegen der inneren Fäulniß 
ihrer Glieder und wegen der Unpopularität in Deutfchland als ein 
Feind erwiefen, welcher der reformatorifchen Bewegung im Kampfe 
auf die Dauer nicht gewachſen war. Jetzt Fam eine Richtung 
hinzu, durch weldye dem Gelingen der Reformation größere Gefahr 
drohte — die Partei der Fanatiker. Wie bei jeder großen geifti- 
gen Bewegung, entitanden auch während der Neformation bald 
extreme Parteien, Yeute, welche unter Mifachtung der natürlichen 
organischen Volkzentwidelung, deren Züge in der Geſchichte wieder: 
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zufinden find, phantaftifche Luftſchlöſſer und Hirngefpinnfte in's Leben 
zu führen ſuchen. Schon im Jahre 1523 war einer der Haupt: 
führer diefer Richtung, Thomas Münzer, Pfarrer zu Zwickau, 
jo weit gegangen, daß die Behörde einfchritt und ihn feines Amtes 
entſetzte. Derfelbe hatte eine geheime Gefellihaft gegründet, mitteljt 
welcher er das Reich Gottes auf Erden zu gründen, d. h. die 
Gleichheit aller Menſchen und die Gütergemeinfchaft einzuführen 
gedachte. Thomas Münzer behauptete fih bis zum Jahr 1524 
in Altftädt, wo er feinen Unfug einzuführen ſuchte. Von da end: 
lich vertrieben, begab er fih nad) Schwaben, und half zu Walde: 
hut mit das Feuer zum Bauernkrieg fchüren. Da ſolche verwirrte 
Keen, unter die ärmeren Volksklaſſen geworfen, nur Begierden 
erzeugen können, deren Befriedigung einmal außer dev menfchlichen 
Macht Tiegt, jo mußten fie die Reformation ſelbſt in Gefahr brin- 
gen, weil Teicht die befitenden Klaſſen dadurch in Furcht und der 
päpjtlichen Partei in die Arme gejagt werden fonnten. Deßhalb 
zeugte es von großer Klarheit über den Entwidelungsgang der Zeit, 
daß Luther noch von der Wartburg aus entichieden gegen dieſe 
Richtung auftrat, und, als fie bedenflicher zu werden drohte, zu 
ihrer Bekämpfung fogar feinen Zufluchtsort verließ. Er wurde 
deßhalb von Münzer in Diudichriften angegriffen. Der Ta: 
natifer nannte ihn, den Glaubenshelden, der unerjchütterlih dem 
Tode getrogt, einen „Leifetreter.“ Auch in Wittenberg war wäh: 
rend der Abmelenheit Luther’3 bei dem ſchwankenden Benehmen 
Melanchthon's eine fanatiſche Richtung aufgetreten, gegen welche 
Luther, in richtiger Erkenntniß der Lage, fofort Front machte, 
Nachdem die Ideen von der Abfchüttelung des Joches der rö- 
mischen Hierarchie und der Rückkehr der Kirche zu ihrer urfprüng: 
lichen Reinheit, welche von hervorragenden Geiftern feit hundert 
Jahren unter den gebildeten Klaffen gepredigt, durch die deutſchen 
Schriften Luther’, Hutten’3 und ihrer Genoſſen in. die weiten 
Schichten der Nation geworfen, war ed natürlich, daß aud) das 
Landvolf, der gedrüdteite Stand im Reiche, von der Bewegung 
ergriffen wurde, und neben der Unterftüßung der Kirchenreform aud) 
auf die Beflerung feiner eigenen Lage zu finnen begann. Nicht 
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daß die Lage des Landvolfes zur Zeit der Reformation übler gewe— 
jen wäre, als in irgend einer früheren Periode — der Wohlſtand 
war vielmehr geftiegen, die Zahl der freien bäuerlichen Befiter hatte 
fi mwefentlich vermehrt — allein den Bauern war zuerjt die Er- 
Fenntniß ihrer Lage gekommen, das Aufblühen des Bürgerthums in 
den Städten hatte ihren Nacheifer gereizt, und jo Fam «8, daR 
jtrebjame, reformbegierige und oft vielleicht au unruhige und ehr: 
geizige Köpfe, welche wegen niederer Abfunft unter der Nitterfchaft 
und den Yatriziern in den Städten nicht zur Geltung gelangen 
konnten, fih Anhang unter den Bauern verichafiten, und diefe all: 
mälig für die Verbefferung ihrer Lage zur That zu begeiftern 
ſuchten. Schon am Ende des 15. Jahrhunderts war daher eine 
bäuerlihe Bewegung im Elfaß entitanden, welche einen Verein unter 
dem Namen „Bundſchuh“ bildete, aber gleicdy dem zu Anfang des 
16. Jahrhunderts in Schwaben entjtandenen Bauernbunde „der 
arme Conrad” bald nah ihrem Entjtehen von Rittern und 
Fürften wieder unterdrüdt wurde. Gegen das Jahr 1524, wo 
Herzog Ulrich von Württemberg aus feinem Lande vertrieben, waren 
die veformatorifchen Ideen bejonderd nah Franfen und Schwaben 
gedrungen, und hatten unter dem Landvolfe eine Aufregung bervor: 
gebracht, die befonderd durch Hutten’3 Schrift „der neue Karſthans,“ 
welche für die Bauern beftimmt war, frifche Nahrung gefunden, fo 
daß die Bewegung, troß Sickingen's Tod und Hutten’3 Flucht, fort: 
während im Wachjen begriffen war, und endlid auch ohne diefe 
beiden großen Führer unter anderen Leitern zum Ausbruche fan. 
Man würde auch hier jehr irren, wenn man dem Bauernfrieg in 
Schwaben und Franken einen urfprünglichen beftimmten Plan zur 
Unngeftaltung der Neichöverfaffung unterlegen wollte. Der Grund: 
gedante der Zeit, die Richtung, welche das ganze Jahrhundert durch— 
drang, war die Ueberzeugung von der Nothmendigkeit der Abfchüt- 
telung des Joches der römischen Hierardyie, der ganze Charakter der 
Bewegung war der eined Befreiungsfampfes von der Fremdherr: 
Ihaft. Daß neben diefem großen Zuge der Zeit auch Wünſche und 
Beitrebungen zur inneren gejellichaftlichen Neform einherliefen, lag 
ganz in der Natur der Sache — denn an die Stelle, welche die 
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römische Hierarchie im Reiche eingenommen, mußte eine neue Ord— 
nung der Dinge gefeßt werden — dennod waren diefe Beſtrebun— 
gen nur jecundärer Natur, fie waren nicht vorbereitet durch einen 
bundertjährigen Geiftestampf. Erſt fpät in die Bewegung hinein: 
geworfen, liefen fie, fobald der erſte große Zwed nahezu erreicht 
war, nach verfchtedenen Richtungen auseinander, zerfuhren in Un: 
arbeit und Fanatismus, und mußten zulegt an Uneinigfeit und 
Erceffen zu Grunde gehen. Der ganze Zug der Zeit war ein 
Drang zur Berbefferung der Lage, der nur da zur Beiriedigung 
gelangte, wo die Interefien aller Stände in Eines zufammentrafen, 
aljo in dem Kampfe wider die römische Hierarchie, — der aber im 
Vebrigen, je nad) den Ständen, auseinanderlief, weil jeder Stand 
fein bejonderes Intereſſe verfolgte, naturgemäß verfolgen mußte; und 
eben defhalb vergeblich nach Befriedigung rang, jondern durch den 
Zwiefpalt der Stände erdrüdt wurde. Fürſten und Städte, Ritter 
und Bauern hatten verfchiedene Intereffen, und da fie e8 zu einer 
Einigung zum Zwecke der gemeinjamen Befferung der Reichszuſtände 
nicht „bringen konnten, jo wurden fie, natürlich einzeln, von dem 
mächtigſten Stande, den Fürſten, unterdrückt. 

Unter den fränkiſchen und ſchwäbiſchen Bauern berrichte, mie 
es in der Natur der Sache lag, durchaus Feine Klarheit über den 
Weg, auf weldem der allgemeine unbeftimmte Drang nad) Beſſe— 
rung der Lage befriedigt werden ſollte. Der Bauer fuchte eben 
„ abzubelfen, wo ihn der Schuh drüdte; aber das Uebel an der 
Wurzel anzugreifen, und eine ſolche Staatöverfaffung herzuftellen, 
daß es nicht wiederfehren künne, daran dachte er urfprünglich Feines: 
wegs. Auch nachdem einige hervorragende Köpfe als Xeiter der 
Bewegung auftraten, dachten die Bauern nur ausſchließlich an fich, 
keineswegs an die Beſſerung der Lage des Reiches im Allgemeinen. 
Dies ergibt fi) fhon aus dem Manifeft, welches unter dem Namen 
der „Zwölf Artikel” im Frühjahr 1525 unter dem Landvolfe in 
Schwaben verbreitet wurde, und in weldhem die Hauptforderungen 
des Bauernftandes formulirt waren. Es wurden darin folgende 
Zugeftändniffe verlangt: „Die Gemeinden follten ihre Pfarrer felbft 


wählen dürfen; es folle fein anderer Zehnten gefordert werden, als 
20 
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der in der heiligen Schrift vorgefchriebene; die Armen follten nicht 
mehr dur Yanditeuern gedrückt werden; die Leibeigenſchaft jolle 
aufgehoben, Jagd: und Holzrecht freigegeben, die Abgabe vom 
Todfall abgeichafit, die Frohnden gemildert und firirt, Gülten ver: 
vingert und Güter, welche den Gemeinden entrifien, wieder zurüd- 
gegeben werden.” Diefe Hauptforderungen der zwölf Artikel waren 
die gemäßigtiten, welche in der damaligen Bewegung geftellt worden, 
dennod enthalten fie Zumutbungen, welche mit dem Wohl des 
Staat? unvereinbar find. So jehr die Aufhebung der Leibeigen: 
ihaft ſchon im der damaligen Zeit wünſchenswerth mar, jo wären 
doch durch die Einführung der Holzfreiheit die Wälder zeritört und 
das Land endlich verwüftet worden. Dieſe waren aber nur die 
gemäßigtiten Korderungen. In dem ſpäter, nach Ausbrud des Auf: 
itandes, von den Führern des Banernheere3 ausgearbeiteten Ver: 
faffungsentwurf für das deutſche Neich wurden neben allerdings 
jehr gemeinnüßigen Beitimmungen, 3. B. über Einheit von Münze, 
Map und Gewicht, von Einheit des Zollweſens, doch auch Horde: 
rungen aufgeftellt, welche communiſtiſche Färbung hatten; und ein 
Vorurtheil gegen den Kaufmannsſtand durch handelsbeſchränkende 
Vorſchläge an den Tag gelegt, daß die Städte dadurch zum erflär 
ten Gegner der bäuerlichen Bewegung gemacht wurden. 

Es fcheint überdied, dak die Führer des Bauernaufftandes 
nicht durchweg Männer waren, wie Hutten und Luther, die nur 
das gemeine Beite im Auge hatten, fondern daß perfönlicher Ehr— 
geiz und perjönfiche Habfucht unter die Motive der Meiften der: 
jelben zu zählen find; daß vielleicht nur die Fanatiker oder Schwär: 
mer, wie Thomas Münzer, eine Ausnahme davon machten. Durd) 
neuere Forſchungen ift ſogar feftgeftellt, daß ein Theil der Reiche: 
ritterſchaft bei'm Bauernaufitand die Hand mit im Spiele hatte, 
und daß Nitter, wie Götz von Berlichingen und viele Andere, nur 
zum Scheine von den Bauern ſich zwingen ließen, um fich den 
Rüden zu deden. *) Freilich wuchſen die Bauern im Verlaufe des 


*, Eine Beftitigung dieſer Anficht fcheint ſchon in der Thatfache zu 
liegen, daß Wendel Hippler, der geiftige Jührer des Bauern : Aufjtandeg, 
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Aufftandes ihren Führern über den Kopf, fo daß die Ritter, welche 
die Bewegung angezettelt, und nad) den erſten Wafienerfolgen der: 
jelben ſich angefchloffen hatten, bald wieder verfuchten, jo moblfeilen 
Kaufs als möglich davon zu kommen. Die Bauernhaufen durch: 
zogen plündernd, brennend und mordend Schwaben und Franken, fie 
erftürmten die Stadt Weinsberg, und brachten den gefangenen Grafen 
Ludwig von Helfenitein mit 14 Nittern und mehreren Reifigen zum 
Tode mitteljt Spießens. Sie plünderten Kirchen, und trieben über 
haupt folde Exceſſe, daß alle übrigen Stände und Theile des 
Neiches ſich mit Abſcheu von ihnen wandten, und es dem ſchwäbi— 
ihen Bunde, unter Führung des Truchjeffen von Waldburg: Zeil, 
ein Leichtes wurde, das bäuerliche Heer zu jchlagen; worauf freilich 

ein nicht minder blutiges Wiedervergeltungsrecht geübt wurde. Im 
- Februar 1525 war der Aufjtand ausgebrochen, und ſchon Anfangs 
Juni desjelben Jahres war er, ſowohl in Schwaben wie in Franken, 
völlig unterdrüdt. Das Landoolf in diefen Gegenden brauchte 
Generationen, bis die im diefer Zeit gefchlagenen Wunden ver: 
narbten. 

Die Nachricht von dem Bauernaufitand in Schwaben ermu: 
thigte die Fanatiker in Thüringen zu einer gleichen Bewegung. 
Thomas Münzer war aus Schwaben dahin zurückgekehrt und hatte 
ih nad Mühlhauſen gewendet. Der dortige Rath, von Luther 
gewarnt, jegte der von Münzer angeregten Bewegung Widerftand 
entgegen, wurde aber durch einen Aufitand vertrieben, und ein 
Magiftrat aus Anhängern Münzer's an feine Stelle geſetzt. Diefer 
führte num, von einem anderen Prediger, Pfeiffer, unterftügt, die 
Gütergemeinfhaft in Mühlhauſen ein. Es wurde wirklich getheilt. 
Das niedere Volk jtellte fotort die Arbeit ein, rückte, unter Anfüh— 


der nächfte Grenz = Nachbar Berlichingen’s, und deßhalb von Jugend 
auf in intimer Bekanntſchaft mit ihm war. Letzteres geht auch aus des 
Ritters Briefen hervor, auf welche jene Thatſache überhaupt ein neues Licht 
wirft. Ich verdanfe diefen Auffchluß einer mündlichen Mittheilung des Ber: 
faſſers des Bauernkriegs, Dr. Wilb. Zimmermann, welcher den Nachweis, 
verftärft durch neue im Frankfurter Archiv gefundene Urfunden, in Bälde 
ber Oeffentlichkeit übergeben wird. 
20 * 
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rung Pfeiffer's, in die Umgegend, und plünderte Schlöffer und 
Kirchen, forderte das Landvolf, dem die neue Einrichtung zuerit 
recht gut gefiel, zum Aufftand auf, jo daß die ganze Gegend von 
Plünderung, Mord und Branditiftung vermwüftet war; — denn die 
Bauern mütheten gleich dem Käfig entiprungene reißende Thiere. 
Da bei diefen Erceffen von einer allgemeinen Betheiligung anderer 
Städte an der Bewegung natürlich feine Nede fein konnte, jo ge 
lang es den benachbarten Fürften, ſchon nach wenigen Monaten, 
leicht auch diefen Aufftand zu unterdrüden. Damit hatte die Be 
wegung, joweit fie eine politiſche war, völlig ein Ende. 

Ein entjheidendeg Moment in dieſer ganzen Bewegung war 
die Haltung, welche Martin Luther beobachtete. Dieſer große 
Mann, welcher al3 ein ächter Neformator in reiner Uneigennügig- 
feit nur das allgemeine Wohl der Nation, die Befreiung derjelben 
von dem Meinungsdrude und dem Ausſaugungsſyſteme der römi— 
hen Pfaffenherrſchaft im Auge hatte, konnte natürlich feinen Ge: 
fallen an voreiligen, ſchlecht durchdachten, ungenügend vorbereiteten, 
egoiſtiſchen Sonder: Beftrebungen einzelner Stände oder Standes: 
bruchtheile haben. Daher fand auch das Unternehmen Sickingen's 
jeine Billigung nicht. Luther mochte recht gut wilfen, daß der 
Neichsritter doch vorzugsweiſe auch egoiſtiſche Abfichten verfolgte, 
und hatte zugleich jo klare Einfiht in die Lage des Reiches, um zu 
ermefjen daß eine Einigung dev verfchiedenen Stände zu einer Re— 
organifation der Neichöverfaffung noch nicht möglich, daß Städte, Reiche: 
ritter und Bauern einzeln aber ſchwächer, al3 die Fürſten ſeien; 
und daß ohne die Lebteren eine Befreiung von der römijchen Ber: 
derbniß überhaupt nicht denkbar jei. Ueberdies war ja vom Kaifer 
gar nichts zu hoffen, da derjelbe gänzlich von der päpftlichen Partei 
umftridt war, jo daß es noch ein Glück war, daß er meiſtens im 
Auslande vermweilte. Als aber gar die Schwärmer mit ihren über: 
fpannten Ideen von der Gütergemeinfhaft, und die Bauern mit 
ihren Greuelthaten erjchienen, da war e3 natürlid und nothmwendig, 
daß Luther mit aller Entjchiedenheit diefe Bewegung befämpfte. 
Denn ohne diefes entichiedene Auftreten de3 Neformatord miürden 
ſämmtliche befigende Klaſſen, aus Furcht, daß die veformatorifche 
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Bewegung ihr Eigenthum geführde, in die Arme der Reaction ges 
trieben worden fein. Hätte ſich Luther gar der Bauern angenom- 
men, fo würden Städte und Fürften, Bürger und Adel die Nefor- 
mation im Stiche gelaffen, mit der päpitlichen Partei ſich ausge: 
ſöhnt, und die römiſche Priefterherrfchaft auf fefteren Grundlagen 
wieder aufzurichten geholfen haben. Es beruht daher auf einem 
Mißkennen der ganzen Entmwidelung jener Zeit, wenn man Luther 
aus jeiner entichtedenen Parteinahme gegen die Bauern neuerdings 
einen Vorwurf gemacht bat. Wenn fein Auftreten die Unter: 
drüdung des Bauernaufitandes erleichtert hat, wenn er durch das— 
felbe die Macht der Fürften ſtärken half, fo bat er dod beide Er: 
ſcheinungen nicht verurſacht. Die bäuerliche Bewegung war eine 
Ausbeutung der Reformation für Sonderzwede — die Stärkung 
der Fürftenmacht nur die Fortjeßung einer feit mehr ald einem 
halben Jahrtaufend begonnenen Bewegung, welche dur Verſchulden 
des Kaiſers mitteljt der Neformation nicht aufgehalten wurde. Mit 
Hülfe der reformatorischen Bewegung wäre es dem Kaifer allerdings 
möglich geweſen, eine völlige Umgeftaltung dev Neichöverfaffung zu 
Gunften der Reichgeinheit hervorzubringen. Alle ſonſt fchlummern: 
den Kräfte der Nation waren in Aufregung und zu einem großen 
Zwecke der größten Thaten fähig. Zerſplittert, bedurften fie nur 
der Gentralgewalt, des einigenden Führers, um alle entgegenftchen: 
den Sonderintereffen zu überwältigen. An der Spite der Refor— 
mation, hätte der Kaifer Nitterfchaft, Bauern und Städte zur Seite 
gehabt, und wäre über die Fürften leicht Herr geworden; und wenn 
dieje gar mit dem Papite fich verbündet, dann wäre die Nation erft 
recht von ihnen abgefallen, und die Gründung eines Einheitäftaates 
geradezu probocirt worden. Allein Karl V. war von Geburt nur 
halb, von Erziehung aber gar fein Deutſcher. Bon römifchen 
Prieftern gebildet, hatte er weder ein Verſtändniß für die reine 
Ehriftuslehre, wie fie die Neformatoren dem kirchlichen Dogma 
gegenüber aufitellten, noch für den nationalen Befreiungskampf der 
Deutſchen von der römischen Hierardyie überhaupt. Von päpftlichen 
Rüthen umgeben, wurde Karl V. vielmehr ein entjchiedener Feind 
der Reformation, der alles, was in feinen Kräften ſtand, aufbot, 
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um dieſelbe zu unterdrüden. Durch diefe Haltung verurjachte 
Karl V. das religiöie Schisma, welches Deutichland für mehr als 
hundert Jahre in zwei feindliche Heerlager theilte, und die Beran: 
laffung zu dem großen Religionskriege wurde, welcher im Berlauf 
von 30 Jahren Deutjchland in eine Wüſte verivandelte. 

Karl V. mar nady dem Wormſer Reichstage volle 10 Jahre 
dur den Krieg mit Frankreich in Anfprucd genommen und außer 
Landes. Mährend, diefer Zeit, und namentlich nad der: Unter: 
drüdung der Volksaufſtände im Jahr 1525, hatte die Lehre Luther's 
allmälig im größeren Theile Deutichlands Plab gegriffen, und es 
fingen bereit3 diefelben Fürften an, für dieſelbe fih zu befennen, . 
welche auf dem Reichdtage zu Worms ihre Zuftimmung zu deren 
Verwerfung gegeben hatten. Die Reformation erhielt dadurch zuerſt 
gewiffermaßen ftaatlihhe Sanction. Nur die Yänder und Fürſten 
des alten Bayernſtammes, die Herzöge von Bayern und Defterreich, 
jowie die in deren Gebiete befindlichen geiſtlichen Fürſten blieben 
der päpftlichen Eurie treu. Dieſe verhältnißmäßig unmerflich vor 
fih gegangene Ummandlung war dem Kaifer während des Kriegs: 
gemühls in Italien fo wenig bedeutend erfchienen, daß er nicht ein: 
mal einen ernftliben Schritt zur Ausführung des Beichluffes des 
Wormſer Reichstags that, nachdem Luther wieder auf dem Schau: 
plate der Deffentlichfeit erfchienen war. Erft nach Beendigung des 
Krieges, nach Verlauf von zehn Jahren, kehrte Karl V. nad 
Deutſchland zurüd, und hielt fofort einen feierlichen Reichstag in 
Augsburg ab, auf. welchem er den Kampf zur Unterdrüdung der 
reformatorifhen Bewegung auf3 Neue mit größerem Nachdrud 
begann. Bereits war die Lage der Dinge aber fo verändert, daß 
ein Theil der Fürſten felbjt der neuen Lehre anbing; und während 
man auf dem Wormſer Neichstage nicht einmal die Darlegung der 
leßteren erlaubt hatte, mußte man fich jett doch zur Anhörung der 
neuen Glaubensſätze verftehen. Diefelben wurden, von Melanchthon 
verabfaßt,, der Reichöverfammlung vorgeleien. Die gemäßigte 
Sprache Melanchthon's war nämlich der Kraft Luther's vorgezogen 
worden, weil man noch Verſöhnung hoffte, und weil Luther über: 
haupt, noch unter der Neichdacht ftehend, nicht am Drte des Reichs: 
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tags eriheinen durfte. Statt auf irgend eine Concefjion einzu: 
gehen, ließ Karl V. von römijchen Theologen eine Widerlegung 
jener Glaubensfäte, die jogenannte „Konfutation, anfertigen, welche 
er ebenfall3 in der Reichsverfammlung vorlefen ließ. Nach Ver: 
lefung dieſes Actenjtüdes forderte Karl V., obme auf die nähere 
Prüfung der Stichhaltigkeit derfelben einzugehen, die den Reform: 
ideen anhängenden Stände auf, von denfelben fich loszufagen und 
unter die Botmäßigfeit der römiſchen Curie zurüdzufehren, indem 
er, im Falle der Weigerung, jogar Maßregeln der Gemalt in Aus: 
ficht ftellte. Nachdem der Landgraf von Heffen, und nad ihm 
mehrere andere Fürſten, im Unwillen darüber den Reichstag ver: 
ließen, die übrigen aber durh den Zorn des Kaiſers etwas ent: 
muthigt waren, wurde von der römifch-gefinnten Mehrheit des 
Reichstags ein Reichstagsabſchied zum Beſchluß erhoben, wonach 
alles bei'm Alten bleiben ſollte: Es ſollte, was den Glauben und 
den Gottesdienſt betrifft, durchaus nichts geändert, und, wer wider 
dieſes Gebot handelt, mit Vermögens-, Leibes- oder Todesſtrafe 
belegt werden. 

Während der Verhandlungen hielt Luther in Koburg ſich auf, 
und ſuchte durch häufige Sendſchreiben nach Augsburg ſeine Partei 
zu ermuthigen, dabei ſtellte er den wichtigen Satz von der „Gewiſ— 
ſensfreiheit“ auf, nach welchem Niemand zu einem Bekenntniſſe ge— 
zwungen werden ſolle. In ſeinem Urſprunge dazu beſtimmt, eine 
Verſöhnung anzubahnen, ſtellte dieſer Satz eigentlich erſt die Kluft 
zwiſchen dem neuen evangeliſchen und dem römiſch-katholiſchen Be— 
kenntniſſe recht an den Tag; denn die römiſche Hierarchie ſchließt 
die Freiheit des Gewiſſens unbedingt aus, die römiſche Kirche befiehlt, 
was die Menſchen zu glauben haben. In jene Zeit fällt auch die 
Abfaſſung von Luther's berühmtem Liede: „Eine feſte Burg iſt unſer 
Gott,“ welches in ſpäteren Jahren mehr als einmal die evangeliſchen 
Krieger zum Ernſte der Schlacht begeiſtern ſollte. 

Da Karl V. jetzt auch Miene machte, den Beſchluß des Reichs— 
tags mit Gewalt durchzuführen, ſo blieb der Reformpartei nichts 
anderes übrig, als der Widerſtand durch Gewalt. Dieſelben appel: 
lirten zuerſt an eine allgemeine Kirchenverſammlung, und da Diele 
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kurz von der Hand gewiefen wurde, fo fchloffen die evangelifchen 
Fürften noch am Ende des Jahres 1530 auf einer Verſammlung 
zu Schmalkalden ein Bündniß ab, welches 1531 auf ſechs Jahre 
betätigt wurde, und die gemeinfame Vertheidigung zum Zwecke 
hatte. An diefem Schmalfaldener Bündniffe nahmen der Kurfürft 
von Sadjien, der Landgraf Philipp von Heffen, die Herzöge Philipp, 
Ernft und Franz von Braunſchweig-Lüneburg, Fürft von Anhalt, 
die Grafen von Mannsfeld, die Städte Bremen, Magdeburg, Lübeck, 
Straßburg, Conitanz, Lindau, Memmingen, Ulm, Reutlingen, 
Bieberach und any Theil. Einige Städte und Fürften, wie der 
Markgraf von Brandenburg, hielten ſich aus Vorſicht noch entfernt. 
Um diefelbe Zeit ſetzte Karl V. die Mahl feines Bruders Ferdinand, 
den er fchon früher mit allen äfterreihifchen Erblanden in Deutſch— 
land, und mit dem Herzogthume Württemberg beliefen hatte, zum 
deutfhen König durch. Der Schmalfaldener Bund einigte fi 
darüber, gegen die Wahl Ferdinand's Proteft einzulegen, und die 
Suspenfion de3 Augsburger Reichstagsabichiedes zu erwirken, even: 
tuel aber gemeinfame PVertheidigungsmaßregeln vorzubereiten. Bei 
diefem Stande der Dinge wurde Karl durch einen Angriff der 
Türken, die bis vor Wien rüdten, gezwungen, in die Forderungen 
der Reformpartei, d. h. in die Suspenfion des Augsburger Reichs: 
tagsabſchieds, und in die Berufung eines allgemeinen Nationalcon: 
cil3, zu willigen. Einen großen Berluft erlitt die Partei Furz 
darauf dur den Tod des Kurfürften von Sachſen, des ftandhafte: 
ften Beſchützers der Reformation. 

Sobald Karl V., unter Aufgeben eines Theile von Ungarn, 
Frieden mit den Türken gefchloffen hatte, wendete er feine Auf: 
merkſamkeit wieder auf die Unterdrüdung der Neformbeftrebungen. 
Sein Wort, die Sache auf einem Concil auszutragen, mollte er 
halten, und fuchte daher die Zuftimmung des Papſtes Clemens VII. 
dazu zu erlangen. Als diefer aber verlangte, daß die Kirchenver— 
fammlung in einer italienischen Stadt abgehalten, unter überwie— 
gendem Einfluffe des Papftes geleitet werde, und die evangelifchen 
Stände von vorne herein fich verpflichten follten, allen Beſchlüſſen 
der Synode ſich zu unterwerfen, fo fahen die Lebteren darin nur 
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eine ihnen geftellte Falle, weigerten ihre Einwilligung in diefe Be 
dingungen, und fo Fam, troß mehrjähriger Bemühungen, das Eoncil 
nicht zu Stande. Daß die Lutherifhen nicht Unrecht in ihrem 
Mißtrauen hatten, bewied das 1545 nad Trident ausgeſchriebene 
Eoneil, welches in demfelben Jahre (1546) eröffnet wurde, in 
welchem Luther ftarb. Dasfelbe trat von vorneherein gegen die 
Anhänger des Lebteren fo feindlih auf, daß die Weigerung der: 
jelben, es zu bejuchen, entichieden gerechtfertigt wurde. Nachdem 
Karl V. durch DVeranftaltung eines Religionsgefprähes zu Regens— 
burg nod einen vergeblihen Verſuch gemacht hatte, die Reform: 
partei zum Aufgeben ihrer Anfichten zu bewegen, entſchloß er fi 
endlich, die neuen Ideen mit Gewalt zu unterdrüden. Go: 
bald er durch den Frieden von Crespy ſich vor Franz I. Rube 
verfchafft, rüſtete er fih mit Macht zur Niederwerfung der Refor: 
mation. Schon in dem genannten Friedensvertrage hatte er ſich mit 
Franz I. ausdrüdlich dahin verbunden, die Tilgung der Ketzerei anzu: 
ftreben. Karl beichloß mit drei Heeren auf einmal in dem Herzen Deutſch— 
lands einzubrechen, aus Italien, aus Böhmen und den Niederlanden. 
In Lebteren begannen bereit3 graufame Verfolgungen der Reform: 
partei, indem fogar ein Geiftlicher, Peter Brüd, zu Xournay ver: 
brannt murde. 

Troß diefer Anzeigen machten die epangelifchen Stände Feine 
Anftalt zur Vertheidigung, indem fie entweder dem Kaifer, weil er 
fo lange gezögert, Feine ernjtere Abficht zutvauten, oder zu große 
Zuverfiht auf ihre eigene Kraft hegten. In der That fiheint Karl V., 
troß feiner bedeutenden Nüftungen, die Stärke der Evangelifchen 
ziemlich hoch angefchlagen zu Haben, denn er ging nicht blos ein 
Schuß: und Trugbündnig mit dem Papft ein, worin diefer zur 
Zahlung von Subfidien und zur Stellung von 12,000 Mann 
Hülfstruppen ſich verpflichtete, fondern fuchte auch Spaltung unter 
der Reformpartei ſelbſt herworzubringen, indem er einen Better des 
Kurfürften von Sachſen, das Haupt der jüngeren Linie, den Herzog 
Mori von Sachſen, durch große Verſprechungen von feiner Partei ab: 
trünnig machte. Durch den Verrath des Leiteren wurde das Heer des 
Ihmalkaldiihen Bundes zulett gefchlagen, und deffen beiden Führer, 
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der Kurfürſt Johann Friedrih von Sachſen und der Landgraf 
Philipp von Helfen, fielen in des Kaiſers Gewalt. 

Seht erließ Karl V. ein Reichsgeſetz, — das Augsburger 
Neligionsinterim — worin alle Haupterrungenfchaften der neuen 
Lehre verboten, und nur unmejentliche Zugeſtändniſſe gemacht wurden. 
Aber auch diefe geringen Zugeftindniffe waren der päpftlichen Partei 
zu viel, und ald Karl, der eine theilmeife Neform der Kirche, in 
deren eigenem Intereſſe, für nothivendig hielt, und nur gegen die 
völlige Trennung von der römischen Curie mit Waffengewalt ein: 
Ichritt, den Entwurf einer Reſorm den deutichen Biichöfen vorlegte, 
verdarb er e3 mit beiden Parteien. Dieſer Umftand erklärt es, 
warum Karl V. feinen Sieg über die evangelifche Partei nur jchlecht 
benugen Konnte. Als er daher bald wieder, feiner innerjten Ge: 
finnung getreu, entjchieden der päpſtlichen Partei größere Willfäh— 
rigfeit zeigte, und das Anterim mit Gewalt einzuführen Anjtalt 
machte, protejtirten nicht allein die meiften evangeliichen Reichsſtädte 
und Fürſten dagegen, jondern es entitanden auch in mehreren Theilen 
de3 Meiches Unruhen. Nun begann der Kaifer mit Härte einzu: 
Ichreiten, er ließ Prediger mit Ketten beladen in’3 Gefängniß werfen; 
er erflärte Die freie Stadt Conſtanz in die Reichsacht, und juchte 
diefelbe durdy ein fpanijches Heer zu überrumpeln, ein Verſuch, der 
freilich an der heldenmüthigen Bertheidigung der Bewohner jcheiterte. 
In Süddeutichland gelang es, trotz des MWiderftandes der Bevölke— 
rung, die Einführung des Interims durchzuſetzen. In Norddeutſch— 
land war dagegen der Wideritand zäher. Die Bewegung fing fogar 
an, foldhe Stürfe zu erlangen, dag Mori von Sadfen, der mit 
dem Kurfürſtenthum feines Vetter belehnt worden war, um fein 
Beſitzthum in Beſorgniß gerieth, und wieder mit den evangelijchen 
Ständen in Unterhandlung trat. Derfelbe ergriff die erite Gelegen— 
heit, um, wie früher jeinen Better, jet den Kaifer zu verrathen. 
Am Frühjahr 1552 überfiel er plößlidy des Kaiſers Heer, und 
ſchlug e3 jo raſch in die Flucht, daß diefer aus Innfprud bei Nacht 
und Nebel über das Gebirge nad Italien entfliehen mußte, Jetzt 
zeigte fih von Neuem, daß mit den Anhängern des Papſtes nur 
mit Gewalt zu unterhandeln war. Gegenüber der Gewalt zeigte 
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ich Karl V. wunderbar "gefügig, und geftand alle Forderungen 
Moriß! von Sachſen zu. Noch im Sommer desſelben Jahres 
famen zu Paſſau Friedensverabredungen zu Stande, in wel: 
hen den Evangelifhen die völlige Neligiongfreiheit zugejtanden, und 
alle Verfolgungen wider diefelben eingeitellt und reparirt wurden. 
Diefer Sieg der Evangelifchen war jedoch leider um einen ver: 
bängnigvollen Preis errungen worden. Herzog Moris von Sachſen 
hatte nämlih, ‚um die Mittel zur Ausführung feines Planes zu 
gewinnen, der Hülfe des Auslandes fidy bedient, und einen Der: 
trag mit dem Könige von frankreich, Heinrich II., abgefchloffen, 
worin diefer ihm die Auszahlung von Hilfsgeldern zufagte. Dem 
frangöfifchen Könige wurde für diefe Subfidien das Recht zugejtan- 
den, die Städte Metz, Toul, Verdun und Sambray zu befeßen. 
Dies geihah zwar unter Vorbehalt der Neichshoheit, allein im 
Weſen war ed ein Verkauf diefer Städte an Frankreich. Von jener 
Zeit an datirt der unſelige Einfluß Frankreichs auf die deutichen 
Angelegenheiten, und man ſah das mwiderwärtige Schaufpiel, daß 
diefelbe Negierung, welche in ihrem eigenen Lande die Proteftanten 
mit Feuer und Schwert verfolgte, dieſelben in Deutfchland unter: 
ftüßte, um den Zwieſpalt in dem Annern des Yebteren zu nähren, 
und in folcher Weile, auf Koften des Reichs, ſich zu vergrößern. 
Wir find meit entfernt, das verrätberifche Benehmen, deifen ſich 
Herzog Moris von Sachſen, nad) drei Nidytungen Hin, ſchuldig 
gemacht, im Entfernteften beſchönigen zu wollen, allein wir fünnen 
auf der anderen Seite nicht verhehlen, daß der kurzſichtige Haß 
Karl's V. mider die Reformation doch die erſte Urſache war, welche 
den evangelifchen Ständen aus Verzweiflung die Hülfe des Aus: 
landes genehm machte. Soweit war die politiiche Einficht und das 
politifche Gewiſſen noch nidyt gediehen, daß das Volk auch zur Ver: 
theidigung des Heiligften die Hülfe des Auslandes verfchmäht hätte. 
Um wie viel weniger hätte Karl V. eine ſolche Rückſicht verdient, 
da bderfelbe zuerſt ausländifcher Streitkräfte, ſpaniſcher Heere, fich 
bediente, um die Gewiffenzfreiheit in Deutſchland zu unterdrüden. 
In Regensburg fam 1555 ein definitiver Friedensſchluß zu 
Stande, worin die Religion der augsburgifhen Confeſ— 
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fionsverwandten, durd ein förmlihes Reihögrundgefek, 
verbürgt wurde. ine Beitimmung dieſes Geſetzes follte voll 
verhängnißvoller Wirkung fein, weshalb die evangelifchen Stände 
fih Anfangs heftig gegen deren Aufnahme fträubten. Es wurde 
nämlich allen weltlichen Reichsftänden das Necht eingeräumt, zwifchen 
der römiſchen Confeifion und dem Augsburger Glaubensbefenntnif 
zu wählen, wobei aber die Untertanen der Religion des Landes: 
berrn zu folgen hätten. Durch diefe Beftimmung erhielten die dem 
Papite anhängenden Fürſten das Necht, die Reformation in ihren 
Yändern auszurotten. Wir wollen nicht fagen, daß diefe Verfol: 
gungen von Geite der päpftlichen Fürjten gegen die Reformpartei 
nicht auch ohne diefes Geſetz eingetreten wären, denn man lebte ja 
immer noch in der Zeit der Gewalt, allein einen Vorwand zu 
foldyen Verfolgungen hat dieſes Geſetz allerdings gegeben; — einen 
Borwand alfo auch zum dreißigjührigen Krieg. 

Die Reformation war durch den Sieg der ewangelifchen Reichs— 
ftände vorläufig gefihert; — allein die ganze Ohnmacht der Reichs— 
verfaffung war bei diefer Gelegenheit jo vecht an den Tag gefonmen. 
Der Bruch zwifchen Fürften und Kaifer war vollſtändig. Das 
proteftantifche Volk ſchloß fi wegen der andauernden Feindſchaft 
de3 Kaiſers und feiner Nachfolger, von der nur Marimilian II. 
eine Ausnahme machte, immer enger an die Fürften an, welche die 
eigentlihen Souveräne der deutfchen Länder wurden, — die Kaifer, 
anhaltend aus dem Haufe Habsburg gewählt, ftüßten fi) immer 
mehr auf ihre Sjterreihiichen Exrbländer, und fo wurde die jelbjt- 
ftändige Trennung Defterreih3 von dem deutfchen Reiche ſchon vor 
dem dreißigjährigen Krieg immer entfchiedener ausgeprägt. 

Es ijt die Frage aufgewworfen worden, ob es im ntereffe der 
Nationaleinheit nicht beffer gewefen wäre, wenn e8 Karl V. oder feinem 
Nachfolger gelungen wäre, die reformatorifhe Bewegung gänzlich zu 
unterdrüden, weil dadurd) die Fürften wieder unter die Botmäßigkeit des 
Kaiſers zurückgebracht, und das Anfehen des Leisteren verftärft worden 
wäre. Nach dem Gang, welchen die deutiche Berfaffungsentwidelung 
aber bereit3 feit mehr als 600 Jahren genommen hatte, ift dies 
eine müßige Frage. Der Kaifer hätte nicht fiegen können, ohne den 
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Beiftand der römiſch-katholiſchen Fürjten, und nad) dem Siege hätte 
er eben diefen jene Macht bemwilligen müffen, melde die Evange- 
liſchen in Folge des bisherigen Ganges der Verfaffungsentmwidelung 
erlangt hatten. Der einmal eingefchlagene Gang der Xebteren hätte, 
wie wir bereit3 früher bemerft haben, vielmehr nur durch ein ent: 
ſchiedenes Anfchliegen des Kaiſers an die Reformation aufgehalten 
werden fünnen. Ueberdies war ja Befreiung von dem römifchen 
Joche, von der Beherrfchung und Ausfaugung Deutſchlands durch 
die Curie, von der Unterdrüdung der Gewiffenzfreiheit und jeder 
freien geiftigen Regung dur die päpftlihe Partei — ein höheres 
Antereffe, als die Neichseinheit, von deren Nothwendigkeit das Wolf 
im Allgemeinen noch nicht vollftändig überzeugt war. Denn fo/ 
wie eine große nationale Genoſſenſchaft vorzugsweiſe um deswillen 
wünfchenswerth ift, weil die geiltige Entwidelung des Volfes darin 
eine höhere Blüthe erreicht, jo muß doch auch eine Nationaleinheit, 
wieder ihren Reiz verlieren, wenn fie ihren Zwed nicht erfüllt, ſon— 
dern nur ein Mittel zur Unterdrüdung einer jeden freien menſch— 
lihen Regung fein fol. Deßhalb können wir es unferen Vorfahren 
nicht verdenfen, wenn fie den Particularismus mit der evangelifchen 
Slaubenzfreiheit, der Scheinreichdeinheit mit dem römifchen Gewiſ— 
ſenszwang vorzogen. 3 zeigte ſich indeflen jebt, bei Beginn des 
religiöfen Schismas, der Spaltung im Reih und des Glaubens: 
krieges, mie beflagenswerth es war, daß Kaiſer und Reichsſtände 
es verſäumt hatten, die Reichsverſammlung nach dem Bedürf— 
niß der fortſchreitenden Nationalentwickelung auszubilden. Wenn die 
Reichsverſammlung in ihrer Zuſammenſetzung zeitig ſo vervollkommnet 
worden wäre, daß die Vertretung der Nation je nach der ſteigenden 
Bildung und Wohlhabenheit des Volkes, namentlich auch in den 
mittleren Ständen, umgemodelt worden wäre, in der Art, daß der 
Ritterſchaft, dem Bürgerthum und den Univerſitäten eine größere, 
allmälig wachſende, Mitwirkung zu Theil geworden; wenn die Ge— 
ſchäfte des Reichstages genauer präciſirt, und der Zuſammentritt 
des Letzteren auf regelmäßige Perioden feſtgeſetzt, nicht von bloßer 
Willkür und zufälligem Bedürfniß abhängig gemacht worden wäre — 
jo daß zuweilen zehn Jahre zwiſchen dem einen und andern Reichs— 
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tage verfloffen — dann mürde derjelbe eine größere geſetzliche Auto: 
rität gewonnen haben, und die religiöfen Streitigkeiten hätten viel: 
leicht, Statt auf dem Schlachtfelde, im Wege der friedlichen Discuf- 
fion erledigt werden fünnen. Leider hatte man jich aber ſchon längft 
daran gewöhnt, den Willen des Volfes auf den Reichstagen nicht 
mehr zur Geltung kommen zu laffen, leider lag die ganze Macht 
desfelben bereit3 in den Händen der größeren Fürften. 

Unter der Regierung des urbanen Marimilian’3 II., welcher, 
obgleich für feine Perſon an der römijch=Fatholiichen Confeſſion 
ſtreng feithaltend, den Proteftantismus begünftigte, hatte der Teßtere 
Zeit, fi mehr und mehr in der Tiefe des Volkslebens zu befefti- 
gen. Allen gleichzeitig entitand im Scoße der päpftlichen Partei 
jelbjt eine Agitation, welche dasjenige durch Nänfe und Lift durch: 
zulegen juchte, was mit Gewalt zu behnupten der Cleriſei und dem 
Kaiſer bisher unmöglich geweſen war. P | 

Gleich nad) der Proffamation der Augsburger Confeffion bil: 
dete fi nämlich der Orden der Jeſuiten. Diefe geheime, in 
ftrenger militärifcher Gliederung organifirte Geſellſchaft beſchloß, ſich 
der Aufgabe zu unterziehen, die geiftigen Orundfüße der Reforma— 
tion zu untermwühlen und die päpftliche Herrichaft wieder zur vollen 
Geltung zu bringen. Da die Partei nur wenig Ausſicht hatte, 
auf dem geiftigen Gebiete die Reformpartei durch Gründe der Ver: 
nunft zu überwinden, jo mußte fie zur Heuchelei und Sophiſterei 
ihre Zuflucht nehmen. Die Jünger des Ordens wurden daher ſyſte— 
matish zur Beherrihung und Ausbeutung der Leidenfchaften der 
Menſchen erzogen. Die Brüder de8 Ordens wurden unter vielerlei 
Geſtalt, unter den mannichfachiten Vermummungen in die Säle der 
Univerfitäten, an die Höfe der Fürſten gefandt. Die efuiten 
beherrſchten den Beichtituhl, jaßen bald im Rathe der Könige, um 
fi) die Gunſt der weltlichen Obrigkeit zu erfchleichen, um vor Allen 
aber, mit Hülfe derjelben, die Erziehung der Jugend in die Hand 
zu nehmen, um deren empfängliche Gemüther durch ihre Sopbiitif 
einzufhüchtern, zu umftriden, fie zum blinden Gehorfam unter den 
Gewiſſenszwang der römifchen Hierarchie zu verleiten, und überhaupt 
den angeborenen Freiheitsſinn des deutfchen Volkes in knechtiſche 
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Untermwürfigfeit zu verwandeln. An der That gelang diefer Plan 
den Jeſuiten bei einem Theile des Volkes nur zu gut, fo daß die 
Nation tiefen Schaden daran nahm. 

Zwei der wirkſamſten Mittel für die Pläne der Jeſuiten beftan- 
den in der Erziehung der Fürftenföhne, und in der Inquiſition. 
Anden dieſelben fich bei höher geitellten und fürftlihen Familien 
als Erzieher einichlichen, ftreuten fie in die herrſchenden und regie: 
renden Rlafien den Samen der Unduldfamfeit und des religiöfen 
Fanatismus, und erlangten dadurch die wirffamfte Macht zu jenen 
Slaubensverfolgungen, welche fie mittelft der Anquifition in's Wert 
festen, und wodurch fie die unumjchränfte Gewalt der Hierarchie 
wiederherzuſtellen hofften. Durch die Angquifition, welche die Ver: 
folgung, Unterfuhung und Beitrafung der Ketzer in die Hand geift- 
licher Gerichte legten, wurde einerfeit3 ein Spionir- und Denun: 
ciationsſyſtem eingeführt, welches den redlichen Charakter des Volkes 
vergiftete, andererfeit3 wurden geheime, jchredliche Strafen voll: 
zogen, welche das Volk einfchüchterten und deſſen Unabhängigkeits— 
finn untergruben. Zwar gelang e3 den Jeſuiten nur in Spanien, 
dauernd Boden zu faffen, die Inquifition feltzuniften, und die ganze 
Staatsgewalt zum Berderben der Unabhängigkeit und der Bildung 
des Volkes an ſich zu reißen, des Lebteren Freiheitsſinn durd ein 
rafſinirtes Syſtem graufamer, mit ſchauderhaften Juſtizmorden ver: 
knüpften Ketzerverfolgungen zu brechen, — zwar ſcheiterte der gleiche 
Verſuch an der germaniſchen Volkskraft, — allein der Verſuch dazu 
wurde ſchon bald nach Gründung des Jeſuitenordens, zu Anfang 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, in Bayern und in den Nie— 
derlanden gemacht. 

Da die Geſellſchaft Jeſu ganz richtig erkannte, daß der Verfall 
der römischen Hierarchie vorzugsmeife durch die Unmwiffenheit der 
Geiſtlichkeit und die wiffenichaftliche Meberlegenheit der Reformpartei 
herbeigeführt worden war, jo trug fie dafür Sorge, ihren Jüngern 
einen großen, gelehrten Apparat ſich aneignen zu laffen, den fie 
zunächft auf den Univerjitäten zur Geltung bradte. Erſt mußten 
fih die Jefuiten in Bayern einzuniften, indem drei ihrer Mitglieder 
im Jahre 1549 als Profefforen an der Univerfität zu Ingolſtadt 
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aufgenommen wurden. Nach Verlauf von einigen Jahren entitand 
dafelbft eine förmliche Zefuitencolonie — denn man ging damals 
in ähnlicher Weife zu Werke, wie heutzutage — es murde im 
Jahre 1557 ein Sefuitencollegium zu Ingolſtadt und 1559 ein 
andere zu München errichtet. Jetzt machten die Jeſuiten ſchon 
einen Verſuch zur Einführung der Anquifition, indem fie ein Glau— 
bensbefenntniß im Sinne der römischen Hierarchie auffeßten, und 
Allen, welche ala der Keberei verdächtig denuneirt wurden, zur An: 
erfennung vorlegten.. Im Jahre 1561 war die jefuitiiche Reaction 
ſchon ſoweit gediehen, daß Alle, welche jene Glaubendnorm der 
Jeſuiten nicht beſchwören wollten, mit Landesverweifung bedroht 
wurden. Da unbegreifliher Weife die Jejuiten felbjt mit der Vol: 
ziehung diefer Verordnung betraut wurden, jo war die Glaubens— 
verfolgung in Bayern bald allgemein; denn nichts ift bekanntlich 
rühriger, al3 pfäffiiche Herrſchſucht. 

Weit anmaßender, als in Bayern, traten die Jefuiten faſt gleich: 
zeitig in den Niederlanden auf. Waren fie ja da unterftüßt von 
einem Yürften, der den Namen eines zweiten Nero verdient. Dort 
war nämlich der Sohn Karl's V., nad) der freiwilligen Abdankung 
des Lebteren, als Nachfolger zur Herrichaft gelangt. Philipp IL, 
zugleich König von Spanien, hatte alle ſchlechten Eigenſchaften ſei— 
ned Vaters, aber feine feiner edleren geerbt. leid, feinem Vater 
von den Pfaffen erzogen, gefellte er zu jenen ſchlimmen Eigenichaf: 
ten noch Halsitarrigfeit, finfteren Aberglauben, gefühllofe Härte, 
blutige Grauſamkeit. Die Kirche hatte ſich zwar, feit Arnold von 
Drezcia, durch Schonung und Milde gegen Andersdenfende nicht 
ausgezeichnet, allein ein fo blutgierigeg Werkzeug ihrer Herrſchſucht 
hatte fie noch nicht gehabt, als Philipp IL. Sofort beim Antritt 
der Regierung ließ Philipp die Neigung erkennen, gleich feinem 
Bater auf die Unterdrüdung der Reformation hinzumirfen. Die 
Niederlande, welche zum größeren Theile der Reformation fi ange: 
ſchloſſen, erkannten die Gefahr fehr bald und drangen nach Beendi- 
gung des Krieges mit Frankreich durd) die Landſtände auf Entfer- 
nung des fpanifchen Heeres. Philipp II. war zwar zuerſt zur Nach— 
giebigfeit gezwungen, allein dies veranlaßte ihn nur, von nun an 
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bei der Ausführung feiner Pläne foftematifcher zu Werke zu gehen. | 
Er fuchte die Nechte und das Anſehen der Landftände zu unter: 
graben, und zugleih die päpitliche Herrſchaft miederherzuftellen, 
indem er die Sefuiten in den Niederlanden einführte, und drei Erz: 
bisthümer nebſt vierzehn Bisthümer ohne Zuftimmung der Land: 
ftände errichtete. Er ließ die Keterverfolgungen beginnen, und Pro: 
teftanten, welche die Glaubensſätze der Sefuiten nicht beichwören 
wollten, fogar binrichten. Diefe Greuelthaten empörten das Volk, 
melches felbjt bei der Abfchüttelung des unerträglichen römischen 
Joches die Perjon feiner Dränger jtet3 heilig gehalten, und nicht 
die geringfte Gewaltthat ſich hatte zu Schulden kommen allen, auf 
das Tiefſte. Das Volk feste der brutalen Gewalt — Gewalt ent: 
gegen, und vertrieb die Henker. Durch ſolche Vorgänge wurde 
Philipp, ſtatt zu gerechter Nachgiebigkeit fi bewegen zu laffen, nur 
noch verhärteter, und befahl ſogar die Einführung der Anquifition 
in den Niederlanden, um die Verfolgung der Ketzer in Maffe zu 
beginnen. Als das Volk ſich diefer Maßregel widerfeßte und Schritte 
zur Bertheidigung feiner Nechte that, ſchickte Philipp ein übermäßi- 
ge3 ſpaniſches Heer, unter dem Befehl des Herzogs Alba, in die 
Niederlande, um die Einführung der Inquifition und die Vernich— 
tung der Reformation mit Waffengewalt durchzufeben. Alba war 
ein blindes Werkzeug des graufamen Königs, mit einem Herz von 
Stein. Aber felbit dieſes fteinerne Herz fol von der Greulichkeit 
der Befehle erfchüttert geween fein, welche es von dem fpanifchen 
Nero erhalten Hatte. Nachdem Alba mit Hülfe feines fpanifchen 
Heeres in Befit der Herrſchaft über das ganze Land fich geſetzt 
hatte, — was um fo leichter gelang, als das Volk feine Ahnung 
von den Abſichten Philipp's hatte, und daher auf den Gedanken 
einer Abſchüttelung des fpanifchen Joches noch nicht gefommen war — 
errichtete er ein fürmliches Blutgericht, welches in dem einzigen Jahre 
1568 über 18,000 Menſchen in den Niederlanden ermorden ließ. 
Daß der Kaiſer Marimilian II. diefe Greuelthat gejchehen ließ, ohne 
aucd nur den DVerfuc einer Milderung derfelben zu machen, Tann 
jelbjt mit der damaligen Ohnmacht der Reichsgewalt nicht entfchul- 
digt werden, denn faſt gleichzeitig wurde ein fränfifcher Reichgritter, 
21 
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Wilhelm von Grumbach, wegen Ermordung des Biſchofs von Würz- 
burg, und. Herzog Johann Friedrih von Sachſen, weil er Jenen 
beherbergt, in die Reichsacht gethan, Beide zu Gotha von einem 
Reichsheer belagert, und nad deſſen Einnahme der Reichsritter hin— 
gerichtet, der Herzog in die Gefangenichaft nad) Defterreid abge 
führt, in welcher er nach 28 uhren ftarb. Wer jo energifch gegen 
einen Neichsfürften einfchritt, der einen Mörder nur beherbergte, 
der hätte wenigitend den Verſuch machen können, dem Blutbad in 
den Niederlanden Einhalt zu thun. Aber auch unter dem Bolf in 
Deutfchland ſelbſt war noch fo wenig Nationalfinn, ja unter den 
Proteftanten fogar fo wenig Gemeingeift — denn es waren heftige 
Zwiftigkeiten zwiſchen Lutheranern und Neformirten ausgebrochen, 
melde das Emporfommen der Jeſuiten nicht wenig begünftigten — 
daß man dem Untergange feiner Landsleute in den Niederlanden 
faft theilnahmlos zufah. Als daher nad 15jähriger Blutherrichaft 
Alba ſein Henkeramt niederlegte, und die Niederlande in einem bel: 
denmüthigen Freiheitäfampfe ihre Unabhängigkeit errangen, da war 
es fein Wunder, daß fie, gerade wie vor ihnen die Schweizer, das 
Reich, welches fie im Stiche gelaffen hatte, vergaßen und als felbit- 
ftändige Nationalität fi) fortentwidelten. Bon jetzt an follte fich 
in dieſem Heinen Bruchteil der deutfchen Nation zeigen, melde 
Kraft in dem germanifchen Stamme liegt; denn die Holländer nah: 
men die Herrfchaft zur See auf, welche der Hanja entfallen war, 
und waren faft ein Jahrhundert lang auf allen Meeren den übrigen 
Nationen überlegen. Der Freiheitskampf der Niederlande Liefert wohl 
das eclatantefte Beiipiel, daß der geiftige Aufſchwung eines Volkes 
durd Terrorismus auf die Dauer nicht niederzudrüden ift. 
Während die Jefuiten in den Niederlanden das furchtbarjte Blut: 
werk anzettelten, welches die Melt feit den Tagen Caligula's 
und Nero's gejehen, waren fie eifrig bemüht, die Neactiond im 
übrigen Deutichland fortzufegen und die Reformation überall, mit 
Hülfe der Staatsgewalt, zu unterdrüden. Nachdem das finitere Wert 
in Bayern gelungen war, richteten die Sefuiten ihr Augenmerk auf 
die öjterreichiichen Erbländer, wo der evangelifhe Glaube außeror- 
dentlich ſtarken Anhang gewonnen hatte, wie ja die erfte Neform- 
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bewegung auch von Böhmen ausgegangen war. Zunächſt wurde 
Kaifer Rudolph II. vermocht, durch verſchiedene Maßregeln der wei: 
teren Ausbildung der Iutherifchen Lehre fich zu mwiderfegen. Trotz 
des entſchiedenen Proteſtes der öſterreichiſchen Landftände gegen jede 
Beihränfung des evangelifchen Gottesdienſtes, wurde derfelbe in 
Wien unterfagt, die protejtantifchen Prediger aus dem Land gewie— 
jen, die Aemter ausichlieplih mit Römiſch-Katholiſchen beiett, von 
der Univerjität Wien ale Anhänger der neuen Lehre ausgeſtoßen, 
und das Glaubensbekenntniß der Yefuiten, wie in Bayern, allen der 
Keerei Verdächtigen zur Anerkennung vorgelegt. Aehnliches geihah 
in Steyermarf, Kärnthen und Krain, indem dort im Jahre 1598 
alle evangelifchen Geiftlihen aus dem Lande gejagt, ihre Stellen 
mit Römiſch⸗Katholiſchen befegt und den Bürgern und Bauern, welche 
zu zwei Dritiheilen der neuen Lehre angehörten, bei Androhung von 
Galgen und Rad befohlen wurde, unter die Botmäßigkeit der römi- 
hen Kirche zurüdzufehren. In Weftfalen wurden zu Paderborn 
und Münfter Jefuiten: Collegien errichtet, und dafelbft ebenfo, wie 
im Würzburgiichen, die Evangelifcyen aus dem Lande getrieben. 
Gleiches geihah in Baden nach dem Rüdtritt des Markgrafen Jacob 
von Baden: Hochberg zur römischen Kirche. Auch in Böhmen juchte 
die päpſtliche Neactionspartei Boden zu gewinnen, allein fie ſchei— 
terte anfangs an der Aufklärung und Tüchtigkeit diefer Bevölkerung, 
indem die evangeliichen Stände, troß des Verbote des Kaiferz, 
zufammentraten, um über die Sicherftellung ihrer Religion zu bera— 
then, indem fie erklärten, daß ihr Glaubensbekenntniß mit dem 
nugsburgifchen übereinjtimme, und, weil Diefes reichsgeſetzlich geſchützt, 
auch für Böhmen, al3 einer Provinz des Reiches, verbindliche Kraft 
babe. Sie wußten dem Kaiſer Rudolph, durch politiſche Conjunf: 
turen unterſtützt, eine förmliche Urkunde der Beitätigung ihrer 
Confeſſion abzudringen, welche unter dem Namen Majejtätsbrief 
befannt iſt. 

Auch in Defterreich erhielt die evangelifche Partei, begünftigt 
durch den Zwieſpalt des Kaiferd mit feinem Bruder und Nachfolger, 
Mattbias, die Oberhand. 

Am confequenteften wurde das römische Neactionswerk in Bayern 
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fortgejetst, meil dajelbit ein Zögling der Jeſuiten 1598 zur Regie 
rung gelangt war. Herzog Marimilian von Bayern machte zuerit 
Anstalt, die reichsgejeglich begründete Neligionsfreiheit mit Waffen: 
gewalt wieder zu unterdrüden, indem er wider die evangelifche Reichs: 
ftadt Donauwörth, welche dem dortigen Klofter, das die einzige 
katholiſche Bevölkerung zählte, öffentlihe Proceffionen nicht geftatten 
wollte, die Meihsacht erwirkte; und fie unter Verhöhnung der 
Reichsgewalt vollzog, indem er Donauwörth zur bayerifchen Land: 
jtadt machte. 

Alle diefe Vorgänge waren natürlich nur geeignet, dad Miß— 
trauen der evangelifchen Stände in hohem Grade zu erregen. 
Während einer Neihe von Jahren beflagten ſich diefelben über 
die Verkümmerung ihrer reichögefeßmäßigen Rechte und über die 
Bedrüdungen und DVerfolgungen, welde die Anhänger ihres Be: 
kenntniſſes in den Territorien römiſch-katholiſcher Fürften zu erdul- 
den hatten. Mllein der Reichstag war bereit3 ein ohnmädhtiges 
Inſtitut, wo nur gegenfeitige Klagen und Anklagen ausgetaufcht 
wurden, wo es aber zu einer rechtlichen Austragung der Gtreitig: 
feiten nicht mehr Fam. Den Evangeliihen blieb daher wieder nicht? 
anderes mehr übrig, als fich felbjt zu helfen, indem fie im Sabre 
1608 zu Auhaufen im Ansbachiſchen einen neuen Bund jchloifen, 
welcher den Namen die evangelifche Union erhielt, und welcher 
dev Kurfürſt Sriedrih von der Pfalz, Herzog von Würtemberg, 
Markgraf Georg Friedrih von Baden, die Markgrafen Chrijtian 
und Joachim von Brandenburg, und der Pfalzgraf von Neuburg, 
ſowie die Reichsftädte Straßburg, Nürnberg und Ilm beitraten. 
Diefem Bunde jhloß ſich fpäter auch Frankreich an. 

Der evangelifhen Union gegenüber brachte Herzog Marimilian 
von Bayern gleich im Jahre darauf ein Bündniß Fatholiicher Fürften 
zu Stande, weldyes die Fatholifche Kiga genannt wurde, und 
außer dem Herzoge, drei geiftliche Kurfürften, wie viele Bifchöfe und 
Hebte umfaßte. 

So wurde Deutichland durch die Wühlerei der Jefuiten, nad; 
dem bereits feit 50 Jahren die beiden Confeſſionen in friedlicher 
Eintracht nebeneinander gelebt, wieder in zwei feindliche Heerlager 
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gefpalten, und e3 bedurfte nur eines Heinen Anſtoßes, um diejelben 
zur Anwendung von Waffengewalt, zum Ausbruch des Bürgerkrieges 
zu reizen. Nachdem ſchon bei Gelegenheit des Streites über das 
Erbe des Herzogs von Jülich-Cleve, der ohne männliche Nachkom— 
men verſtorben war, thatfächliche Feindfeligfeiten ausgebrochen waren, 
begann der Religionskampf zuerſt in Böhmen. 

Kaifer Matthias hatte befohlen, die evangeliſchen Kirchen in den 
Städten Kloftergrab und Braunau zu fchliegen, und die in erfterer 
fogar niederzureißen. Da traten die böhmifchen Landſtände, welche 
fahen, daß es auf die Vernichtung des Majeſtätsbriefes abgeſehen 
war, im Sabre 1618 in Prag zufammen, um eine Petition für 
Erhaltung ihrer Nechte an den Kaifer zu richten. Statt der Geneh: 
migung ihrer Bitte, erhielten fie nur einen ftrengen Verweis. Da 
ihnen zu gleicher Zeit Nachrichten zu Ohren kamen, wonach ertreme 
Gewaltmaßregeln wider fie in Ausficht genommen waren, fo ent: 
ftand eine folde Aufregung, daß das Volk in die Verfammlung 
drang und die Abgefandten des Kaiſers, melde als Haupträdels— 
führer der Reaction betradytet wurden, zum Tenfter hinauswarf, 
wobei Lebtere indeffen zufälligermeife feinen Schaden litten. Diefer 
Het der Volksjuſtiz wird ald der Anfang des dreißigjührigen Krieges 
betrachtet. 

Die böhmischen Landftände befchloffen jest energiſche Mafregeln 
zur Sicherung ihrer religiöien Freiheit zu ergreifen. Sofort wurde 
eine proviforifche Regierung ernannt, die öffentlichen Kaffen mit 
Beſchlag belegt, die Aufitellung eine Heeres befchloffen und die 
Jeſuiten aus dem Lande gewieſen; gleichzeitig indeſſen erklärt, daß 
die Bewegung nicht der Herrichaft des Kaiſers gelte, jondern nur 
der Aufrehterhaltung der geſetzmäßigen Freiheit, wider Die Weber: 
griffe der Faiferlichen Statthalter. Jetzt beſchloß der Kaiſer Matthias, 
bejonder8 auf dad Drängen des bereits zu feinem Nachfolger im 
Reich ernannten Herzogs Ferdinand von Steiermark, eines fanati— 
hen Feindes der Reformation, die Anwendung von Waffengewalt; 
und die Teindfeligkeiten begannen. Das kaiſerliche Heer rüdte in 
Böhmen ein, und die böhmifhen Stände, denen von Seiten der 
evangeliichen Union und der Proteftanten in Schlefien Hülfe zuge: 


826 @ d. St. i. D. Zeitalter der Reformation, 


fagt worden mar, feßten energifchen Widerftand entgegen. In biefem 
kritiſchen Zeitpunkte ftarb Kaifer Matthias, und der Todfeind der 
Evangellihen, Ferdinand IL, gelangte 1619 zur Regierung, und 
wurde, troß der Einfprache der Böhmen, durch das Uebergewicht der 
katholiſchen Kurfürften noch im Herbſte zum deutfchen Kaiſer gewählt; 
woran die Lauheit der Kurfürften von Brandenburg und Sachſen 
nicht geringe Schuld trug. Merfwürdiger Weife Ing jet die Haupt: 
ſtütze des Proteftantismus in Böhmen und Dejterreih. Die Pro: 
teftanten in Böhmen, Schleften, in der Laufiß, in Mähren, Ober: 
und Unter: Defterreich Ichloffen einen feierlichen Bund zu ihrer Ver: 
theidigung. Die böhmischen Landftände fprachen jogar die Abſetzung 
Ferdinand’3 als König von Böhmen aus, und mählten den Pfalz: 
graf Friedrih V., einen Schwiegerſohn König Jacob's I. von Eng: 
land, zum König. Nachdem diefer die Megierung angetreten, bedrob: 
ten die Böhmen, geftärft durch die Bundesgenoffenfchaft des Fürften 
Gabor von Siebenbürgen, ſogar Wien. Ferdinand ſah ſich fett in 
Gefahr, feine Erblande zu verlieren, und ſprach die fatholifche Liga 
um Hülfe an, mit welcher er noch im Herbft 1619 einen förm— 
lihen Bundesvertrag abſchloß. Der Kampf nahm jett eine höchft 
ernfthafte Geftalt an. Herzog Marimilian von Bayern fammelte 
ein großes Heer. Die evangeliihe Union rüftete nun auch, und 
trat ihm im Frühjahr 1620 mit ihren Streitfräften entgegen; allein 
fie mar fo uneinig, furzfichtig und ſchwach, daß fie ſich durch einen 
voreiligen Friedensvertrag die Hände binden Tieß, und die Brote: 
ftanten in Böhmen geradezu ihrem Schickſal überantwortete. So 
kam e8 denn, daß Herzog Marimiltan von Bayern, die Uneinigfeit 
und die Fehler feiner Gegner raſch benützend, in Eilmärfchen nad 
Oeſterreich aufbrach, die Proteftanten daſelbſt untermarf, mit einem 
großen kaiſerlichen Heere ſich vereinigte und mit überlegener Macht 
die Böhmen am weißen Berge bei Prag im November 1620 in 
einer enticheidenden Schlacht vollftändig beſiegte. Friedrich von der 
Pfalz entfloh und wurde in die Neichdacht erklärt, Die Evangeliſchen 
in DOefterreih und Böhmen aber mit der blutinften Strenge unters 
drückt oder verjügt, von welchem Schlag fie fi nie wieder erholen 
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fonnten. Sofort ging ed zum Angriff wider die Evangelifchen im 
übrigen Deutfchland. 

Zur Ausführung feiner Pläne griff Ferdinand IL. zu dem ver: 
werflihen Mittel, die Hilfe des Auslandes anzufpredyen, indem er ‘ 
ein fpanifches Heer zu feinem Beiftand nad) Deutſchland kommen 
ließ. So lange die Kronen de3 deutfchen Reichs und Spaniens 
auf einem Haupte ruhten, Tonnte dies als ein Vorwand zur Ent: 
ſchuldigung einer ſolchen Maßregel hingenommen werden; für fer: 
dinand II. fiel aber auch diefer Vorwand weg. Er gab dadurch 
jelbjt das üble Beifpiel, und war die erite VBeranlaffung zu jener 
undeutihen Politik, welche den Einfluß des Auslandes für Jahr: 
hunderte hinaus in Deutjchland maßgebend machte, und die Nation 
in ihrem Heiligthum antaftete. Auf den Ruf Ferdinand II. rüdte 
ein fpanifches Heer in die Pfalz ein, um den Kurfürſten auch feiner 
rheinischen Stammbefißungen zu bevauben. Die evangeliiche Union, 
jtatt ſich des Lebteren anzunehmen, Löjte fich vielmehr um diejelbe 
Zeit an innerer Zerriffenheit und Ohnmacht auf. Nur ein einfacher 
Graf, Peter Ernit von Manzfeld, deffen Feldherrngaben es gelungen 
war, einen Theil des evangelifchen Heeres in Böhmen unter feinen 
Tahnen zu behaupten, eilte nach dem Rhein, um den Spaniern ent: 
gegenzutreten. Da Graf Manzfeld indeffen genöthigt war, zunächſt 
Löhnung für feine Werbjoldaten anzufchaffen, und dabei auf Die 
eigne Fauſt angemwiejen war, jo wandte ev fid) auerjt nad) dem Elfaß, 
um folche8 für dieſen Zweck zu brandſchatzen. Durch diefen Ver: 
zug wurde nicht blos die glnftige Gelegenheit verfäumt, das fpanis 
[he Heer zurüdzufchlagen, weil dieſes Furz darauf mit Tilly, dem 
Heerführer der bayerifchen Kiga, fich vereinigte, fondern es wurde 
and) der Anfang jener Verpflegung der Heere durch ſich felbft, mit— 
telft Plünderung der occupirten Länder, gemacht, weldye den Wohl: 
ftand Deutſchlands auf Jahrhunderte hinaus zerftören folltee Das 
Schlimmfte dabei war, daß diefe Mafregel, von Evangelifchen zuerjt 
audgehend, die Sache der Yebteren jogar in den der Neformation 
zugethanen Ländern unpopulär machte, und dadurch die Widerjtandgs 
fraft der Proteftanten gegen den Unterdrüdungsplan Ferdinand's IL. 
lähmte. Zwar ließen zuerjt der Markgraf Georg Friedrih von 
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Baden, und nad ihm ein Herzog von Braunfchweig, ſich herbei, 
mit einem raſch angemorbenen Heere dem Grafen Manzfeld, bei mel: 
chem der flüchtige Kurfürft Friedrich ſich endlich eingefunden hatte, 
zu Hülfe zu eilen, allein e3 gelang Tilly, feine Gegner wieder zu 
trennen, und fie vereinzelt zu fchlagen. Die evangelifche Partei war 
jest jo entmuthigt, daß fie fih auf's Fürbitten legte, und der Pfalz: 
graf den Grafen von Manzfeld, den Herzog von Braunichweig aus 
feinem Dienfte entließ und damit die Auflöfung feines Heere3 anord- 
nete, weil der Kaifer nur unter diefer Bedingung mit ihm in Unter: 
handlung treten wollte. Auf einer darauf im Jahre 1623 zu 
Regensburg abgehaltenen Verfammlung der Kurfürſten jebte Ferdi— 
nand, von der Schwäche des Kurfürften von Sachſen unterjtügt, es 
dur, daß der Kurfürjt Friedrich von der Pfalz, wegen Aufruhr, 
feiner Würde wie de3 größeren Theils feiner Stammbefigungen für 
verluftig erflärt, und beide an den Herzog Marimilian von Bayern 
verliehen wurden. Damit hatten die Fatholifchen Kurfürften das 
Mebergewicht und der Kaifer für feine Zwede die Majorität. 
Ferdinand war nunmehr vollitändig Herr über den Aufruhr 
geworden, und hatte eine größere Gewalt in Deutihland erlangt, 
als die meijten feiner Vorgänger. Statt aber jeßt zu entwafnen, 
dem Reid, den Frieden zu fchenfen, damit e8 von den Wunden des 
Krieges ſich erhole, dachte er in feiner fanatifchen Befangenheit nur 
daran, den einmal gefaßten Plan, die gänzliche Ausrottung der Re: 
formation, vollends durchzuführen. Nachdem der Widerftand des 
Volkes im Süden gebrochen war, machte er Miene, feine Söldner: 
Ihaaren nad) Norddeutfchland zu fenden. Dieſe drohende Lage der 
Dinge zwang endlich die evangeliichen Stände im Norden zu einem 
engeren Aneinanderfchließen, als es bisher der Tall geweſen. Es 
Ichloffen daher im Jahre 1625 der Kurfürft von Brandenburg, die 
Herzöge von Medlenburg, Braunſchweig und Holftein mit den Reichs— 
ftädten Hamburg, Lübel und Bremen ein Schuß: und Trußbünd: 
niß, welchem aud) der König von Schweden, Guſtav Mdolph, bei: 
trat, und deffen Haupt der König von Dänemark, Chriftian IV., 
ald Herzog von Holftein wurde. Diefer Bund gab dem Mißtrauen 
der Evangeliichen einen Ausdrud, indem er vom Kaiſer Gewähr: 
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ſchaften für die Erhaltung der evangelifhen Confeſſion verlangte. 
Statt der erwünſchten Antwort gab Ferdinand vielmehr Befehl zur 
MWiederauflöfung des Bundes, und ließ dem Wort die That folgen, 
indem er jofort Tilly mit feinem Heer in Niederfachjen einrüden 
ließ. Bereits batten die Verbündeten demjelben eine überlegene 
Armee entgegenzuftellen. Grat von Manzfeld hatte fih nämlich 
mit feinem Heer nad Norddeutichland zurüdgezogen, und dasſelbe, 
mit Hülfe des norddeutfhen Bundes, durch neue Werbungen fo 
verjtärft, daß es auf 60,000 Mann angewachlen war. Tilly war 
genöthigt, Verftärfungen zu verlangen, ohne welche er zum Rüdzug 
genöthigt gewejen wäre. Der Kaifer mußte kaum wo diefelbe ber: 
nehmen, — da half ihm ein einfacher Feldobriſt, der fich bei der 
Schlacht am weißen Berge ausgezeichnet, aus der Verlegenheit, indem 
er ſich erbot, ein Heer von 20,000 und fpäter von 50,000 Dann 
auf eigene Koften in’3 Feld zu ftellen. Diefer General, ein Herr 
von Walditein oder Wallenftein, hatte fih nämlich jowohl durch 
zwei reiche Heirathen, wie durch den Ankauf confiscirter Güter der 
böhmischen Proteftanten einen unermeßlihen Reichthum gefammelt, 
und war, nad) Ermwerbung der großen Herrſchaft Friedland, vom 
KRaifer mit dem Titel eined Herzogs von Friedland für gewiſſe 
Dienjte bejchenkt worden. Wallenftein war ein großes Verwaltungs: 
talent, und mußte mit feinem Reichthum jo zu wuchern, daß er an 
jenem Güterkauf Millionen verdient hatte. Der Ruf von dem 
Reihthum und den Feldherrngaben Wallenftein’3 verfummelte das 
gewünfchte Heer in ſehr kurzer Friſt um feine Fahne. Am Herbſt 
1625, kaum ſechs Wochen nachdem er feine Beftallung als oberfter 
Teldhauptmann des Kaiſers erhalten hatte, brad er mit 20,000 
Mann von Eger auf. Da fortwährend neuer Zuzug berbeiftrömte, 
jo war feine Mannſchaft bei'm Einrüden in den niederjächfifchen 
Reichskreis ſchon auf 30,000 Mann angewachien. Bei Deffau kam 
es zu dem eriten Treffen mit einem Theile des norddeutichen Bun: 
desheered unter dem Grafen Mansfeld. Diefer wurde gefchlagen, 
und unternahm darauf einen kühnen Zug in die öfterreichiichen Lande 
felbft, um den Kaifer zur Rüdberufung feines Heeres zu zwingen, 
Manzfeld rückte von Schlejien aus über die Karpathen nach Ungarn, 
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in der Hoffnung, mit dem Fürften Gabor von Siebenbürgen ſich zu 
‚vereinigen. Da feine Mannfchaft indeffen in fehr verwahrloftem 
Zuftande dort ankam, fo zeigte Gabor wenig Luft, für feine Sache 
etwas zu wagen, fchloß vielmehr einfeitig mit dem Kaifer Frieden 
und Graf Manzfeld mar genöthigt, feine Soldaten zu entlaffen. 
Während Wallenftein den Grafen Manzfeld ſchlug und bis nad 
Schlefien zurüddrängte, gelang es Tilly, mit dem bayriſchen Heere 
den König von Dänemark in einer Schlacht bei Lutter zu befiegen. 
Mar fomit der Sieg des Kaiferd über die Evangelifchen ſchon zu 
Ende des Jahres 1626 aud in Morddeutichland entfchieden, fo 
wurden die Jahre 1627 und 1628 dazu verwendet, um die Ueber: 
refte des Widerftandes noch zu Paaren zu treiben. Ende 1628 
war ganz Norddeutfchland in der Gewalt Tilly's und Wallenftein’s, 
die Herzöge von Medlenburg vertrieben, und diefes Land für Kriegs: 
auslagen an Wallenftein verpfändet. Nur nod GStralfund febte, 
vermöge feiner Lage an der See, fiegreihen Widerftand entgegen. 
Was den genialften und Friegsgewaltigiten Kaifern mißlungen 
war, mas ihnen mißlungen war, obgleich das ungetheilte Volk ihnen 
zur Seite geftanden märe, wenn fie ſich desjelben zur Stärkung der 
Reichseinheit hätten bedienen wollen — da3 war fomit dem ber 
ihränften, fanatifhen Ferdinand II. vollitändig geglüdt, während 
er noch dazu die größere Hälfte der Nation in ihrem SHeiligiten 
mit Füßen trat. Aus dieſer Thatfache können wir ermefjen, daß 
einem Kaiſer, im Bunde mit der Reformation, der feite Jufanımen: 
ſchluß der Neichseinheit ficher hätte gelingen müſſen. Allein ein 
folher Gedanfe war von dem Geifte des finfteren Ferdinand fern. 
Bon den Jeſuiten gänzlih umgarıt, hatte er für die Intereſſen 
dev deutſchen Nation feinen Sinn, jondern nur für die Förderung 
der römischen Hierarchie. Sobald daher feine Waffen, nad der 
Unterwerfung der Evangeliichen in Süd»: und Norddeutichland, 
überall fiegreich dominirten, ging er noch einen Schritt weiter und 
verlangte durch daß berüchtigte Neftitutionsedift die Rückgabe 
ſämmtlicher geiſtlicher Güter, welche, durch freiwillige Säcularifirung 
der Klöfter, in den Belib der Evangelifchen gelangt waren, d. h. 
den Umſturz eine mehr al3 hundertjährigen Befisitandes. Meittelft 
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der Durchführung diefer Gewaltmaßregel würde die römiſche Hierar: 
hie ſämmtliche Güter, welche fie zur Zeit ihrer höchſten Anmaßung 
erobert und erſchlichen, wieder erlangt haben, ohne die Hälfte ihrer 
früheren Pflichten der Seelforge und der Armenpflene, weil ber 
größere Theil der Nation fi von der römischen Bormundfchaft los— 
geſagt hatte. Weberdied waren jene Güter zum größten Theile nicht 
unredytmäßig von den Evangelifchen erworben, vielmehr durch Ueber: 
tritt der Möndye, Nonnen und Geiftlichen zur evangelifchen Confeſ— 
fion naturgemäß an den Landeshern oder an weltliche Corporatio- 
nen gefallen. Jetzt warfen auch die Jeſuiten gar die Maske ab, 
indem ſie offen erflärten, daß die durch den Weligionsfrieden den 
Evangeliſchen gemährleifteten Nechte Feine Gültigkeit mehr hätten, 
daß die römiſch-katholiſche Confeſſion die herrſchende im Reiche 
fei, und daß katholiſche Landesherren befugt feien, ihre Unterthanen 
mit Gewalt in den Schooß der römifchen Kirche zurüdzuführen, 
während umgekehrt evangelifchen Landesherren das entipredyende 
Recht nicht geſtattet fei. 

Die Lage des evangeliihen Volkes war jet in der That eine 
verzweiflungspolle. Zu der Gefahr des Verlufted aller geiltigen 
Errungenschaften eines ganzen Jahrhunderts kam jett auch noch 
die materielle Noth. Bid vor wenigen Jahren mar Deutichland 
das reichſte Land der Erde geweſen. Dieſe Schayfammer wurde 
jest von den beutegierigen Horden Wallenſtein's und der katholiſchen 
Kiga geplündert. Wallenftein hatte das Ausfunftsmittel des Grafen 
Mansfeld, das Heer durch den Krieg zu erhalten, fofort als leiten 
den Grundſatz adoptirt. Deßhalb verlangte er ein großes Heer, 
um auch die Macht zu haben, die Gontribution zu deſſen Verpfle— 
gung ſicher einzutreiben. Wallenjtein hatte weder eine befondere 
Vorliebe für die römifche Hierarchie, nod für das Wohl der deut: 
hen Nation; er verfolgte nur Plane perfönlicher Habſucht. Geld 
und Land mollte er erwerben, und um Offiziere und Soldaten an 
feine Fahne zu feffeln, mußte er feinen Raub mit diefen theilen. 
Es jind Wallenjtein große Plane unterftellt worden; es ift die Ver: 
muthung ausgefprohen worden, daß er mit feinen geheimen Ent: 
mürfen noch über die Stellung eines größeren Territorialherrn oder 
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Reichsfürſten hinausgeftrebt habe, ed ift gar ſchon angedeutet wor- 
den, daß der Herzog von Friedland felbft die Hand nad) der deut: 
ichen Krone ausgeitredt, und einen Einheitsſtaat habe gründen 
wollen! Allein diefe Vermuthungen beruben fämmtlid auf einer 
Berfennung des ganzen Charafterd der Zeit. Die deutfchen Fürs 
ftengefchlechter waren zu alt und zu angeiehen, um einen Alben: 
teurer an ihrer Spike zu dulden; und fie ſämmtlich mit Gewalt 
zu unterdrüden — dazu fehlte bei dem Partitularismus und der 
Nenitenz des Volkes fogar einem Wallenftein die Macht; denn auch 
deifen Sieg in Norddeutichland war nur durch die Uneinigfeit der 
Fürften möglich gewejen, da die Kurfürften von Sachſen und 
Brandenburg ſich neutral gehalten hatten. Ein Plan zur Unter: 
drüdung würde fie dagegen alle vereinigt gefunden haben. 

In der That wäre der Weg, welchen Wallenftein einfchlug, der 
am wenigſten geeignete geweſen, um die Sympathien der Nation, 
deren man zur Durchführung großer Plane niemals entbehren Kann, 
zu erwerben. Wallenftein plünderte daB Volk bis auf das Blut 
aus, um feine Söldner zu befriedigen, er plünderte mit einer jo 
vaffinirten unit, daß mur die Raubſucht der Barbaren in der 
Völkerwanderung in ihren Refultaten damit zu vergleichen fein mag. 
Es it beredynet worden, daß er im Zeitraume von fieben Jahren 
einen Geſammtwerth von 6000 Millionen Thalern, d. h. alſo den 
vollen Betrag der heutigen engliſchen Staatsſchuld, in den proteſtan— 
tifhen Ländern erpreßt habe. Wir find geneigt, diefe Angabe für 
fehr übertrieben zu halten; allein wenn man nur den zehnten Theil 
diefer Summe annimmt, jo kommt ſchon ein ungeheurer Verluſt an 
Nationalfapital heraus, weil die Contribution für die Verpflegung 
einer Armee — abgejehen von dem Raube, mit dem die Offiziere 
fih bereicherten — mindeſtens viermal fo body zu jtehen Fommt, 
wenn fie mit Gewalt eingetrieben wird, al3 wenn fie im gewöhn: 
lichen Gang der Staatöverwaltung erhoben wird; denn es wird in 
der Regel dabei. nicht nur eine Menge von Werthgegenjtänden ver: 
wüſtet, fondern auch der Handel und die gefammte induftrielle Pro: 
duktion in's Stoden gebracht. 

Bei diefer für die Evangelifchen troftlofen Lage der Dinge 
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entichloß fich endlich der König von Schweden, Guſtav Adolph, 
feinen Glaubensgenoffen in Deutſchland zu Hülfe zu kommen. Nach 
unfern heutigen Begriffen von nationaler Politif muß jede Ein- 
milhung des Auslandes in innere Angelegenheiten, ſelbſt wenn fie 
dem Lande für den Augenblid zum Vortheil gereicht, ſelbſt wenn 
ohne fie das Bolt der blutigften Tyrannei unterliegt, zurückgewieſen 
werden. Diele gewilienbafte Unterſcheidung, welche bei in ſich ab: 
geihloffenen civilifirten Völkern zu Tage tritt, Tag indeffen noch 
nicht im Bewußtſein jener Zeit. In Neligionsfahen zumal waren 
jeit der früheften Zeit des Mittelalterd die chriftlihen Völker Eu: 
ropa’3 als ſolidariſch Verbündete betrachtet. In dem vorliegenden 
Falle trafen alle Umftände zufammen, um die jchwediiche Hülfe noch 
weniger bedenklich zu machen. Terdinand II. hatte, von den Se: 
futten gänzlich umſtrikt, mit dem feſten Entichluffe, die Reformation 
in Deutfchland auszurotten, für welche die edeliten Geifter jeit zwei 
Jahrhunderten gefämpft und gelitten, mit fanatifcher Wuth den 
Bürgerkrieg begonnen; er hatte zur Unterjtügung feines volfsfeind- 
hen Anfchlages fogar ſpaniſche Truppen zu Hülfe gezogen, und 
dadurch geradezu die Einmiſchung des Auslandes provocirt. Unter 
ſolchen Umſtänden wäre es nad) dem Geifte jener Zeit und dem 
Stande der politifhen Bildung des Jahrhunderts durchaus nicht 
als vermwerflich angefehen worden, wenn die Evangelifchen die 
Schweden jelbit zu Hülfe gerufen hätten. Durch den Beitritt des 
Königs von Schweden zum norddeutichen Bunde wäre derjelbe jogar 
zur Hülfe verpflichtet getwefen. Dennoch hatten die Evangelifchen die 
freiwillig angetragene Hülfe des Schwedenkönigs bereit einmal zurüd- 
gewiefen — und aud) jest noch weigerten fich die größeren Fürſten, 
die Kurfürften von Brandenburg und Sachſen, ſich ihm anzufchließen. 
Auch in diefer Hinfiht würde man indeflen den Geift der Zeit 
verfennen, wenn man annähme, diefe Fürſten hätten aus National: 
finn die fremde Hülfe für bedenklich gehalten. Solche fubtile Un 
terfcheidungen Fannte die damalige Zeit noch nicht; jene Fürſten 
fürdhteten vielmehr eine Beeinträchtigung ihrer Machtſtellung durch 
den Schwedentönig, und darum betrachteten fie feine Einmiſchung 
mit Mißtrauen. Für das evangelifche Volk ſelbſt galt Guſtav 
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Adolph als ein Befreier aus der tiefften Noth, dem alle Herzen, 
wie einem gettgefundten Helden, entgegenjubelten. Guſtav Adolph 
war in der That ein Held, wie fie nur in Zwiſchenräumen von 
Jahrhunderten den Bölfern erjcheinen und Ddiefelben zu großen 
Thaten binreißen. An ſtaatsmänniſchem Blid und Feldberrntalent 
alle feine Nebenbuhler und Gegner lberragend, war er feinen Zeit- 
genoffen ein Muſter ächter Frömmigkeit, und demnad; mit allen 
Mitteln ausgejtattet, um eine tiefgreifende und dauernde, fittliche und 
politifche Umgejtaltung bervorzubringen. 

Im Sommer 1630 landete Gujtav Adolph an der Spike 
von 15,000 auserleſenen ſchwediſchen Kriegern, welche in dem vor: 
bergegangenen langjährigen Kriege mit Polen geftählt worden waren. 
Er vertrieb die KRaiferlihen aus Pommern und Medlenburg, und 
feßte in Letzterem dem Yandesherrn wieder ein. Seine eriten Inter: 
nehmungen wurden nod durch den Umftand begünitigt, daß Kaifer 
Terdinand durd die Intriguen des franzöfiichen Premierminifters 
Nichelieu, fich verleiten ließ, den Feldherrn, deffen Genie er jeine 
meilten Erfolge verdantte, Wallenftein, des Oberbefehls zu ent: 
jeßen. 

Frankreich hatle nämlih hen längſt die Siege und die ſtei— 
gende Macht des Kaiferd mit Mißtrauen betrachtet; denn durd die 
Befeftigung derfelben war es felbit in Gefahr, nicht blos den Ein: 
fluß, den e3 feit kurzem erjt in Europa erlangt hatte, zu verlieren, 
fondern auch noch alte Anſprüche auf jet franzöſiſche Provinzen 
wieder aufleben zu jehen. Wegen dieſes Miftrauens erlebte die 
Welt das fonderbare Scaufpiel, daß dieſelbe Fatholiihe Macht, 
welche die Proteſtanten im eignen Lande mit der blutigiten raus 
famfeit unterdrüdte, verfolgte und vertrieb, in Deutichland diefelben 
zu unterftügen beyann. Obgleich diefer Umftand die evangelifche 
Bartei in Dentfchland Hätte mißtrauifch machen müflen, jo war 
doch die Noth jo groß, daß fie die jranzöfifche Hülfe gerne jah, 
und da diejelbe zuerft nur aus Subfidien beitand, fie fogar mit 
günjtigeren Augen betrachtete, ald die Schweden; denn Mannfchaft 
gab es ja genug in Deutjchland ſelbſt. Auf diefe Weife erklärte 
fih, daß Guſtav Molph, der Anfangs jehr mit dem Mißtrauen 
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der norddeutichen Fürften zu kämpfen hatte, raſche Fortichritte machte, 
nahdem er 1631 ein Bündnig mit Frankreich geichloffen, durch 
welches diejed zur Zahlung von Subfidien ſich verpflichtete. Durch 
diefe materielle Hülfe wurde Gujtan Adolph in den Stand gejekt, 
fein Heer durdy Werbungen in Deutfchland zu verdoppeln. 

Mährend diefer Vorbereitungen jolte das fortgejegte Mißtrauen, . 
namentlih des KRurfürften von Sadfen, den Evangelifchen neue 
Niederlagen bereiten. Der Kurfürft Johann Georg hatte nämlich 
im März 1631 eine Berfammlung evangeliicher Fürften und Stände 
zu Leipzig veranftaltet, um einen neuen Bund zu jchliefen. Da: 
gegen ließ Ferdinand IL. ſofort mit Gewalt einfhreiten, und zu: 
nächſt Schwaben und Franken mit einem jtarfen Heere überziehen, 
während der bayriiche Feldherr Tilly die Stadt Magdeburg jtürmte. 
Der Schwedenkönig hatte, durch das frühere Miftrauen gehemmt, 
nicht die nöthige Zeit, um der bedrängten Stadt zu Hülfe zu eilen, 
und jo murde dieje bedeutende und reihe Stadt erobert, geplündert 
und zeritört unter Greuelthaten, von denen die Geſchichte wenig 
Beilpiele aufzumeifen bat. 

Jetzt endlich zwang die Noth den Kurfürften von Sachſen zum 
Bündnig mit dem Scmedenkönig. Diefer vereinigte fein Heer mit 
den Sachen, und jchlug noch im Herbite desfelben Jahres den Feld— 
herrn der Fatholifchen Liga, Tilly, dermaßen auf's Haupt, daß alle 
Bortheile wieder dahin waren, melde die Jefuitenpartei feit zwölf 
Jahren errungen. Daß die Evangelifchen in Deutſchland fich über 
diefen Sieg ohne Maßen freuten, welcher dod zum Theile auch 
ein Sieg des Auslandes wider das Reich war, Daß ſich die große 
Mehrzahl des deutichen Volkes über diefe Niederlage des Reichs— 
oberhauptes freute — die Schuld dieſes unnatürlichen Verhältniſſes 
it Lediglich dem finftern Fanatismus Ferdinand's IL. zuzujchreiben, 
der, im Bunde mit den Jefuiten, überhaupt jenes ganze große Un— 
glüd über Deutfchland verhängte, indem er ohne Noth den Reli: 
gionzkrieg von Neuem begonnen hatte. Deßhalb begleiteten neun 
Zehntheile des deutſchen Volkes den von da ab beginnenden Sieges- 
zug des edlen Schwedenkönigs mit frohem Jubel. Nach dem großen 
Sieg bei Leipzig kamen Guſtav Adolph und der Kurfürft von 
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Sachſen dahin überein, den Kaiſer in feinen Erblanden anzugreifen, 
weil nur fo ein dauernder Friede erlangt werden konnte. Der Kur: 
fürft von Sadien follte durch Schleſien nah Böhmen riüden, 
Guſtav Adolph aber zuerjt die Kaijerlihen aus ganz Süddeutich- 
land vertreiben, und vor allen Dingen das Heer der Liga unter 
Tilly vernichten. 

Guſtav Adolph's Heerfahrt glich einem Triumpbzuge! Im Laufe 
von zwei Monaten eroberte er ganz Thüringen, Franken, Schwa— 
ben, ſäuberte er die rheinifchen und fränfifchen Städte von den 
faiferlihen Truppen. Gleichzeitig rüdten die Sachſen durd die 
Laufit nah Böhmen bis vor Prag, deſſen Thore die Einwohner 
felbft ihmen öffneten. Da der Schwedenkönig jebt auch ſiegreich 
nach Bayern vordrang, Tilly in einem Treffen am Lech getödtet 
wurde, die liguiftifche Armee ihres Feldherrn beraubt, faſt bis zur 
Vernichtung geihwächt, ſich zurückzog, die Thore von Augsburg und 
Münden fich öffneten, jo wäre e8 ein Leichtes geweſen, den Kaiſer 
zum dauernden Frieden zu zwingen, wenn der Kurfürft von Sad: 
fen den Sieg feiner Truppen hätte benuten, und Diefelben weiter 
vorrüden laffen. Allein ftatt deffen war er vielmehr auf den fieg: 
reihen Schwedenkönig eiferfüchtig und verharrte in Unthätigkeit, jo 
daß es dem bis dahin "gänzlich hülfloſen Kaiſer gelang, neue Kräfte 
zu fanmeln. Diefer wandte fih nämlich, von allen Hülfsmitteln 
entblößt, wieder an Mallenjtein, um ihn durch unerhörte Conzef- 
fionen zur Anwerbung eines neuen Heeres zu bewegen. Letzterem 
gelang es in der That in ganz unglaublid) kurzer Zeit ein Heer 
von 40,000 Mann zufammenzutrommeln, denn der Name Wal: 
lenſtein's lockte alle beutegierigen Abenteurer aus Nah und ern 
um feine Fahne. Durch ihren Berzug Tießen die Sachen Wallen: 
ftein Zeit, fein Heer zu fammeln und zu organifiren. Hätten fie 
ihren Sieg benußt, jo wäre died kaum möglich gewefen, und der 
Kaiſer hätte fich beim Herannahen des Schwedenkönigs aller Ver: 
theidigungsmittel entblößt gefehen. Jetzt aber vertrieb Wallenftein 
fhon im Frühjahre 1632 die Sachſen aus Böhmen, und trat dem 
aus München berbeieilenden Guftav Adolph, nachdem er fidh mit 
den Ueberreſten des bayerifcdyen Heeres vereinigt, bei Nürnberg ent: 
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gegen. Hier zwang die Achtung vor den glänzenden Siegen des 
Schwedenkönigs Wallenſtein, die Haltung eines Fabius Cunctator 
anzunehmen. Er hatte zu viel zu verlieren, um Alles an Alles 
zu ſetzen; und ſuchte die Schweden zu ermüden, indem er ſich in 
ein uneinnehmbares Lager verſchanzte. Nach einem vergeblichen 
Sturm auf dasſelbe zog Guſtav Adolph von Nürnberg ab, um 
Defterreich jelbit zu bedrohen, während zu gleicher Zeit die Sachjen 
wieder in Schylefien eingefallen waren. Da fi nun aber Wallen: 
jtein im Rüden der evangelifchen Heere nad Norddeutichland wandte, 
fo war Guſtav Adolph genöthigt, den dringenden Bitten des Kur: 
fürften von Sachſen nachgebend, nach Thüringen zurüdzueilen. 

Im November 1632 trafen endlich die beiden Heere in der 
großen Ebene bei Yüben zufammen; Wallenjtein wurde durch die 
heldenmüthige Tapferkeit des ſchwediſch-ſächſiſchen Heeres zwar ge: 
Ichlagen; der Sieg war aber zu theuer erkauſt — dur den Tod 
Guſtav Adolph's. 

Mit feinem Dahinfcheiden hatte nicht blos die evangelifche 
Partei einen unerfeßlichen Berluft erlitten, fondern auch große 
politifche Entwürfe wurden mit ihm zu Grabe getragen. Die raſchen 
und glänzenden Siege Guſtav Adolph's mußten natürlich Plane 
von höherer Tragweite zur Reife bringen, als er im Beginne feines 
Unternehmens gebegt hatte. Die erjte ehrgeizige Nebenablicht, durd) 
welche er gewillermaßen einen für feinen, den Evangeliſchen zu lei: 
ftenden, Dienjt entſprechenden Lohn erjtrebte, Scheint nicht weiter 
gereicht zu Haben, al3 eine fefte Stellung in Norddeutichland zu 
gewinnen, welcde Schweden einen größeren Einfluß in Europa 
fiherte, Da das eigene Land zu arm war. Zuerſt ſcheint ihm alio 
nicht mehr, al3 der Belit Pommerns vorgefchwebt zu haben. Nach: 
dem er aber Tilly vellftändig gefchlagen, als er von der Bevölke— 
rung. Mittel: und Süddeutfchlands mit Jubel begrüßt wurde, als 
er in der kurzen Zeit von amderthalb Jahren factiſch Herr des 
größeren Theiles von Deutfhland geworden, da wurde der Gedanke, 
geſetzmäßiges Oberhaupt von Deutfchland zu werden, bei ihm zum 
beftimmten Plane. Er fprady dies auch bei verfchiedenen Öelegen- 


beiten unummunden aus; und wie fehr diefer Plan im Sinne des 
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deutichen Volkes ſelbſt lag, beweiſt jene Antwort der Nürnberger 
Gefundte, welchen offen erflärten, „sie wüßten fein beſſeres Ober: 
haupt für Deutihland, als feine Majeſtät.“ In der That bätte 
einem ſolchen bedeutungsvollen Staatsakte nichts im Wege getan: 
den, als etwa die Eiferfucht der evangelifchen Fürjten ſelbſt. Fae— 
tiich hatte Guftan Adolph ſchon die Herrſchaft in der Hand, und 
Ferdinand II. hatte durch den Bruch der Reichsgeſetze, durdy die 
Aufhebung der reichsgeſetzlich feitgeitellten Mechte der Proteſtanten 
und durch die blutige Unterdrüdung des verfaffungsmäßig garantir: 
ten evangelifchen Glaubens, die Kaiferfrone weit mehr verwirkt, ala 
einjt Wenzel. Einem proteltantifchen Raifer wären die wegen ihres 
Glaubens graufam niedergetretenen öfterreichifchen Erbländer, nament: 
lich Defterreihh und Böhmen, mit der Zeit zugefallen, und die 
Reichseinheit wäre mit Hülfe der Neformpartei, vom Volke getragen, 
in jtärferer Gejtalt wiederhergeitellt worden, als fie unter irgend 
einem Kaiſer feit Karl dem Großen gewefen. Daß Guſtav Adolph 
ein Ausländer, war fein Hinderniß, denn er und fein Volk waren 
ja auch germanifchen Stammes, und Karl V., mit feinen fpanifchen 
Heeren, war ein gefährlicherer Ausländer gemeien, als er. Bei der 
Größe Deutichlandd und der Bildung feiner Bevölkerung war über: 
dies nicht zu befürchten, daß Deutichland ſchwediſch, jondern eher 
anzunehmen, daß Schweden deutſch würde, Ueberdies hatte Guſtav 
Adolph, welcher ohne männliche Nachkommen war, die Abficht, feine 
Tochter Chriftine, die Erbin feiner Krone, mit dem Sohne des 
Kurfürjten von Brandenburg zu vermählen, und, wenn er bei län: 
gerem Neben feinen Einfluß in Deutichland befeftigt gehabt, fo 
wäre es ihm wahrfcheinlich möglich geweſen, die Wahl zu feinem 
Nachfolger im Reiche auf den Kurfürften von Brandenburg zu 
lenken. Dadurch wäre die Kaijerfrone an das mächtigjte proteftan: 
tische Fürftenhaus gekommen, welches das Glüd hatte, eine Reihe 
trefflicher,, energifcher Negenten nad) jener Zeit zu befigen, unter 
deren Leitung die einheitliche Geftaltung Deutichlands immer mehr 
Fortfchritte hätte machen fönnen. Auch ohne dies war er ein 
Fürft diefes Haufes, und ein Nachkomme des alten Markgrafen 
Albrecht Achilles, welcher, als der große Kurfürft befannt, allein 
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noch die Intereſſen Deutjchlands gegen Schweden und Frankreich 
vertrat, und jpäter die Erſteren aus Pommern vertrieb. Aladann 
würde ein Friedrich der Große feine geniale Schöpfung des Rechts— 
ſtaates auf ganz Deutichland erftredt haben. Alles dies machte der 
frühzeitige Tod Guftav Adolph’3 zum Traume, 

Wir haben im Berlaufe unferer Darftellung gewiß nicht die 
Neigung verrathen, zu großes Gewicht auf einzelne Perſönlichkeiten 
zu legen, oder die organifche Entwidelung der Nation im Großen 
als vom Kinzelwillen bedingt anzunehmen. Wir find jebt auch 
noch weit entfernt davon. Wir find immer noch der Anficht, daß 
die Nationalentwidelung eine unaufhaltiame, weil organifche, tft; 
aber wenn wir auch glauben, daß diejelbe durch bedeutende Männer 
nit gemacht, jo glauben wir doch, daß diefelbe durch ſolche be— 
ichleunigt werden kann. Die Weltgeichichte jchreitet im Ganzen 
vorwärts, aber „fie hat feine Eile,’ fie kümmert ſich nicht um 
eine Pauſe von hundert Jahren. In diefem Sinne müffen wir 
den frühzeitigen Tod Guſtav Adolph'3 beflagen, wenn wir aud 
nicht glauben, daß er ala Kaifer Deutjchland eine völlig veränderte 
Phyſiognomie aufgedrüdt hätte, 

Namentlih nad zwei Richtungen hin hatte der große Schwe: 
denkönig die Befähigung zu einer umfaffenden Umgeftaltung der 
Dinge; auf der einen Seite durd fein Weldherrngenie, vermöge 
deſſen er die alte Heereinrichtung reorganifirte, in dem Gebrauche 
der Waffen und in der Taftif neue Grundſätze annahm, feine Sol: 
daten zur Frömmigkeit anbielt, und eine jo jtrenge Mannszucht 
einführte, daß fein Heer glänzend abſtach gegen die plündernden 
Horden der deutfchen Heerführer — und inden er auf der andern 
Seite die Toleranz auf jein Panier fchrieb. Die Duldung, mit 
welcher er in den eroberten Ländern den Katholiken wie den Pro: 
teftanten vollfommene Nechtögleichheit gewährte, befähigte ihn am 
meiften zu der hoben Aufgabe der Einführung einer neuen Ord— 
nung der Dinge. Denn es hatte fich bereit3 gezeigt, daß weder 
die eine noch die andere Confeffion im Stande war, ausſchließlich 
zu dominiren, daß der bürgerliche und religiöfe Friede nur durd) 
das gleihberechtigte Nebeneinanderfortbeitehen der Katholiken und 
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der Proteftanten in dauernder Ordnung bergeitellt werden konnte. 
Es hatte ſich herausgeftellt, daß, ſobald die ewangelifche Partei mit 
ihren Uebergewicht die Fatholifche zu erdrüden drohte, eine Reaction 
der Letzteren eintrat, welche wieder die Glaubensfreiheit der Erſteren 
in Gefahr fette, und daß die Gefahr die Protejtanten von neuem 
zum Widerjtande gegen die Katholiken vereinigte; es Hatte ſich 
berausgeftellt, daß ohne das Gleichgewicht, welches die Toleranz ber: 
ftellte, der Bürgerkrieg für permanent erflärt worden wäre. Es 
war in der Neligion das große Gefeb der Gegenfäge zur Geltung 
gelangt, nach weldem die Concurrenz der beiden Confeſſionen ein 
Gleichgewicht berftellte, zu deſſen Behauptung eine Confeſſion die 
andere controlirte und läuterte, jo daß im Wechfelfpiel diefer Kräfte 
auf der einen Seite die proteftantiiche Eonfeffion vor Rückſchritten 
bewahrt, und auf der anderen die Fatholifhe Kirche von innerer 
Fäulniß befreit, und felbjt durdy die Oppofition ihrer Gegner ver: 
edelt wurde. 

In folchen geiftigen Wechfelipiel hatten fortan beide Confefjionen 
das Mittel, fich zu erhalten, und, je nad) dem Bedürfniſſe der Zeit, 
fih zu läutern und fortzubilden. In diefer Art fcheint Deutfch- 
land bejtimmt, eine neue, dauernde, harmonische Ordnung der Dinge 
auf dem geiftlihen Gebiete berzuftellen, welches als Vorbild für 
die Übrigen Völker der Erde dienen follte. Und diefe Harmonie 
wird dauern, fo lange die Gonfeffionen in ihrem Ringen nad) Gel: 
tung auf das geiftige Gebiet, auf den Kampf mit geiftigen Waffen 
ſich beſchränken; — fie wird mur geftört werden, wenn die eine 
oder die andere in das politifche Gebiet überzugreifen, die Staats: 
gewalt für ihre Zwede zu benützen, und phyſiſche Waffen anzu: 
wenden verfucht. | 

Es war die große Bedeutung dev Schlacht bei Fügen, daß fie 
durd den Sieg der Proteftanfen über das Fatholifche Heer die To— 
leranz und das Gleichgewicht, die Parität der beiden Confeſſionen 
für immer zur Geltung brachte. Sie ift deßhalb als der große 
Wendepunkt der religiöfen Wirren zu betrachten. 

Nach dieſem Weltereigniß begannen die dynaſtiſchen Intereſſen 
der Fürſten wieder in den Vordergrund zu dringen. Kaiſer Fer— 
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dinand IT. überzeugte fich bald, daß ihm von feinem eigenen Feld— 
herrn Wallenftein faft jo große Gefahr drohte, als von den Evan: 
gelifchen. Als diefer die Abficht vwerrieth, zum König von Böhmen 
fi) aufzumwerfen, und fogar im Verdacht war, mit den Schweden 
im Einverftändniß zu fein, faßte der Kaijer den Beihluß, ihm von 
neuem den Oberbefehl zu nehmen. Durd die Ermordung Wallen: 
ftein’3 von Seiten feiner eigenen Offiziere, welche dem Kaifer einen 
Dienft zu leiften glaubten, wurde diefer jeder weiteren Verlegenheit über: 
hoben. Trotz des Verluſtes des größten Feldherrn des Kaiferlichen 
Heeres gelang e3 dem Lebteren, nod einen entjcheidenden Sieg über 
die Proteftanten bei Nördlingen zu erkümpfen. Allein Ferdinand 
fühlte ſich doch jo geſchwächt, daß er, als der Kurfürft von Sachien 
darauf die Hand zum Frieden bot, bereitwillig nachgab, und im 
Jahre 1635 den Prager Religionsſfrieden abſchloß. 

Am Felde wider den Kaiſer blieben noch die Schweden, der 
Yandgraf von Heflen:Kaffel, Herzog Bernhard von Weimar und 
Frankreich, welches von jebt an offen gegen den Erfteren auftrat. 
Unter diefen war Bernhard von Weimar, der Kriegsgefährte Guftav 
Adolph’3, ein Veldherr von großer Begabung. E3 jcheint indeffen 
nicht, daß er, neben der Vertheidigung der protejtantifchen Sache, 
größere politifche Plane im Schilde geführt hätte; er ift vielmehr, 
nad genauer Prüfung der Quellen, al3 der Hauptvertreter des 
Partikularismus und der fürftlihen Sonderintereſſen zu betrachten, 
welche, nad) Befeitigung der Gefahr wider den evangelifchen Glauben, 
auf3 Neue in den Vordergrund traten. Died geht ſchon daraus her: 
vor, daß er der getreue Verbündete der Franzojen und Schweden 
war, welche, nach dem Tode ihres Königs, durchaus nicht mehr die 
bochftrebenden Entwürfe des Lebteren verfolgten, fondern nur auf 
Koften de3 Reichs fich zu bereichern trachteten. Es ift zwar mit 
Grund anzunehmen, daß Bernhard von Weimar, wenn nicht ein 
frühzeitiger Tod ihn ereilt hätte, beim Hervortreten der franzöfifchen 
Eroberungsgelüfte, gegen Die Letzteren fich gefehrt hätte; allein dann 
gewiß mehr im Intereſſe der fürftlichen Hauspolitik, ala der Reichs— 
einheit. 

Die fürftlihe Sonderpofitif trat noch mehr an den Tag, ala 
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nah dem Tode Ferdinand’3 II, im Jahr 1637, fein Sohn, Fer: 
dinand IIT., zur Regierung kam. Diefer gab dem Einfluffe der 
Jeſuiten weniger Raum, und richtete feine Waffen, jtatt auf die 
Unterdrüdung der Evangelien, auf die Vertreibung der Schweden 
und Franzofen aus dem Reiche. Troß deſſen ſetzten die evangeli- 
ihen Fürften, im Bunde mit den Schweden und Franzofen, den 
Krieg fort, wodurch Deutjchland, da jener fortwährend auf Koiten 
der eroberten Yänder geführt wurde, namenlos vermwüjtet wurde. 
Jene Politik trat ganz offen an den Tag in einer im Jahr 1640 
veröffentlichten Schrift über den politifchen Zuftand des römiſch— 
deutichen Reiches, welche den fchwediichen Rath und Hiltoriograph 
Bogislaw Philipp von Chemnis, unter dem angenommenen Namen 
Hippolithus a Lapide, zum Berfajler hatte, und ohne Zweifel im 
Auftrag der ſchwediſchen Regierung gefchrieben, auch auf franzöfifche 
Koften in Holland Häufig nachgedruckt, und allenthalben verbreitet 
wurde. Diefe Schrift war ein äußerſt heftiger Angriff wider das 
Haus Habsburg, und fügte demfelben außerordentlihen Schaden zu. 
Der Verfaſſer ſuchte darin durch gefchichtliche Belege nachzumeifen, 
daß Deiterreich da3 Verderben des deutichen Reiches fei, und daß 
Letzteres nur durch die gänzliche Ausſtoßung des Eriteren vom Unter: 
gang gerettet werden könne. In der Begründung dieſes Satzes 
läßt der Verfaſſer freilich gar zu fehr den Fuchsſchwanz bliden. 
Sein Angriff geht vornämlich gegen die Vergrößerung der monar: 
hifhen Macht Oeſterreichs, und er ſtimmt das alte Xied von der 
Beeinträchtigung der „deutſchen Freiheit” an, worunter er gerade, 
wie die Territorialherren zu Heinrich's IV. Zeiten, nur die Freiheit 
der Fürften verfteht. Der Verfaſſer ftreitet gegen Oeſterreich, weil 
es die Monarchie an die Stelle der Fürftenrepublit zu feßen juche. 
Er ſchlägt vor, ſämmtliche Neichsftände jollten den religiöfen Streit 
beilegen, das Haus Habsburg aus Deutſchland vertreiben, und deſſen 
deutihe Erblande an das Reich zurüdnehmen. Dazu verfpricht er 
die Hülfe Schwedens umd Frankreihd. Sobald Oeſterreich ald das 
Haupthinderniß „deutfcher Freiheit” weggeräumt fei, follte die Ver: 
faffung des Reiches wieder fo eingerichtet werden, daß die politifche 
Gewalt mehr in den Händen der Reichsſtände als des Kaiſers fei. 
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Von einer Mitwirkung des Bürgerthums, des Volkes, von einer 
zeitgemäßen Ausbildung dev Volkövertretung, ift in dem Pamphlet 
feine Rede; nur der fürftliche Partikularismus wird gepredigt, nur 
die Zerriffenheit Deutjchlands, wie fie im Laufe der Jahrhunderte 
durch die Fürſten herbeigeführt worden, fol fanktionirt werden. Die 
große DBerbreitung, welche diefe Schrift in Deutichland gefunden, 
und der Schaden, den fie Dejterreich zugefügt, beweifen deutlich, 
auf welchen Stand der politiihen Einficht das Volk noch hinſicht— 
lich der Reichsverfaſſung ſtand. Allerdings hatte das Haus Habs: 
burg Ichwere Schuld auf fi geladen, indem es den nationalen 
Befreiungskampf des deutfchen Volkes von dem Joche der römischen 
Hierardyie nicht allein nicht unterjtügte, jondern ſogar mit ſpani— 
ſchen Truppen zu unterdrüden juchte, indem es den Protejtantismus 
in feinen Erbläudern mit Teuer und Schwerdt verfolgte, und den: 
felben in ganz Deutſchland auszurotten bejtrebt war, indem das: 
jelbe dadurch den Dreißigjährigen Krieg anzettelte, in welchem der 
während einer fünfhundertjährigen Entwidelung des Gewerbfleißes 
angefammelte Reichthum vernichtet, und die Hälfte der Bevölkerung 
durh Hunger, Peit und Schwert hingerafft wurde, — allein der 
fürftliche Partikularismus, welcher fi) nicht fcheute, zur Verfolgung 
feiner Intereffen mit dem Auslande fich zu verbinden, und Reichs: 
gebiete an das Ausland zu verrathen, hatte nicht das Recht, wider 
das Haus Habsburg fich zu beſchweren; — denn er war es gerade, 
welcher zur Stärkung feiner Sondermadt die Kaiferwahl immer 
auf das Haus Habsburg gelenkt hatte, weil dieſes, mit feiner Haus: 
politif in den Erblanden beſchäftigt, die Fürftenpolitit im Reiche 
ſchalten und walten ließ, welche die Auflöfung des Reichs und zu: 
legt das ſchmachvolle Sinfen unter die Suprematie de3 Auslandes 
herbeiführte. 

Die öffentliche Meinung war indeffen damals nod jo wenig 
aufgeflärt über die politiichen Einrichtungen, welche nothwendig find, 
um die Kraft und Würde der deutichen Nation aufrecht zu erhalten, 
daß fie den Vertretern der fürftlichen Sonderintereffen nicht blos 
Beifall zollte, fondern audy nicht einmal die volfsthümliche Ausbil 
dung der Neichsverfammlung forderte, des einzigen Inſtituts, im 
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welchem die Nation einen einheitlichen Sammelpunft hätte behaup— 
ten können. 

So kam es denn, daß, als endlich alle Parteien, nad einem 
3ojührigen Kampfe ermattet, nad) Frieden ſich fehnten, der fürft- 
liche Partikularismus feine geſetzliche Sanction erhielt, und der 
Kaifer nur dem Namen nad) forterijtirte, Es Fam während der 
Unterhandlungen zum wejtfälifchen Frieden foweit, daß der 
Kaifer fogar bei denjenigen Bemühungen, welche auf die Erhaltung 
des Neichsgebiet3 gerichtet waren, von den Fürften im Stiche ge: 
Yaffen wurde, — ja, daß fein Bundesgenoffe, der Kurfürſt Maris 
milian von Bayern, ihn an Frankreich verrieth, indem er der franz 
zöfischen Negierung im Vertrauen mittheilte, daß der Eaiferliche 
Bevollmächtigte, Graf Trautmannsdorf, beauftragt jei, um jeden 
Preis Frieden zu fehließen, wodurch Frankreich, auf feinen Forde— 
rungen beharrend, in den rechtlichen Beſitz des. Elfühes, des Sund— 
gaues, dev Feſtung Breifah und des Beſatzungsrechts in Philipps: 
burg, ſowie der Bisthüner Meß, Toul und Verdun gefeßt; und 
jo eines der naturwüchſigſten und fruchtbarjten deutichen Länder 


preisgegeben wurde; — während die Schweden Vorpommern, 
mit der Feſtung Stettin, mit der Inſel Wollin und Rügen, 
erhielten. 


Im weitfäliichen Friedensſchluß wurden Die Nechte der 
Proteftanten zwar für immer fejtgeftellt, und damit ein großer 
geiftiger Yortichritt gewonnen, allein in politifcher Hinficht der alte 
Schaden gar verknöchert; die Auflöfung des Neiches geſetzlich ſane— 
tionirt. In erfterer Hinficht wurde eine allgemeine Amneſtie er: 
theilt, wie fie im Jahr 1618 gewefen. Den Proteftanten wurde 
die ewige Abtretung der von ihnen eingezogenen Kirchengüter be: 
willigt. In Hinficht auf die Neligiongübung follten beide Confeſ— 
fionen gefhüßt, und in Anjehung des Neligionszuftandes das Jahr 
1624 al3 Ausgangspunkt genommen werden, fo daß die Unter: 
thanen katholiſcher Reichsſtände in der freien Ausübung des augs— 
burger Glaubensbefenntniffes gefchütt werden ſollten, wenn fie im 
Jahr 1624 öffentlich oder im Stillen ſich dazu befannt hatten; diejeni— 
gen proteftantifchen Untertanen katholiſcher Reichsſtände aber, welche 
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im Jahr 1624 feine freie Religionsübung gehabt hatten, follten 
nur geduldet werden, jedod) ihnen freiftchen, gegen die gewöhnlichen 
Abzugsgelder aus dem Lande zu ziehen. Für Defterreich behielt 
fich der Kaifer freie Hand vor, jedoch ließ er einigen Territortal: 
herren und Städten in Schlefien die freie Ausübung des augsbur: 
gifchen Belenntniffes, ſowie das Necht, in Schlefien nod) drei neue 
proteftantifche Kirchen zu bauen. Bei den Neichsgerichten, Reichs— 
deputationen und Commiſſionen follten in Angelegenheiten verſchie— 
dener Neligionsverwandten untereinander eine gleiche Anzahl von 
Beifitern aus beiden Gonfeffionen eingefeßt werden; wo Died aber 
nicht möglich ift, ſollten die Streitigkeiten nicht durd) Stimmen: 
mehrheit, fondern durch gütlichen Bergleich beigelegt werden. Den 
Fürften wurde verboten, ihre Unterthanen zur Annahme diejes oder 
jeneg Befenntniffes zu zwingen; den Geiftlichen, durch Predigten 
oder Schriften die Gültigkeit des Religionsfriedens anzufechten. 

Was die politifche Verfaffung betrifft, jo wurde auf dem weſt— 
fäliſchen Frieden Folgendes feftgeitellt: den Fürften wurden, nament: 
lich auf Andringen Schwedens und Frankreihs, alle Hoheits- und 
Territorialrechte, welche fie fi) im Laufe der Zeit angemaßt hatten, 
gefeßlich für immer zuerkannt, die Landeshoheit der Fürſten förm— 
lid) ausgefprochen, und ihnen fogar das Recht zugeftanden, Bünd— 
niffe mit auswärtigen Mächten zu fchließen, fofern dieje nicht gegen 
Kaifer und Neich gerichtet feien. 

In Hinficht auf die Reichsverfammlung wurde wenigftens Ein 
Fortſchritt durchgefeßt, indem die Neichsftädte, welche bis dahin mur 
eine berathende Stimme gehabt Hatten, eine entjcheidende Stimme 
auf den allgemeinen und befonderen Neichsverfammlungen, gerade 
wie die anderen Neichsftände, erhielten. Auch wurde die Competenz 
des Reichstages feftgefeßt, indem von feiner Einwilligung, bei voller 
Stimmenjveiheit aller Reichsſtände, folgende Gegenftände abhängig 
gemacht werden: die Erlaffung oder Erklärung von Geſetzen, Steuer: 
auflagen, Krieg, Werbungen, Eingquartierungslaft, Feſtungen, Be: 
ſatzungen, Friedensichlüffe, Bündniffe, Achterflärungen und dergleichen. 
Ein wefentlicyer Punkt wurde indeffen verfäumt: indem es dem 
Kaiſer anheimgegeben blieb, die Reichsverſammlungen zu berufen, je: 
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nachdem es die öffentlihe Wohlfahrt erheifchte, jtatt deren Zuſam— 
mentritt an eine voraus beftimmte Zeit zu binden. 

In Hinfiht auf die wirtbfchartlihen Verhältniſſe wurden ver: 
Ichiedene Zölle abgeſchafft; — was freilich an der Territorialger: 
fplitterung nichts änderte, welche vielmehr durch die Sanction der 
Yandeshoheit noch vermehrt wurde, indem die hundertfältigen Zoll: 
ichranfen noch ſtarrer, als bis dahin den Verkehr hemmten. 

In Anjehung des Territorialbeitandes des Reiches wurde nicht 
allein Vorpommern, nebit mehreren Inſeln und Städten, das Eljaß, 
mit Ausnahme der darin befindlichen Reichsſtände, und Die oben 
genannten Bistbümer und Feſtungen preißgegeben, jondern auch die 
factifhe Trennung der Schweiz und der Niederlande vom Reiche 
geſetzlich ausgeſprochen. 

Die gefährlichſte Beſtimmung des weſtfäliſchen Friedens war die, 
daß Frankreich und Schweden Garanten des Vertrages waren, und 
deßhalb die Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten Deutſch— 
lands ſich vorbehielten. Der Krone Schweden verboten dies freilich 
die Machtverhältniſſe mit der Zeit von ſelbſt; für Frankreich ſollte 
jene Beſtimmung indeſſen der Vorwand und der Anfang eines ver— 
hängnißvollen Einfluſſes ſein, wodurch endlich die gänzliche Auflö— 
ſung des Reiches herbeigeführt wurde. 
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4. Die neue Zeit, 


Dom weftfälifhen Frieden bis auf unfere Tage. 
(Bon der Mitte des fiebenzehnten bis Mitte des neunzehnten Jahrhunderts.) 


Deutichland war eine Wülte! Ein Drittheil des Bodend mar 
verödet; die Hälfte der Wohnjtätten zeritört oder verlaffen; faſt zwei 
Drittheile der Bevölkerung durd Schwert, Hungertyphus oder Peſt 
vernichtet!*) Der Reichthum, welchen ein fleikiges Volt während 

*) Diefe Angabe it eher zu niedrig, als zu hoch gegriffen; in einzelnen 
Theilen de3 Reichs überftieg die Verwüſtung alle Begriffe. So führt z. B. 
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eines halben Jahrtauſends gefammelt, war dahin; die Schäte, wegen 
deren die Deutfhen von anderen Völkern beneidet worden, waren 
vergeudet oder aus Furcht vor Plünderung vergraben, und nod) 
heute jtößt die Pflugfchaar auf die Sparkaffe der Wittwe, nod) heute 
ragen in Mitte öder Steppen, wo nur das Haidekraut wuchert, Die 
Trümmer ftattliher Gebäude hervor, welche einſt den Mittelpunkt 
blübender Gefilde bildeten; an die Stelle behaglicher Wohlhaben: 
beit war bittere Armuth getreten; die entlaljenen Söldner durdy: 
jtreiften als Näuberbanden das Yand, machten Weg und Steg un: 
fiher, und verlängerten die Noth, indem fie die Wiederbelebung des 
Verkehrs verhinderten; an die Stelle der Bildung und des geiſti— 
gen Aufſchwunges, welche die reformatorifche Bewegung genährt hatte, 
war Rohheit und Stumpifinn; an die Stelle des frifchen Yebens: 
muthes, welcher bei einem gewerbfleifigen, emporjtrebenden, geiftig 
und materiel erjtarfenden Volk einzufehren pflegt, „war Niederge: 
ſchlagenheit, Furcht und Feigheit getreten; an die Stelle des alten 
germanifhen Mannesftolzes und Unabhängigkeitsfinnes, kriechende 
Unterwürfigfeit und charafterlojer Bedientengeift; an die Stelle des 
Troßes der Selbjthülfe, orientalifche Paſſivität und Fügſamkeit unter 
die Gebote eined Jeden, der fich zum Herrn aufzuwerfen für gut 
fand; an die Stelle des fröhlichen Volksgeiſtes, dem, muthig in die 
Zukunft blidend, Fein Ding zu ſchwer ift, war die Lähmung der 
Ohnmacht, die Verzweiflung an der eigenen Kraft, an der eigenen 
Zukunft getreten — die Nation war gebroden! 

Bei Ddiefer Yage der Dinge — der gänzlichen Lähmung der 
Volkskraft, war es natürlich, daß in Deutichland jeder Einfluß ſich 
geltend machen Eonnte, der irgendwoher mit einiger Thatkraft auf 
trat, oder irgend eine nene Anregung brachte, wenn er nur nicht 


Heinrich in feiner deutichen Reichsgefchichte an, daß bei der Zerjtörung von 
Magdeburg 19,000 Einwohner das Yeben verloren, daß das damalige Her: 
zogthum Württemberg, welches vor dem 3Ojährigen Kriege über 400,000 Ein: 
wohner gezählt hatte, im Jahre 1641 mur noch 48,000 zählte, und daß ber 
ſchwediſche General Adam Pfuhl fich rühmte, allein gegen 800 Ortfchaften 
in Böhmen verbrannt zu baben. 
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offen die Neligiongfreiheit antaftete, um derenwillen die Nation 
foeben den Todeskampf beftanden hatte. 

Aus den Trümmern des 3Ojährigen Krieges war nur Ein Stand 
und nur Eine Corporation ungeſchwächt hervorgegangen — die Für: 
ften und die Jefuiten, Die Fürften hatten alle diejenigen Privile: 
gien und Errungenschaften, welche fie ich im Yaufe der Jahrhun— 
derte factifch angeeignet, beim weitfälifchen Friedensſchluß, mit Hülfe 
de3 Auslandes, als gefetzliches Recht erhalten. Sie hatten jet ver: 
faffungsmäßig die Landeshoheit errungen, und waren unumfchränfte 
Souveräne, denn die Faiferlihe Würde war zur Sceingewalt ber: 
abgefunfen, welcher im 18ten Jahrhunderte nichts mehr zuftand, als 
die Ertheilung von Adelstiteln, die Verleihung von Panisbriefen, 
und das Recht der erften Bitte, welche letzteren Nechte darin beſtan— 
den, daß der Raifer Jemanden die Anmwartichaft auf eine Pfründe 
oder eine Berforgung in einem geiftlihen Stifte ertheilen Fonnte, 
Das ganze Einkommen des Kaiſers betrug, auf das Kopfgeld der 
Juden und einiger Beiſteuern der Reichsſtädte befchränft, nur 
14,000 fl. jährlich. *) 

Unter diefer ohnmächtigen Gentralgewalt ftanden gegen 300 
fouveräne Territorien ſelbſtſtändig nebeneinander, aus geiftlichen und 
weltlichen Fürftenthümern und 51 freien Neichsftädten bejtchend. 
Ueber diefen vagten an Ausdehnung und Macht die Markgrafen der 
öftlichen Golonialländer, die Souveräne von Defterreih und Bran: 
denburg, hervor. Die Neichsftädte waren nur noch dem Schein nad) 
frei, denn aud ihre Macht war gebrochen; und fie wagten es nicht 
mehr, der umfichgreiienden Landesfouveränität Widerftand zu lei: 
ften. Die Fürften konnten daher ungehindert, dem natürlichen Ge— 
feße der Selbftherrfchaft gemäß, die weitere Ausdehnung ihrer Macht 
anftreben. Da die meijten zu ſchwach waren, um nad) einer Ber: 
größerung derfelben nad) Außen trachten zu können, fo ermeiterten 
fie joldhe gegenüber ihren Unterthanen. In früheren Zeiten hatten 
die Landitände den Webergriffen fürſtlicher Herrſchſucht und Selbſt— 


*) Siche Biedermann’3 treffliches Werk: „Deutfchland im 18ten Jahr: 
hundert.” Bd. I. ©. 14. 
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herrlichkeit mit männlichen germaniſchem Unabhängigkeitsfinn eine 
wirffame Schranke entgegengefeßt. Jetzt aber, wo die Volkskraft 
gelähmt war, und die Ritterfchaft oder der niedere Adel, wie wir 
bald jehen werden, zum Hoffchranzen berabfanf, wo beim Kaifer 
Hülfe nicht mehr zu erwarten war, da verihwand aller Widerftand 
gegen ungejeßlihe Zumuthungen, und die Stände wurden willenlofe 
Werkzeuge ihrer Yandesherren. Zwar beftanden immer nod) das 
Neichsfammergeriht und der Neichihofrath zu Wien, um über Be: 
ſchwerden der Stände wider die Landesherren rechtsgültige Urtheile 
zu füllen; allein beide Gerichte waren nie vecht zum Anfehen gelangt, 
weil eine das andere beeinträchtigte — was allerdingd das Haus 
Deiterreich durch die Errichtung des Neichshofrathes zu Wien zum 
Theil verfchuldet hatte — die Prozeſſe wurden jo verfchleppt, daß 
man bei Lebzeiten auf eine Entjcheidung nicht rechnen konnte, und, 
wenn wirklich ein reichgrichterliches Erkenntniß einmal erlangt war, 
fo fonnte es, wegen der Ohnmacht der Neichsgewalt, gegen einen 
Mächtigen nicht in Vollzug gefebt werden. Da alfo der Willfür 
der Fürften Feine Schranfe mehr geſetzt war, jo mußte diejelbe bald 
in einer Weife ausarten, welche den Geift des gebrochenen Volfes 
bis in’3 Innerſte verdarb und entnationalifirte. 

Während alfo die ganze innere politifche Thätigfeit anfing, um 
die Höfe der Fürſten zu freien, fam noch ein Umjtand hinzu, wel: 
her das deutſche Hofleben felbft verwandelte, und von da rückwir— 
fend auch auf das Volk einen verderblichen Einfluß äußerte. Im 
Frankreich war, aus Urfachen, die in unferer früheren Darjtellung 
angedeutet jind, eine ſelbſtſtändige Nationalliteratur frühzeitig zur 
Blüthe gelangt. Dom Könige gepflegt, hatte diejelbe dem franzöſi— 
hen Thron neuen Glanz verliehen, und in der Hauptitadt Frank 
reichs eine Verfeinerung, ein geiftiged Leben und eine Vielfeitigkeit 
der Genüffe hervorgerufen, welche nicht ohne Einfluß auf die benadh- 
barten Länder bleiben Fonnten. Da feit Jahrhunderten in Frankreich 
das ganze Nationalleben um die Gentralgewalt ſich gedreht hatte, 
da dort jede Regung der einzelnen Theile des Volksorganismus, 
jede Aeußerung und jedes Erzeugniß des Volksgeiſtes gewilfermaßen 
nur geſchah, um den Thron zu verherrlihen, da dort alle Stände 
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wie Planeten um den König freifeten, — jo diente das Aufblühen 
der franzöfifchen Yiteratur ebenfalls unmittelbar zur Verherrlichung 
des Könige. Durch eine jeltfame, aber wohl begreifliche Verwech⸗ 
jelung und Bermifchung dieſer Elemente, der abjolut gewordenen 
Königsgewalt und der Getiteswerfe des franzöſiſchen Volkes, wurden 
diefe verjchiedenen Erſcheinungen von der Ferne ald eine von ber 
andern abhängige, gewiſſermaßen ala eine und Ddiejelbe betrachtet. 
Während nun in Deutichland jelbjt die geiltig höher jtehenden Män— 
ner auf die neue Richtung in Frankreich mit Freuden blidten, als 
auf eine erquidende Anregung, welche das deutjche Volt aus feinem 
Todesichlafe rütteln könnte, während die Reichen nach den glänzen: 
den Feſten in Verſailles, nach den prächtigen Erzeugniffen des Bari: 
fer Kunftfleißes, und nach den herrlichen Werfen des neuen franzö- 
ftichen Geiſtes lüftern waren, und eine Erholung darin juchten — 
von dem fchmerzlihen Eindrud, melden die Armuth und jchlaffe 
Müdigkeit Deutfchlands machen mußte; während Adel und Fürſten 
mit der Einfuhr der neuen franzöſiſchen Erzeugniffe auch franzöſi— 
ſche Tracht, franzöfifche Mode, franzöſiſche Sprache in Deutſchland 
allmilig einbürgerten, — ſchmuggelten fie zu gleicher Zeit mit — 
den Begriff des franzöftihen Abfolutismus ein. Da man ein: 
mal im Zuge war, Alles, was aus Frankreich Fam, vortrefflich zu 
finden, jo mwurden im Gefolge des Abjolutismus auch deifen Tra— 
banten, die Präfectenwirthichait, die Bolizeiquälerei, die Bureaufratie, 
die Reglementirerei, das Bevormundungsipitem, die aus Spanien im— 
portirte jteife Etiquette und lächerlice Titelſucht, kurz die jchroffen 
Gegenſätze der germanifchen Selbitftändigfeit und GSelbftverwaltung 
in Deutjchland eingeihmwärzt; und das vom 30jährigen Kriege noch 
gebrochene, — das todesmüde deutjche Volk hatte noch nicht die 
Kraft, um ſich der fremden Eindringlinge zu erwehren. Jeder 
deutiche Hof wurde jebt ein Heine Verſailles, jeder deutjche Fürft 
wollte ein Feiner Yudiwig XIV. fein. Am Hofe und im Gabinette 
des Fürſten concentrivte ſich die ganze politifche Thätigkeit des Lan— 
des; vom Cabinette aus wurde das neue Syſtem wie ein Netz über 
das Land geworfen, deſſen Zug der Fürſt in der Hand hielt. — 
Nach dem Satze: „wie der Herr, ſo der Diener,“ fand dieſes Bei— 


Bureaufratie. Verfall des Adels, - 881 


fpiel bald Nachahmung unter dem über dag Land gemworfenen Heere 
dev Bureaukratie, — welche zwar zuerſt durdy den römischen Ein: 
fluß, aber lange nicht in der Ausdehnung eingeführt worden war, — 
jo daß bald der kleinſte Amtmann oder Landrichter jich fühlte wie 
ein abioluter Herr, und den Bürger und Bauer anherrichte, wie 
Ludwig XIV. feine Yafaten. Bon jest an traten allmälig an die 
Stelle der Selbjtverwaltung und des Einfluffes des grundbefigenden 
Adels — die Beamten, welche den Stolz des freien Mannes nicht 
fannten, jondern oft und bis in die neueſte Zeit eine Ehre darin 
jahen, „fürjtliche Diener ” zu heißen. 

Mefentlich zu diefer Berichlechterung der politischen Zuftände und 
des Volkscharakters trug der, tbeils aus den Verhältniffen hervor: 
gegangene, theils ſelbſt verfchuldete DVerfull des Adels bei. Im 
Mittelalter, zur Zeit des Beſtandes der Lehensverfaffung und ihrer 
eigenthümlichen Milttärorganifation, war derjelbe der Stolz des 
Reiches, der Stolz der Nation! Die Nitterfchaft verfah den Kriegs: 
dienft, und machte, troß innerer Zerwürfniſſe und der Schwäche des 
Kaifers, das Neich gegen Außen hochgeachtet. Die Ritterichaft hatte 
ſchwere Opfer zu bringen, und dennoch jtand jie da in herrlicher 
Kraft, in würdigem Selbitgefühl, feinen unumjchränften Herrſcher 
über ſich duldend, noch weniger zu Lakaiendienſten fich erniedrigend. 
Nach der Aufhebung der Heerverfaſſung des Lehensweſens, in Folge 
der Einführung der Feuerwaffe, maren geworbene Söldnerheere an 
die Stelle der Nitterheere getreten, und der Adel war factiſch vom 
Kriegsdienit befreit worden; er war einer ſchwer laſtenden Pflicht 
entledigt, behielt aber das derjelben entiprechende Recht dev Steuer: 
freiheit obendrein bei. Während die vermehrten Laften nur auf die 
Bürger und Bauern fielen, und diefe noch mehr niederdrüdten, als 
fie durch das große Nationalunglücd überhaupt niedergedrüdt waren, 
wäre es die Pflicht des Adels nicht blos gegen fein Land, jondern 
auch gegen ſich jelbit gewefen, feiner Nation auf andere Weife Dienite 
zu leijten, auf einem anderen Wege feine Schuldigfeit zu thun. 
Früher, wo die öffentliche Aufmerkjamkeit mehr auf Krieg und Waf— 
jendienft gerichtet war, hatte der Adel die Nation würdig vertreten, 
jein Dlut auf allen Schlachtfeldern Europas zum Ruhm der Nation 
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vergoffen. Sebt, wo das nationale Leben eine geiftigere Richtung 
eingefchlagen hatte, wo die Feder allmälig dem Schwerdte den Bor: 
rang abgewann, wo dem Streben nad) Macht und Neichthum aud) 
das nach Erlangung geiftiger Güter, höherer Bildung und edlerer 
Genüſſe fich beigefellte, — da mußte der Adel, je mehr fein Leben 
unausgefüllt geworden war, fich der neuen geiftigen Bewegung ans 
ſchließen, fie tragen, leiten — kurz, er mußte, wie früher, der leib: 
liche, jetzt auch der geiftige VBorkümpfer für alle höheren National: 
intereffen werden. — Bon allem dem bat der deutiche Adel das Ge: 
gentheil gethan. Er verwendete die ungeheueren Mittel, welche ihm 
durch die Befreiung von Kriegsdienft zu Gebote gejtellt wurden, 
nicht um ſich felbft nach den Anſprüchen der Zeit auszubilden, nicht 
zur Unterftüßung de3 Gemerbfleißes und des Handel, zur Hebung 
des Nderbaue® und GSittigung der ländlichen Arbeiter, nicht zur 
Unlegung von Straßen und Ganälen, nicht zur Einrichtung von 
Schulen, zur Unterftügung von Wiffenfchaft und Kunft; — mit 
der fporadifchen Theilnahme an der Reformation jchien feine ganze 
Thatkraft erlahınt, — gegenüber dem aufftrebenden Abfolutismus 
der Fürften, hätte der Adel die Stüße der Volfzfreiheit, gegenüber 
der Bureaufratie die Stüße der germanifchen Unabhängigkeit, gegen: 
über der franzöfiichen Invaſion die Stüße des deutfchen Weſens 
fein müffen: fein Grundbefi gab ihm das Necht und die Macht 
dazu! Von allem dem war der deutjche Adel das Gegentheil! 
Allerdingd wurde der fürjtliche Abjolutismus auch durch die 
Eulturereigniffe begünftigt, indem eben die, durch die Erfindung des 
Schießpulvers bervorgebracdhte, Verwandlung der Heerverfaffung dem 
Adel eine große Macht aus den Händen geriffen hatte; denn mit 
der Einrichtung von Söldnerarmeen und ftehenden Heeren, und mit 
der ganzen neuen Art von Kriegführung, wo mehr in Maffen ope: 
rirt wurde, und die einzelnen Glieder organifcher in einander ſchließen 
mußten, als in den Feudalheeren, two jeder Ritter eben auch Offizier 
jeiner veifigen Mannjchaft war, — war der Landesfürſt der natür- 
liche, geborene Führer eines mwohldisciplinirten Heeres, deffen Offiziere 
feine unbedingten Untergebenen waren, und daher feine Befehle un: 
bedingt ausführten, jelbjt wenn fie auf Unterdrüdung des eigenen 
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Volkes gerichtet waren. Gegen diefe abfolutiftifh gleichmachende 
Richtung, — welde in dem demokratiſchen Cäſarismus ihren Ab: 
ſchluß findet, dann aber ein periodiſch ausbrechendes chronifches 
Uebel, die Revolution, erzeugt — gegen dieje vorzugsweile auch 
von der Bureaufratie getragene Richtung hätte der Adel mitteljt 
ſeines perfönlichen Einfluffes und feiner grundherrlichen Stellung 
einen Wall bilden müffen! — Das hat er nicht gethan. — Der 
deutiche Adel zog es vielmehr vor, an die Höfe der Fürften, mit 
denen er früher durch die Lehenspflicht verbunden war, zu ziehen, 
und um die Gunft der Tebteren zu buhlen. Der landesherrliche 
Adel machte den Anfang und die reichsunmittelbare Ritterfchaft ahmte 
das Beifpiel bald nah. In dem Glanz der Hoffefte fuchte e3 Einer 
dem Andern an Pracht und Verſchwendung zuvorzuthun, wozu 
die mwechielnde franzöfifche Mode immer neuen Anlaß bot. So wur: 
den die großen Mittel des Adeld vergeudet, und feine Güter, ftatt 
fie mwirtbichaftlic zu heben, verichuldet und verjchleudert. Mit den 
franzöfiihen Einfuhrartifeln Fam aud die franzöfiiche Corruption, 
die Sittenverderbnii des Verfailler Hofes, am deffen deutſche Nach: 
bilder; entnervte den Adel, der ftatt das deutiche Weſen im Bolfe 
zu ſtützen, anfing, nur franzöfifch zu ſprechen, und von feinen Gütern 
aus fogar das deutiche Volksthum mit der franzöfiichen Sprache und 
der franzöfifchen Gorruption anzufteden. So wurde allmälig die 
ganze Nation verkehrt, das eigne deutjche Weſen verachtet, die edle 
deutiche Sprache für ein barbariihes Idiom, die biedere deutfche 
Sitte für Rohheit, deuticher Unabhängigfeitsfinn für ruchloje Wider: 
ipenjtigfeit gegen die von Gott eingejegte Obrigkeit erklärt. Statt 
einer Schutzwehr gegen diefe verderbliche antinationale Richtung, war 
der Adel deren eifrigiter Verfechter. So ging e3 fort bis auf un: 
jere Tage. 
Erft in der neueften Zeit fängt ein Theil des Adels an einzu: 
fehen, daß jeine wahre Stellung nicht am Hofe, jondern auf feinem 
Grundbefig unter dem Volke ift. Aber die Umkehr muß noc weit 
volftändiger werden, wenn er fich retten fol. Der Adel muß feine 
Söhne, ftatt zu Fürftendienern, zu Männern erziehen, welche an der 
Spige der geiftigen, wirthfchaftlichen und politiihen Bewegung der 
23 
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Zeit ftehen, welche für alle Intereffen der Nation die innigite Theil: 
nahme hegen, und die zeitgemäßen Bedürfniffe derfelben, an der 
Seite der edelften Geifter, zu befriedigen beftrebt find. Nur jo hat 
der deutiche Adel noch eine Zukunft. 

Neben diejer fo eben gefchilderten allgemeinen Verderbniß ging, 
namentlich in den Ländern der katholiſchen Fürften, der Einfluß der 
Jefuiten einher. Diefelben hatten ſich, wie wir gejehen haben, 
ihon vor dem 3Ojährigen Krieg an den: Höfen eingeniftet, und das 
Teuer zu diefem Kriege geſchürt. Jetzt fielen fie gleich.Geiern über 
das einem Leichnam ähnliche deutiche Volk ber. Jeſuiten jchlichen 
in die Regierungen der. katholiſchen Fürſten, Jeſuiten erzogen deren 
Kinder, Jeſuiten wurden Erzieher bei den Familien des Fatholifchen 
Adels; überall ftifteten fie Collegien und Schulen, wußten in den 
fathofifchen Ländern die ganze Leitung des Schulwefend an ſich zu 
reißen, und die Geiftlichkeit felbft zur Bearbeitung des Landvolfes 
zu beeinfluffen. Sogar in den Rath proteftantifcher Fürſten wußten 
fie indirect ihren Einfluß zu eritreden, zumeilen jelbjt unter falfcher 
Tlagge jegelnd. Während die Jefuiten nur im Dienfte der römi— 
ſchen Hierarchie arbeiteten, mußten fie mit großer Geſchicklichkeit 
andere Intereſſen, namentlich die der Fürften, zum Schein in den 
Vordergrund zu ſchicken, und dadurd die Staatsgewalt zu ihrem 
Bundesgenofjen zu machen. Während ſie in folcher Weile in dem 
Lande eines ihnen mwillfährigen katholiſchen Fürften den Abſolutis— 
mus. predigten, jcheuten fie ſich auf der andern Seite nicht, in einem 
Rande, deffen Oberhaupt für ihre Pläne weniger willfährig war, die 
Maske der Freiheit vorzulegen. Da, wie dort aber, — im: der 
Schule wie auf der Kanzel, im Rathe der YFürften wie in der 
Preſſe, — ſuchten fie — mit großem Scarffinn, mit einer faft 
bewunderungsmwürdigen Schlauheit — menn ein Berfahren überhaupt 
bewunderungsmwürdig genannt: werden. darf, das die Ausbeutung und 
Knechtung einer großen Nation durch eine hab- und herrfchlüchtige 
Kaſte zum Zweck hat — die tief liegende Urſache der Reformation 
und. der nationalen Reaction gegen. die römische Herrichaft — den 
deutichen Unabhängigkeitsfinn, die freie Forfhung, die Glaubens: 
und Gemifjenzfreiheit, und überhaupt das ganze deutfch = nationale 


Einfluß der Jeſuiten. Serviler Geift ber evangelifchen Kirche. 355 


Bewußtfein zw untergraßben und wegzuwiſchen; — indem fie die 
Lehrbücher der Jugend mit ifren Sophismen vergifteten, die Erin: 
nerung an die bifterifchen Großthaten der Vorfahren zu ertödten 
trachteten, — und fo ein Volk von Sclaven zu erziehen ſich be 
mübten, welche? der Priejterherrichaft weder durch nationale Erin: 
nerungen, noch durch nationalen Stolz fernerhin gefährlich werden 
könne. So kam es, daß in den Schulen deutſche Geſchichte gar 
nicht gelehrt wurde, während biblifche Geſchichte dem Gedächtniß der 
Kinder eingeprägt wurde, bevor diefe noch ein Urtheil darüber ſich 
bilden konnten. So kam es, daß die Jugend in der, nicht einmal 
immer fehr fittlihen, Gefchichte der Juden fehr belefen war, wäh: 
vend fie mit den Großthaten ihrer Vorfahren faſt ganz unbekannt 
blieb! — Daß ſolche Erziehung den Unabhängigkeitsſinn des Vol: 
kes lähmen, und das Aufkommen des Nationalgeiites verhindern 
mußte, liegt auf der Hand. 

Es ift indeffen nicht zu läugrien, daß auch in den protejtanti- 
ſchen Ländern die evangelifhe Kirche einen ähnlichen Entwicke— 
lungsgang begünftigte. Wie jehr auch Luther durch die Erhebung 
ſeines Dialekts zur Schriftfprache, mittelſt feiner zahlreichen deut: 
ihren Schriften, namentlich der Bibelüberfegung, deren tiefgreifende 
Einwirkung wir fpäter noch berühren werden, zum innerlicen Er: 
ſtarken des deutſchen Volksthums beigetragen, jo iſt doch nicht zu 
vergeſſen, daß die Verachtung, mit welcher der Reformator die welt— 
lichen Angelegenheiten betrachtete, und der Nachdruck, mit welchem 
er die Chriſten beſonders auf das Jenſeits verwies, — daß ſeine 
Lehre von dem unbedingten Gehorfam gegen die Obrigkeit, ſelbſt 
wenn fie unwürdig ift, nicht wenig zur Schmälerung des Unab— 
bängigfeitäfinnes und des politiichen Geiftes beigetragen hat. Zwar 
bewies der mannhafte Kampf der Evangelifchen im Reformationgzeitalter, 
daß man es im diefer Hinficht mit Luther’3 Anfichten nicht jo genau 
naht, denn auch Luther fiel es nicht ein, den Widerftand der 
evangeliſchen Fürſten gegen die Oberherrlichkeit des Kaiſers zu 
tadeln. Ueberhaupt waren jene in gelegentlichen Streitſchriften 
niedergelegten Anſichten durchaus nicht tiefer in's Volk gedrungen. 
Nachdem aber einmal die Volkskraft durch den 30jährigen Krieg 
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phufifch gebrochen war, fand jene mehr aſiatiſche als germanifche 
Lehre durdy die Theologen und Univerfitäten, von dem fürftlich 
abjolutiftiichen Intereſſe begünitigt, bei der Geiltlichfeit und durch 
diefe bei dem Volke mehr und mehr Eingang. Da nun zu Allem 
dem die Bibel die bevorzugte Lektüre de3 Volkes war, jo war es 
natürlic, daß allmälig die Anſchauungen einer fremden Nationalität 
den eigenen eingeimpft wurde, und daß dadurd der Nationalgeift 
wenigſtens äußerlich Schaden nahm. Glücklicherweiſe wurde gerade 
während diefer und durch dieſe antinationale Reaktion der Grund 
zum MWiederaufleben des ächten deutichen Volksthums in größerem 
Grad als vorher gelegt. 

Wie die neue Wehrverfaffung mit den jtehenden Soldheeren die 
Bedeutung des Adels gefchmälert Hatte, jo übte fie auch einen 
lähmenden und entnervenden Einfluß auf das Bürgerthum aus. 
So lange die Bürger ihre Städte felbit zu vertheidigen hatten, 
waren fie genöthigt, fid) fortwährend in den Waffen zu üben, und 
auch berechtigt, joldye wenigjtens. in dem Weichbild ihrer Stadt zu 
tragen. Solche Streitbarkeit konnte natürlich ihren „Unabhängig: 
feitäfinn nur erhöhen. Nach der Einrichtung der ftehenden Heere 
hörte die MWehrhaftigfeit des Volkes auf; nur der Soldat trug noch 
Waffen, und man fing an, zwifchen Civil und Militär einen Unter: 
jchied zu machen. Selbſt der Adel begann, nur bei feierlichen 
Eeremonien den Degen zu tragen, und auch bei folchen Gelegen— 
heiten waren nur ſolche Bürgerliche hierzu berechtigt, welche durch 
einen höheren gelehrten Grad oder ein Amt dem Adel gleichgeitellt 
waren. Zwar blieb in den meiften Städten noch ein Weberbleibjel 
des alten Waffenrechtes in Geftalt der Bürgerwehr, allein da die 
jelbe in der Negel nur zu polizeilichen Dienften oder Schauftellun: 
gen verivendet umd im Kriegsdienjt nicht gebt, jo wurde fie bald 
zum allgemeinen Gefpött; — und fo beftehen heutigen Tages als 
einzige Weberbleibjel der einftigen MWehrhaftigkeit des Bürgerthums 
nur noch die Schützengeſellſchaften und Schützenfeſte. 

Diefe Umwandlung mußte natürlich ebenfalls weſentlich zur 
Schwähung des Volkscharafters beitragen, fo daß diejer der abjo- 
Iuten Willfür der Fürften bald nicht mehr den geringjten Wider: 
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ftand entgegenfebte. Dies zeigte fich, wie bereit3 oben angedeutet, 
bald an dem einzigen gefeßlichen Organ, welches dem unumſchränkten 
Despotismus verfaffungsmäßigen Widerftand hätte leisten können — 
an den Yandftänden. Schon bald nad dem weitiäliichen Frieden 
nahmen die Fürften das Recht der allgemeinen Beiteuerung ihrer 
Untertganen zur Beftreitung aller Hof: und Staatsausgaben in 
Anſpruch. Died mar der Anfang von vielen Kämpfen zwiſchen 
Fürſten und Landftänden, welche, da der Adel fo verblendet mar, 
es unbedingt mit den Fürjten zu halten, und da beim Kaiſer Fein 
Schub mehr zu finden mar, bei der gänzlichen Wehrlofigfeit des 
Bürgerthums, von den Fürjten mit Gewalt beendigt wurde. Zu 
Anfang des 18ten Jahrhunderts waren daher in vielen deutjchen 
Ländern, wie in Defterreih, Bayern, Baden, in den fränfifchen 
Fürftenthümern die Landftände fogar gänzlich aufgehoben; da mo 
fie noch eriftirten, waren fie willenlofe Werkzeuge des fürftlichen 
Selbitherricherd; und da mo fie wirklich einen Willen zu haben 
meinten, und 3. B. beicheidene Vorftellungen wegen zu großen 
Steuerdrudes zu machen wagten, wurden fie, wie in Kurheſſen, fo 
lange eingejperrt, bis fie wenigftend einen Theil der geforder: 
ten Summe bewilligt hatten. Der alte Mannesmuth, mit 
weldyem Stände vor dem 3Ojährigen Krieg Uebergriffen der Fürften 
entgegentraten, ja fie ſogar in perjönlichen Angelegenheiten, wegen 
Schuldenmachens und dergleichen, hart zu tadeln wagten, war dahin; 
— dahin war jene volfzthümliche Familiarität, welche einft zwiſchen 
Fürften, Adel und Volk beitand. Sie mar dem falten orientali= 
ichen Majeſtätsdünkel des fpaniichen Hofes, eines Ludwig's XIV. 
gewichen, — einem Schauftellen von Prunk, Titeln und Geremonien, 
durdy welche der Souverän ſich höhere Ehre erweifen Tieß, als felbit 
dem höchſten Weſen; — eine Titelfucht melde auf die Bureau: 
Fratie übertragen vollends zur Lächerlichkeit ausarten follte. In 
die ganzen deutfchen Volksſitten Fam allmälig diefes fremde gejpannte 
Weſen, — und von dem Augenblick an, wo die alte deutiche Anrede 


— 


„Ihr“ in das „Sie“ überging, ſchien das deutſche Volksthum für | 


eine Zeitlang Abfchied zu nehmen von unferm Vaterlande. 
So konnte e3 kommen, daß diefelbe Nation, aus deren Schoß 
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ein neues Staatzprinzip hervorgegangen war, das der Achtung des 
Individuums neben der Staatsgewalt, des Vorbehalt3 individueller 
und corporativer Mechte neben und über der Gtantögemwalt, der 
Selbftverwaltung und der perlönlichen Freiheit, — Daß das freieſte 
und unabhängigite Volk der Erde zu einer Sclavenhorde herabjanf, 
deren Kinder endlich au — um den Kelch des Leidens voll zu 
machen — wirklich wie Sclaven verkauft wurden, um im fernen 
Amerika zur Unterdrüdung derfelben Unabhängigkeit germanifcher 
Stammverwandten zu dienen, die fie im Mutterlande verloren. 
Hand in Hand mit diefer tiefen inneren Schmad ging der 
äußere Verfall des Reiches. Nachdem Frankreich ſich durch feine 
Einmiſchung in die deutſchen Angelegenheiten während des 30jähri— 
gen Krieges und durch feine Gemwährleiftung des weitfäliichen Frie- 
dens ſich gewiſſermaaßen fchon ein Proteftorat über Deutſch— 
land angemaßt, faßte Ludwig XIV. bei dem Tode Ferdinand’3 IL. 
fogar den ausfchweifenden Gedanken, fih zum deutichen Katier 
wählen zu laffen. Zu dieſem Zwede fuchten die franzöfifchen Agenten 
die Fürften durch den alten Köder, daß die „deutiche Freiheit,“ 
d. 5. die Unabhängigkeit der Fürften, durch das Haus Habsburg 
im Beſitz der Kaiſerkrone gefährdet fe, jo wie aud jogar durd) 
Beitehung zu gewinnen. Da indeffen die Kurfürſten einfehen 
mochten, daß fie in jenem Fall gleich den Fröſchen der Fabel, den 
Storch gegen einen Balfen — sit venia verbo — eintaujchen 
märden, fo fand der Plan des franzöſiſchen Selbſtherrſchers feinen 
Anklang. Nachdem diefer Anfchlag gefcheitert war, fuchte der 
franzöfiihe König Deiterreih, und dadurd mittelbar Deutichland, 
auf anderem Wege zu fchwächen, indem er kurz nah der Wahl 
des Erzherzogs Leopold zum deutſchen Kaifer (1658) weſtdeutſche 
Fürften zum Abſchluß eins Schub: und Trusbünduiffes mit 
Frankreich beiwog, welches der Rheinbund genannt twurde, — ein Bor: 
ipiel des Rheinbundes berüchtigten Angedenkens. Dazu hatte alfe 
Frankreich beim meitfälifchen Frieden fo energiih auf die Aufnahme 
des Artifel3 gedrungen, wonach den Reichsſtänden das Recht zuge 
jtanden murde, Bündniffe mit auswärtigen Mächten abzufchließen. 
An jenem Bindniffe übernahm der franzöfiihe König die Verpflich 
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tung, die verbündeten Fürjten in den Durch den weſtfäliſchen Frie— 
den gemährleifteten Nechten zu hüten, mährend die Fürften ſich 
ihrerfeit3 anheifchig machten, der Krone Frankreichs bei allen An: 
griffen fogar gegen andere deutſche Neichsftände mit Waffengewalt 
beizuftehen. Das war eine Umgehung des weitfältichen Friedens: 
vertrags, wonach Bündniffe mit Auswärtigen gegen Katfer und 
Reich verboten waren. Solches hatte man bis dahin noch nicht 
gewagt. Soweit war e3 aber jest mit der Schwächung des Reichs 
gekommen, daß Fürſten offenen Reichsverrath zu brüten wagten, 
ohne fih nur die Mühe zu nehmen, den Wortlaut der Verträge mit 
fophiftifchen Verdrehungen zu umgehen. Bon neuem bemährte fich 
das alte Geſetz, daß die Unabhängigkeit eines jeden Landes verloren 
geht, welches Fremde zu Hülfe ruft oder fremde Einmiſchung zuläßt! 
Das war die Politik der Römer, das bat Bolen zu Grunde gerichtet, 
— umd auch Deutfchland märe aus der gleichen Urjache verloren 
geweſen, wenn nicht dad Volk durch feine geiftige Wiedergeburt 
und die dadurch herbeigeführte Verjüngung jeiner Kraft auch das 
Staatsweſen wieder in die nationale Bahn zurüdigeführt hätte. 

Nachdem der Franzofenkönig das deutiche Reich durch innere 
Uneinigfeit unfhädlich gemacht zu haben glaubte, verfuchte er die 
Unterjohung der Niederlande, deren gejeglihe Trennung vom Reiche 
im weſtfäliſchen Frieden die franzöflichen Bevollmächtigten befonders 
betrieben hatten. Der Einfluß Ludwig's XIV. war damals jo 
groß, daß er fich zu feinem Unternehmen fogar die Bundesgenoffen- 
haft Englands und Schwedens fichern fonnte. Anfangs verharrte 
Raifer Leopold in kurzſichtiger Apathie, und nur der Kurfürft 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg erfannte die Gefahr, welche 
Allen drohte, wenn man Einen nad dem Andern von dem erobe— 
rungsfüchtigen Ludwig überfallen ließ; und e3 gelang ihm endlich, 
den Raifer zu einem Bündniß wider Frankreich zu bewegen. 

Es kann nicht unfere Aufgabe fein, den fogenannten ſpani— 
ihen Erbfolgefrieg — Ludwig hatte nämlich als Vorwand 
feiner Eroberungsgelüfte ſpaniſche Erbanſprüche vorgefhoben — in 
jeinen Einzelnheiten zu verfolgen, und zu fehildern, wie der fran— 
zöſiſche Ufurpator der durd Wilhelm von Oranien zufammen: 
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gebrachten Koalition der europäifchen Fürften endlich unterlag, — 
aber zweier Epifoden diefer Zeit müffen wir gedenfen, weil bei 
diefen das Verfahren Ludwig’3 XIV. gegen Deutfchland an Scham: 
lofigkeit Alles übertraf, was die Geſchichte uns überhaupt über: 
liefert bat: wir meinen die franzöſiſchen Neunionsfammern 
und die Verwüſtung der Pfalz. Um das Jahr 1680 ließ 
nämlich Ludwig XIV. zwei Gericht3höfe errichten, um zu enticheiden, 
ob eine Reihe von Befißungen deutjcher Reichsſtände, welche in 
und zwifchen den drei Bißthümern Meb, Toul und Berdun lagen, 
nicht zu den durch den weſtfäliſchen Frieden franzöfiich gewordenen 
Gebietstheilen gehörten. Dieſe beiden Reunionsfammern hatten die 
Frechheit, nicht blos deutiche Reichsſtände, fondern auch den König 
von Schweden wegen Beligungen im Zweibrüdifchen, und den König 
von Spanien megen Beſitzungen in den Niederlanden vor ihre 
Schranken zu fordern. Bei der Unterſuchung trieben jie die An: 
maßung bis zur Garrifatur, indem fie bis auf den alten König 
Dagobert zurüdgingen, und dem König von Frankreich Ländereien 
zuerfannten, welche Dagobert einit in Deutichland beſeſſen haben 
ſollte. Ludwig XIV. kam e3 ja nur auf einen Vorwand an. Der 
allerchriſtlichſte König verfchmähte fein Mittel, um feine Habfucht 
zu befriedigen, und hatte ja fogar ein geheime® Bündniß mit dem 
gemeinfamen Feind der Ehriftenheit abgejchlofien und ein ungeheures 
Türkenheer gegen Oeſterreich gehett, um den Kaiſer vollftändig 
zu beichäftigen, und für feine eignen Plane freie Hand zu haben. 
Die Thätigkeit der Neunionsfammern war für Ludwig nur ein 
Vorwand, um ein jogenanntes Erecutionsheer zu verfammeln, mit 
welchem er im September 1681 wie ein Dieb in der Nacht 
Straßburg überfiel, und es der franzöfiihen Monarchie einverleibte. 
Die rheinischen Fürften Tiefen den Naub ruhig gefchehen, fie waren 
ja die Verbündeten des franzöfiichen Räubers, und Raifer Leopold I. 
wurde vom infchreiten durch den darauf folgenden Angriff der 
Türken abgehalten, welche mit einem Heer von 200,000 Dann 
fogar Wien belagerten, bi8 ein 45,000 Mann ſtarkes Befreiungs— 
beer, aus Franken, Bayern, Sachſen und Polen bejtehend, unter der 
Führung des Polenkönigs Sobiesky, es entfeßte, und die Türken in 
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die Flucht ſchlug. Der KRaifer war indeffen durch diefe Gefahr 
genöthigt geweien, einen 20jährigen Waffenftillitand mit Frankreich 
abzuichließen, wodurch dieſes im Beſitz ſeines Raubes blieb. 

Diejes eben gefchilderte Vorgehen war aber noch ſehr beicheiden 
im Vergleih zu Dem, mas wenige Jahre darauf kommen  follte. 
‚ Ludwig XV. trug, von feinem gewiffenlofen Minifter Louvois 
unterjtüßt, feine Groberungsgelüfte immer jchamlofer zur Schau. 
Als eines Meittel3 zur Erreihung dieſer Zwecke, glaubten fie die 
Widerſtandskraft der Deutfchen durch einen Akt furdtbarer Ein- 
ihüchterung brechen zu müffen. Dies jcheint die Urfache des Befehls 
zur Verwüſtung der Pfalz (1688 auf 1689) gewefen zu jein. 
Das ganze Land zwifchen dem Hardtgebirge einerjeitS und Heidel— 
berg andererjeit3 wurde durch Teuer und Schwerdt verwüſtet. 
Heidelberg, Mannheim, Speyer, Worms, Frankenthal, Wachenheim, 
Neuſtadt, und viele hundert Dörfer, kurz alle Wohnftätten, die der 
30jährige Krieg Übrig gelaflen hatte, wurden an allen Enden ange: 
zündet, geplündert und zerftört; die Bevölkerung niedergewürgt oder 
zur Auswanderung in's Elfaß, nad) Burgund oder Lothringen 
gezwungen, indem die Flucht vom linken auf das rechte Rheinufer 
bei Todesitrafe verboten ward. Zwei herrliche Kunftwerke, der 
Dom von Speyer und dad Schloß zu Heidelberg wurden in Fanni- 
baliſcher Wuth mit Pulver gefprengt! 

Und jo tief war das deutfche Volk gefunfen, daß nicht der 
Schrei der Rache durch alle Gauen drang — ob diefer Gräuelthat, 
daß das Volk feine Hand nicht erhob, um den Frevler zu ftrafen! 

Heute würde die ganze Nation bei folhem Schimpf fi) in den 
Waffen erheben. 

Die Frevelthat war freilich jo arg, daß ganz Guropa darüber 
empört wurde, und daß fie die Veranlaffung zur allgemeinen Coa- 
lition gegen Frankreich, — zur vollftändigen Niederlage Ludwig's XIV. 
wurde, — allein zur Zeit der Unthat felbft war der Kaiſer noch 
jo geſchwächt, und die Reichsſtände noch jo muthlos, daß fie es bei 
einer unthätigen Heeraufftellung bewenden ließen, aber nicht wagten, 
den fremden Miffethäter anzugreifen. Tiefer konnte Deutichland 
nicht ſinken! ..... 
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In dem Weisheitsſchatz deutfcher Sinnfprühe*) gibt es einen 
welcher Iautet: „wenn die Noth am größten, it Hülfe am nächiten.” 
Diefer Spruch follte ſich auch im der tiefiten Noth unſeres Bater: 
landes bewähren! Während der Außeriten Zerrüttung des Staats: 
weſens, welche die deutiche Nation in Gefahr bradyte, die Beute 
fremder Eroberer zu werden, mitten in dem allgemeinen Stumpf- 
finn, welche jede nationale Regung wie mit bleiernen Gewichten 
niederzog, — fahte das deutjche Volksthum im innerjten Heiligthum 
der Familie auf's neue Wurzel, mächtiger als zuvor. Während 
außen herum nicht? als Jammer und Elend zu erbliden war, und 
der Staatsmann, fofern noch ein Funken von Patriotismus in ihm 
lag, trübfinnig den politifchen Horizont mufterte, und mit Ber: 
zweiflung in die Zukunft blidte, weil er die deutfche Eiche von 
franzöfiichen Schmarogerpflangen bis zum Erftiden umſtrickt fah, und 
den Untergang der deutichen Nationalität fürchtet, — da keimte 
das Saatkorn, welches Luther und die Reformation ausgeſteckt, im 
der Bafis der Gejellfchaft auf, da wurde die junge Pflanze gehegt 
und gepflegt, — überall mo am deutjchen Herd die deutſche Bibel 
gelefen, überall wo von der Kanzel das deutſche Wort gepredigt 
wurde. Luther's Bibelüberfeßung, welche im Laufe der Zeit der 
geiftige Schab fait eines jeden Haufe geworden war, hatte zwar 
den Sinn des Volkes für die Gefchichte und die Antereffen det 
eigenen Nation abgeſchwächt und ihn mehr religidfen, oft auch 
möftifchen und antinationalen Betrachtungen zugewendet, — allein 
eine folgenreihe Errungenfhaft war dadurch gewonnen worden: 
daß der hochdeutiche Dialeft die Oberhand über die übrigen in der 


*) Kein Volk ift reicher, als das beutfche, an Sprüchwörtern, biefer ächten 
Lebensweisheit, welche für alle Wechfelfälle des Scidjal3 guten Rath und 
Auskunft gibt. Aus dem Dafein dieſes Schatzes läßt fi ein Schluß auf 
die geiftigen Hülfsquellen und die Entwidelungsfähigfeit unferes Volkes zie- 
ben. &8 wäre baher wünfchenswerth, daß darauf bei ber Erziehung ber 
Jugend mehr Rüdficht genommen wiirde, mindeſtens eben fo viel, wie auf 
die Ausfprüche griechifcher und römischer Bhilofophen, die ja für fremde Na— 
ttonalitäten berechnet waren, und wenn auch gewiſſe Wahrheiten für die ganze 
Menjchbeit diefelben — doch nicht für alle Fälle auf den eigenen Volksorga— 
nismus anwendbar find. 
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Schriftiprage und im üffentlichen Leben erhielt, und daß durch 
denfelben zum eriten Male wenigftend? Ein unzerſtörbares feites 
Band alle deutihen Stimme umfchlang. Ohne dieſe, für die 
Nation zu einer Lebensfrage gewordene That Hätten, mie wir 
ſchon an früherer Stelle angedeutet, die vier deutſchen Hauptſtämme 
ihren eigenen Dialekt ebenſo gut gejondert fortentwideln, und am 
Ende jede eine eigene Nationalität bilden können, wie die Holländer 
und wie in der germantichen Urzeit die Angeljachjen, die Dänen, 
Schweden und Norweger; denn der wichtigite Theil des National 
organidmus iſt und bleibt die Sprache, weil fie das Bindemittel 
ift, welches die Menfchen zufammentittet, weil fie das Werkzeug if, 
mittelit deffen die Erzeuguiffe des Geiſtes Allen theilhaftig werden, 
— und nur der Geift iſt es, der auf die Dauer die Beziehungen 
der Menschen zu den Menſchen regelt! 

Wenn von jebt an eine für die Volkswohlfahrt wichtige Wahr: 
beit entdedt wurde, jo lag nicht mehr die Gefahr vor, daß fie in 
den Bibliotheken der Klöſter und der Univerfitäten begraben werde, 
oder wenigſtens nur einem Heinen Bruchtheil gelehrter Männer 
befannt werde, weil fie in einer fremden Sprache niedergelegt war, 
— es lag nit mehr die Gefahr vor, daß fie für das Volk zu 
Grunde gehe, — ſondern ein Jeder, der fich berufen fühlte, konnte 
zu dem gefammten, ungetheilten Bolfe iprechen, er kounte darauf 
rechnen, daß Dad, mas er wahr und warm und vernehmlich zum 
Volke ſprach, auch von Millionen gehört wurde, — daß das Samen: 
forn feiner Wahrheit nicht auf felfigen Grund, fondern auf frudt: 
baren Boden fiel, wo es, war es nur ächt, herrlich gedieh, um einſt 
den Segen feiner Früchte über das ganze Volk auszufhütten. Bon 
jest an war es der Mühe werth, von Gott mit großen Gaben 
ausgeitattet zu fein, denn was man erjtrebte und wirkte und jchuf, 
war, wenn ed nur gediegen und gut, für Millionen, für die ganze 
Nation geſchaffen! 

Und ala nad) der langen dumpfen Nacht der Tag wieder anbrach, 
da war es ein herrlicher Tag, — wie er mit feinen blendenden, 
goldenen Strahlen die Nation beleuchtete. So lebenzfriih und zahl: 
reich, wie das Chor der befiederten Sänger die Morgenjonne begrüßt, 
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fo erftand plötßlih eine Schaar begabter Geifter und Propheten, 
welche der Nation ihre Wiedergeburt verfündigten. Gleich der eriten 
Lerche, kündigte fern im Oſten ein holder Sänger das Herannaben 
des Lichts, und jeine MWeifen erquiden nod heute das deutfche 
Herz. Gleich dem größten Bergriefen, deffen Spite die Sonne zuerft 
erleuchtet, damit er deren Aufgang den Duldern im Thale ver: 
fündige, — folgte auf Simon Dad, — Leibnitz, der deutiche 
Ariſtoteles. Und je weiter die Zeit vorrüdte, eine um jo größere 
Schaar von Geiftesriefen tauchte in den Strom des jungen Lichts, 
das ganze Volt bald mit frober Hoffnung erfüllend. Liskow 
erichien und geißelte mit feiner beißenden Satyre die Gefchmadlofig- 
feit, Servilität und den politifchen Unverjtand damaliger Univerji- 
tät3= Profefferen, welche einen verderblichen Einfluß auf die ihnen 
anvertraute Jugend geübt hatten; unter feiner Feder erhielt die 
deutfche Spracde bereits klaſſiſche Rundung. Leffing trat auf, 
die Geißel der Kritik ſchwingend, mit feltener Gefundheit des Ver: 
ſtandes und hervorragender Charakteritärfe, ein Vorbild ächter deut: 
cher Kraft und deutichen Weſens. Hinjichtlich des Geſchmackes in 
das klaſſiſche Alterthum zurücgreifend, hinſichtlich des Geiſtes und 
der Gemüthstiefe auf die früher entwickelte ſtammverwandte engliſche 
Literatur, namentlich den unſterblichen Shakesſpeare blickend, — 
rottete er, wie einſt Luther das Römerthum, das Franzoſenthum in 
Deutſchland mit der Wurzel aus, und iſt er als der Reformator 
des deutfhen Weſens in der Literatur zu betrachten. Juſtus 
Möſer, der deutiche Franklin, dieſe klare, gefunde niederjächliiche 
Natur, fuchte mit Kernworten den deutichen Patriotismus und 
Nationalfinn zu erweden, das Volk zur Abjchüttelung des unpaffen: 
den franzöfiihen Weſens aufzuftacheln, und zur Rückkehr zu ädht 
germanifcher Natur und germanischen Einrichtungen, zur Selbſtver— 
waltung und zum alten Unabhängigfeitzfinn zu ermahnen. Während 
er und Schlötzer in Göttingen die moralifchen Gebrechen der Zeit 
und die Nichtswürdigfeit der politiichen Zuſtände im größeren Theil 
Deutſchlands oft mit äbendem Spott geikelten, oit wie mit Keulen 
niederichlugen, erhob ſich ein begeijterter Dichter, Klopftod, um 
in von Baterlandsliebe glühenden Gefängen die Großthaten der Bor: 


Sturm: und Drang: Periode. 365 


fahren zu preißen, und die Thatkraft der neuen Generation an dem 
Beiipiel des Befreiungskampfes wider die Römer zu entflammen. 
Durch Winkelmann wurde die Miedergeburt der Kunſt mitteljt 
richtigeren Verftändniffes des Altertfums bewirkt. Nachdem ſchon 
in einer früheren Periode Copernikus und Keppler die Gefeke 
des Umlauf der Weltkörper entdedt, warf Werner einen Blid 
gleichjam in die Werkitätte der Schöpfung felbjt, indem er vom Bau 
der Erdrinde auf den Organifationsprozei des Erdförperd einen 
Schluß zog, den Grund zur neueren Naturkunde Tegte, eine Schaar 
von Apofteln in die Welt fandte, von denen nod heute Einer als 
Geiſtesheros mie ein König geehrt wird; indem er durch feine geog: 
noſtiſchen Forfchungen den Bergbau verpollfommnete und den Grund 
zu dem heutigen viefenhaften Auffchwung der Anduftrie legte. Es 
erfhien Herder, gleich Ariſtoteles und Leibnig, nach den Entwicke— 
lungsgeſetzen der Menfchheit forſchend; es erichien Jean Paul 
Friedrich Richter, ein reicher Goldihacdht von Gemüthsleben, 
Humor und Phantafie; es erſchien Schiller, der begeifterte Apoſtel 
der Jugend, deffen idealer Schwung dem deutichen Volke ein neues, 
edlere3 Gepräge aufdrücden, es zu erhabnerem Empfinden und Thun 
binveißen follte; es erfchien vor Allen Göthe, der „Altmeifter,” der 
als Dichter und Weltweifer den größten Männern aller Zeiten zur 
Seite fteht. Und welche gewaltige Heldenfchaar um diefe Geiftes: 
riefen — wie das gährt und fprudelt, und kämpft und ringt, und 
droht und jubelt — welche Gegenſätze von tiefjter Erniedrigung und 
höchſter Begeifterung in dem Volke felbft, von Stumpfheit und Genia- 
lität, von Bedientenhaftigfeit und Mannesmuth: es war eine geiftige 
Ummälzung in kurzer Spanne Zeit, wie fie die Welt noch nicht 
gefehen! Es gab nur Eine Sturm: und Drang: Periode! 

In diefer Periode wurde das deutiche Volk, fo zu fagen, neu 
geboren. Seit einem Jahrhundert einmal wieder auf deutiche Hel— 
den und deutjche Thaten jtolz, erſtand jet, weil deren Werke allen 
gemeinfam waren, erſt ein wirkliches Nationalbewußtfein, das 
von nun an, wie das Licht der Sonne, allmälig von der höchſten 
Spitze bis in die Ebene, raſch bis in die tiefen Schichten der Nation 
ſich verbreitete. 
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Diefe geiftige Bewegung wurde weſentlich dadurch unterſtützt, 
daß in dem zweitgrößten deutſchen Lande, in dem zu Anfang des 
Jahrhunderts in das Königreich Preußen verwandelten Kurfürſten— 
thum Brandenburg, ein König zur Regierung kam, welcher der gei— 
ſtigen Bewegung vollſtändig freien Lauf lief: Wir haben nämlich 
ſchon früher erwähnt, daß durch die päpſtliche Reaktionspartei die 
Cenſur in Deutichland eingeführt worden war. Urſprünglich vor- 
zugsmweife in Defterreih und Bayern mit unmachfichtlicher Strenge 
gehandhabt, weil diefelbe da den Jeſuiten in die Hand gelegt war, 
hatte fie ſich allmälig über ganz Deutſchland außgebreitet;: denn es 
gehört fchon ein gebildeter Verftand und ein gebildete Volt dazu, 
um die Wahrheit zu ertragen; vor allem: hören’ aber‘ Gewalthaber 
unliebjame Wahrheiten ungern und fuchen ſich gegen: das Anhören 
ſolcher mit Gewalt zu ſchützen, wenn nicht der Unabhängigkeitsſinn 
im Bolt noch mächtiger ift. In Deutſchland beſtand aber fein Un: 
abhängigfeitsfinn mehr. Angenehme Wahrheiten zu. jagen, war 
nicht möglich, und fo kam e3, daß die Cenſur allenthalben domtinirte, 
in Defterreih und Bayern aber, wo die Jeſuiten berrichten, jede 
freie Meinungsäußerung unterdrückte. Die Freiheit, welche Friedrich II. 
in feinem Lande geftattete, war daher von großer Bedeutung, da’ 
bierdurdy andere deutfche Fürjten zur Nachahmung bervogen wurden, 
und die in anderen Staaten unterdrüdten Geifter wenigſtens Ein 
Aſyl fanden. Der Preßfreiheit, *) die in Preußen ein halbes Jahr: 
hundert lang berrichte und auch in den benachbarten: norddeutichen 
Ländern Boden fahte, ift es zu verdanken, daß die gelitige Entwicke— 
lung: des deutfchen Vollbthums um Vieles befchleunigt wurde, und 
daß das Nivelirungsfuften der darauf folgenden franzöftfchen Revo: 
lution im Deutſchland wenig oder feinen Boden faßte. Hätte die 
franzöſiſche Revolution das deutſche Volf noch im ferner tiefiten Er: 
niedrigung überrafcht, bevor es durch die Sturm: und Drangperiode 
verjimgt war, jo würde Deutichland, gerade mie Frankreich, von’ den 
Fluthen der Revolution überſchwemmt, in die furchtbarften Zucingen 


*) Eine trefflihe Schilderung der Preßzuftinde des 18ten Jahrhunderts” 
findet man bei Biedermann a. a. DO. I. Seite 109 bis 160. 
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verfallen fein. Friedrich II. und Joſeph II. haben daher die deut: 
chen Fürften ihre Eriftenz zu verdanfen. Man kann daraus ermef- 
jen, wie Hug jene Syſtem war, welches fpäter auf dem entgegen- 
gejebten Wege, in der Umkehr in Zuftände, welche die Nevolution 
herbeigeführt, künftige Revolutionen zu verhüten glaubte. Das Ver— 
fahren eines Herzogs von Württemberg, welcher den: großen Schiller 
einjperren ließ, weil er dichtete, ftatt den Kamaſchendienſt zu ver: 
richten, hätte, in allen deutfchen Ländern angewendet, nothiwendig 
dahin führen müffen, daß das deutſche Volt die franzöfiiche Revo: 
Iution wie eine Erlöſung betrachtet, das franzöfifche Joch ſich rubig 
gefallen: laſſen und nicht die Widerſtandskraft gehabt hätte, dasjelbe 
wieder abzufchütten. Dies hatte ſchon Leibnig fehr Kar erkannt, 
indem er die Nothwendigfeit einer Neorganifation der Reichsverfaf- 
fung befürmwortete und. bei einer anderen Gelegenheit. folgenden merk- 
würdigen Ausſpruch that: „So oft ich den gefährlichen Zuftand der 
Dinge um: und ber und dabei unfere Trägheit, unfere verkehrten 
Rathichläge betrachte, jo oft ſchäme ich. mid) unferer vor den Augen 
der Nachwelt. Offenbar geht es dahinaus, daß in Europa fich 
alles drüber und drunter Fehre, und doc). beträgt man ſich, ala‘ ob 
alles in. höchfter Sicherheit fei, und als ob wir Gott jelbjt zum 
Gemährsmann unferer Ruhe hätten. Ueber Kleinigkeiten; ſtreitet 
man, um's Große fümmert fi Niemand, fo daß es Edel und 
Ueberdruß macht, an die Gefchichte der gegenwärtigen Zeit mur zu. 
denfen. Sp gar jehr beitätigen wir Deutichen die ungünftigen 
Urtheile der Ausländer von und durch. unfer Betragen.“ Leibnitz 
ſchlug in feinen. VBerfaffungsplänen in richtiger Erkenntniß der Ent: 
widelung des deutſchen Staatsweſens, da einmal die Ohnmacht des 
Kaiſerthums nicht mehr zu ändern und die Fürften ſouverän gewor⸗ 
den waren, emen Bund der größeren Fürften unter dem 
Borfis des Kaiſers vor, alfo eigentlich einen Vorläufer des jetzi— 
gen deutichen Bundes, 

Eine Verjüngung und Wiederfräftigung des Kaiſerthums war 
nämlich mittlerweile faſt unmöglich geworden — durd) dag Auffommen 
der preußischen Monarchie. Durd Ordnung, Sparfamteit, einfaches 
Weſen und ein gewifles praftiiches Verwaltungs: Talent fid) auszeich⸗ 
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nend, — rechtſchaffen und dabei ſich hütend vor der Verſchwendung, 
Sittenloſigkeit und gewiſſenloſen Willkür der kleinen deutſchen Höfe, 
hatten die preußiſchen Fürſten ihren, mit den Colonien des Deutſch— 
ordens im Oſten vergrößerten, Staat allmälig ſo gut eingerichtet 
und ſo geſtärkt, daß er europäiſche Bedeutung erlangt hatte. Un— 
mittelbar, nachdem der als Feldherr und Staatsmann geniale Fried: 
rich II. den Thron bejtiegen, jtarb Kaifer Karl VI. Mit ihm erloic) 
der Mannsſtamm der Habsburger, welche jeit Jahrhunderten, faft 
wie aus Gewohnheitsrecht, die Kaiſerwahl auf ihre Nachkommen 
gelenkt hatten. Friedrich IL. hätte fich nun beffer als ein Anderer 
um die Kaiſerkrone bewerben fünnen. Er zog es indefien vor, den 
Kurfürften von Bayern vorzufchieben, welder in der That durch die 
Bemühungen der brandenburgifhen Kurſtimme im Februar 1742 
als Karl VII. zum Kaiſer gewählt wurde. Das Berfahren Fried: 
rich's II. iſt vielfach getadelt worden; es ift namentlich die Behaup: 
tung aufgeftellt worden, daß die Entwidelung des Staatsweſens in 
Deutihland auf einmal in eine befjere Bahn gelenkt worden märe, 
wenn Friedrich II. den Kaiſerthron bejtiegen hätte! Wir glauben 
indefjen doch, daß Friedrich der Große ſich der politifchen Lage der 
Dinge Har genug bewußt war, um nicht mehr zu unternehmen, 
als er eben durdführen konnte, Zwar beurtheilte er das deutſche 
Bolt mehr nad) den bejtehenden politiichen und focialen Zuftänden, 
zwar hatte er fein Verſtändniß für die neue-geijtige Richtung, weil 
er gänzlich im der franzöfiichen Literaturbewegung feine geiftige Aus- 
bildung gefunden hatte und ſogar die deutſche Sprache verachtete, 
allein er mochte auch recht gut willen, daß eine durchgreifende polis 
tifche Reorganifation — ein Scheinkaiſerthum konnte ihm ja nicht 
genügen — nur möglich war, wenn fie von dem Enthufiasmus 
der Nation getragen ward. In diefer waren aber alle Sympathien 
für das Kaiſerthum erjtorben, weil fie dasfelbe mit politifcher Ohn— 
macht und, wegen der gemachten bitteren Erfahrungen, mit Feindſchaft 
des Proteftantismus und mit der Herrichaft der Jefuiten, kurz eben 
mit den Regiment, wie e3 feit Ferdinand II. in Defterreich beftand, 
identificirte. Biel tiefer in das Volk gewachſen war vielmehr das 
‚XandesfürftentbHum, namentlid wenn ed, wie in Preußen, 
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verftändig regierte und die Bedürfniffe des Volkes wirklich zu befrie- 
digen fuchte. Friedrich IT. ftrebte nichtödeftoweniger die Suprematie 
in Deutfchland und folglich des Lebteren Einigung an, allein da er 
Ihon aus dem Verhalten Frankreichs gegen Defterreih wußte, wie 
neidiich das Ausland gegen ein mächtiges deutfches Kaiſerthum war, 
und vorausfah, daß er al3 Kaifer wahrfcheinlicherweife nicht blog 
in Kampf mit Defterreich, fondern mit ganz Europa kommen würde, 
ohne von den Sympatbien der Nation getragen zu fein, nachdem 
einmal das Kaiſerthum unpopulär geworden war; da er ferner aus 
der Gejchichte wußte, daß der Kampf eines Landesfürften wider 
Defterreich, deflen Widerſtand ja bauptfächlich zu überwinden war, 
vom Auslande weniger mißgünftig betrachtet werden würde, jo 309 
er es eben vor, einen Strohmann als Kaiſer vorzufchieben, zu deffen 
Behauptung er fodann fein Schwert herlieh. Solcher Gejtalt müffen 
die Beweggründe Friedrich's II. geweſen fein; ſolche jcheinen uns 
wenigſtens fein Verfahren vollfommen zu rechtfertigen. 

Gleichſam um feine Macht zu prüfen und zu unterjuchen, wie 
weit er geben Konnte, freilich auch in der Ueberzeugung, daß Preu— 
gen nur durch eine Territorialvergrößerung, gegenüber dem großen 
Oeſterreich, fi) behaupten könne, griff Friedrich II, gleich nach dem 
Tode Karl's VI., Oeſterreich zuerft an, und nahm demjelben die Pro— 
vinz Schlejien weg, wodurd er feine Monarchie faſt um ein Dritt: 
theil vergrößerte, Nach der Wahl des Kurfürjten von Bayern zum 
Kaifer Hatte diefer Anfprüche Bayerns auf weftliche Provinzen Oeſter— 
reich, einen Theil von Tyrol, von Böhmen, Oberöfterreih und die 
ſchwäbiſchen Befitungen mit Waffengewalt geltend gemadt. Als 
aber Defterreich größere Widerſtandskraft entwickelte, wie man erwartet, 
und Karl VIL, in die Enge getrieben, ſogar nady Frankfurt ſich 
zurüdzuziehen gezwungen war, und bald darauf ſtarb, da Fonnte 
Friedrich II. nicht verhindern, daß der Gemahl der Erbin der öfter: 
reihifchen Länder Maria Thereſia's, Herzog Franz von Lothrin 
gen, 1745 zum Raifer gewählt wurde, 

Jetzt follte fi) bald zeigen, wie fehr Friedrich II. Recht gehabt 
hatte, hinfichtlic des Anftvebens zur Kaiſerkrone vorfihtig zu fein, 


und die Eiferfucht der auswärtigen Mächte zu fürchten. Denn troß 
24 
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diejes feines vorfichtigen Verhaltens und obgleich er feinen Frieden mit 
Defterreich gemacht, und auf feine befonderen Landesintereffen ſich zurüd: 
gezogen hatte, war die Eiferfucht Oeſterreichs auf feine emporftre: 
bende Macht fo groß, daß dasſelbe eine Coalition der europätichen 
Mächte wider den jungen Preußenkönig zu Stande brachte, und auf 
feine gänzliche Vernichtung ausging. — Wie der geniale Feldherr 
während eines fiebenjährigen Krieges zu gleicher Zeit gegen Oeſter— 
reich, Schweden, Rußland und Frankreich ſich fchlug, wie er, mehr: 
mal3 überwunden, öfter fiegreich, aus den verzweifeltften Niederlagen 
jtet3 wieder mit neuer Kraft fi erhob und zulegt über alle feine 
Gegner triumphirte, ift befannt. Bekannt ift, wie Friedrich II., wo 
er mehr verlangen konnte, fih mäßigte, und bei'm Hubertsburger 
Frieden mit dem eroberten Befit ſich begmügte. 

Allerdingd war durch diefen Kampf die dee einer Einigung 
Deutichlands unter Einen Scepter, wenn fie überhaupt eriftirt hatte, 
weiter von ihrem Ziel entfernt, als je, allerdings war Deutichland 
geipaltener, als zuvor, allein, wenn auch die Neichgeinheit Schaden 
fitt, jo erhielt doc dad Nationalbewußtſein durch Friedrich II. reich: 
liche Nahrung. Wenn auch unbemußt, fo verkörperte ſich in Fried— 
ic) und jeinen Heeren das Deutſchthum. Deutſche Heere waren 
ed, die unter einem deutichen Feldherrn, deutſche Länder, welche jo 
lange unter dem Einfluſſe und der Cinmifhung des Auslandes 
gelitten, von Schweden, Ruffen, Slaven und Ungarn jäuberten, und 

an den Franzoſen die VBerwüftung der Pfalz und den Raub deut: 
fcher Provinzen auf eine Weife rächten, auf die heute noch die Deut: 
ihen mit Stolz zurüdbliden. Nach langer Erniedrigung war den 
Deutichen wieder einmal ein Kriegsheld erftanden, auf den fie 
mit Bewunderung und mit dem Vertrauen auf die Zukunft hin- 
bliden fonnten, daß das Land, welches ſolche Männer erzeugt, noch 
zu Großem berufen fei. Darin liegt der Grund, warum Fried: 
rich II. zum Volkshelden geitempelt wurde, warum „der alte 
Fritz“ Heute noch im Munde des Volkes lebt. 

Ebenſo tief wirfend, mie die Triegerifche Laufbahn des großen 
Hohenzollern, war deffen innere Verwaltung. Derfelbe ftellte 
in feinen Staaten nicht blos volle Glaubens, Gewiſſens-, 
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Rede: und Preßfreiheit ber, fondern er ſchuf auch eine unbe: 
ftehliche Justiz, eine redliche, ſparſame und prompte Verwal— 
tung, bob Gewerbe und Handel, Schulweſen und Verkehrsanſtalten, 
fäuberte, obgleich felbjt ein fo großer DVerehrer des franzöftichen 
Weſens in der Literatur, die Büreaufratie von den verderblichen 
franzöfiihen Auswiüchfen, und ftellte ein jchlichtes und redliches Beam— 
tentbum ber, welches noch lange Zeit für die übrigen deutichen 
Linder als Mufter gelten follte. Ueberhaupt gründete Friedrich II. 
den auf wilfenichaftlichen Prinzipien bafirten Nechtöftaat, melcher, 
gerade mie feine neue, umgeftaltende Militär -Drganifation, den übri— 
gen Ländern zum Vorbild diente. Unter ihm gewöhnte fich das 
deutiche Volk, auf Preußen als den Träger der Eultur und den 
Vertreter der Achten Nationalintereffen zu bliden, und wenn nicht 
der Nachfolger Friedrich's IL, in gänzlicher Unfähigkeit, dieſer erfreu- 
lichen Entwidelung wieder Feſſeln angelegt und das Staatswefen 
in das despotifche Geleife zurücgeführt hätte, jo würde unfere Natio- 
nalentwidelung eine weit rajchere geweſen fein. 

Friedrich IT. hatte das Verjüngungswerk feiner Staaten bereits 
vollendet, al3 Maria Thereſia's Sohn, Joſeph IL, im Jahre 1765 
zum deutichen Kaiſer gewählt wurde. Joſeph IT. war einer der 
edelften Charaktere, von der Natur mit einem Gemüthe ausgeftattet, 
das für alles Schöne und Gute empfänglih war. Das große 
Borbild Friedrich's II. hatte bleibenden Eindrud auf ihn gemacht, 
und obgleich er nicht mit den hohen Gaben, dem Feldherrn- und 
Verwaltungsgenie des Hohenzollern ausgeſtattet mar, jo befaß er Doch 
volltommen alle geiftigen Mittel, um große jtaatlihe Entwürfe 
durchzuführen, wenn nur irgend die äußeren Bedingungen dazu vor: 
handen gemwefen wären. Allein leider fehlten diefe Äußeren Grund- 
lagen, und darum fcheiterten Joſeph's herrliche Plane: er war zu 
ſpät oder zu früh gefommen. Joſeph IT. trug mit patriotifcher 
Gluth das Verlangen in ſich, die Reichsgewalt zu ftärfen, und die 
Neichseinheit Feiter zu schließen. Er mar vollftändig der Mann 
dazu, weil er fich in allen feinen Beftrebungen auf die Aufklärung 
ftüßte, weil er nach dem Tode feiner font genialen, aber von den 
Jefuiten umgarnten, Mutter die Suprematie des Papſtes abichüt- 
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telte, die Preffe, welche von den Jeſuiten auf's tiefite gefnebelt mar, 
vollftändig frei gab, die Juſtiz und die Verwaltung zu veinigen 
ſuchte, und feine ganze Thätigfeit, fein ganzes Leben mit auf 
opfernder Liebe dem Volkswohl midmete. Allein er batte bei 
jeinen politifchen Plänen mit unüberwindlihen Hinderniffen zu 
fümpfen. Die Auflöfung des Reichs und die Souveränität der 
Fürften war einmal, in Folge bundertjähriger Ontwidelung, factifche 
Thatfache geworden. Die Wiederaufhebung des Nejultat3 einer 
faſt taufendjährigen Gntwidelung mußte die Aufgabe eineg Men: 
ſchenlebens überfchreiten. Diefe Möglichkeit aber jelbjt zugegeben, 
waren die Schwierigkeiten zu einer Einigung des Neiches größer 
geworden, al3 zu einer früheren Zeit. Ein Nationalbewußtfein, auf 
welches Joſeph IT. fih hätte ſtützen können, gab ed noch nicht. Alle 
Sympathien des auferöfterreichifchen deutſchen Volkes waren von 
Friedrich II. abforbirt, und überdies hatte der bedeutungsvolle Kampf 
des Lebteren deifen Stellung jo verftärft, daß an eine Unterwerfung 
desielben unter die Neichsgewalt nicht mehr zu denken war. 
Nachdem Joſeph II. daher dur den böfen Willen der Reichs— 
jtände viele jchmerzlihe Erfahrungen gemacht hatte, ſah er die 
Bergeblichkeit feiner Bemühungen ein, und widmete ſich nad) 
dem Tode feiner Mutter gänzlih der Neugejtaltung feiner Erb: 
ſtaaten. Als er hierauf mit dem Plane bervortrat, Oeſterreich durd) 
Bayern zu arrondiren, und deffen Kurfürjten mit den Niederlanden 
zu entichädigen, wurde die partifulariftifche Eiferfucht der Fürſten noch 
mehr rege al3 zuvor. Diefelben fchloffen im Jahre 1785 einen 
Bund, der indeffen wenig Wirkſamkeit äußerte, und nad) einigen Jahren 
wieder verichwand. Gleich wie die Wirkſamkeit Friedrich's II., jo 
diente die Joſeph's IT. alfo indireft wejentlich dazu, die Spaltung 
Deutjchlands noch zu erweitern. Wie in Preußen durdy Die großen 
Siege und die wohlthätige Verwaltung des Königs, fo wurde im 
Deiterreich durch die Mifde und menfchenfreundliche Regierung des 
Kaifers Joſeph der Sondergeift auf eine Weife geftärft, wie nie 
zuvor. Das Bolt wurde ftolz darauf, unter einem fo tüchtigen 
Herricher zu Stehen, e8 wurde ftolz darauf, Preuße, jtolz dar: 
auf, Defterreicher zu fein. Der deutſche Name verlor alle Bes 
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deutung und allen Reiz, weil er ja nur erinnerte an die ſchmach— 
volle Zerrifienheit, Ohnmacht und Erniedrigung des Reiches, 
welches jetst joweit herabgefommen war, daß e3 nur noch eine Ar— 
mee von 14,000 Mann aufitellen konnte. Als daher Joſeph II. 
gleidy nad) dem Ausbruche der franzöſiſchen Revolution und wenige 
Jahre nach Friedrih dem Großen ſtarb, da war Deutſchland 
im Wefen in zwei Großftaaten getrennt, für welde die 
übrigen deutfchen Fürften von nun an, je nad ihrem Intereſſe, 
Partei ergriffen, und Ddiefer oder jener Seite fi anſchloſſen; — 
denn in der allein maßgebenden militärischen Hinficht hatten Die 
Fleineren Staaten Feine Bedeutung mehr. Dies follte ſich bei den 
aus der franzöfifhen Revolution hervorgehenden Kriegen jofort 
ermweifen. 

In Frankreich hatte die lange Mißregierung einer auf die Spike 
getriebenen Willkürherrichaft, die Mißachtung des Eigentums und 
der perfönlichen Freiheit, die Verſchwendung und GSittenlojigfeit des 
Hofes, die grenzenlofe Ausfaugung und Unterdrüdung des Volkes, 
im AZufammenmwirfen mit den neuen Ideen der Enchclopädiſten, 
welche, nachdem die Neformation in Frankreich unterdrüdt war, den 
Angriff auf die Priefterherrihaft verallgemeinerten und übertrieben, 
indem fie ihn auf die chriftliche Religion überhaupt ausdehnten — 
jene furchtbare Ummälzung hervorgerufen, welche, durch die Inconſe— 
quenz und Schwäche des an und für ſich gutmüthigen Königs genährt 
und durch die Treulofigkeit de3 Hofes gefhürt, da3 ganze Staats: 
gebäude mit allen Ueberbleibfeln des Lehensweſens volljtändig zuſam— 
menftürzte, und auf den Trümmern einen neuen Staat, nad den 
idealen, aber unbiftoriichen Begriffen Jean Jaques Rouſſeau's zu 
errichten fuchte. Die Bewegung, Anfangs von edlen Männern gelei: 
tet, befreite da3 Bolf von einem ungeheueren Joch, fie verſtand ſich 
prächtig auf das Niederreißen, allein, als e3 fi) darum handelte, 
aufzubauen, verlief fie fich in unpraktiſches Erperimentiren, weil ihre 
Führer, der Entwidelungsgefege der Staatenbildung unfundig und 
den hiſtoriſchen Gang veradhtend, in Utopien fi verloren. Dadurch 
mußten vielfache Parteiungen entftehen, weil jeder ja nad) feiner 
perjönlichen Organifation ein anderes deal zu verwirklichen fuchte, 
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und der dem gallo:romanifchen Volksſtamm eigenthümliche Ehrgeiz 
und Hang zu Antriguen brachte es bald dahin, die in ihrem Ur: 
fprung edle Bewegung zu entitelen und zu vergiften. Es entitan- 
den Erzeffe, bei welchen zuleßt aller politifche Verftand verloren 
gegangen zu jein ſchien; denn man glaubte zuleßt, jtatt mit Ver: 
ſtand, mit Blutvergiefen den Staat Ienfen zu müfjen, errichtete ein 
Blutgericht, welches als ein ebenbürtige Seitenjtüd zur Bartholo: 
mäusnadht und zur Niederichlachtung der Niederländer unter Alba 
zu betrachten war, und aus dem das Land nur durd die Militärdik: 
tatur gerettet werden konnte. Schon ehe die Bewegung ſich überftürgte, 
hatten die Grundfäge der Führer jo viele Sympathien in Deutſch— 
land erregt, daß die Machthaber mißtrauiich wurden, als aber Die 
franzöfifche Nationalverfammlung immer mehr die Gewalt an fi 
riß und ernite Gefahr für das Königthum felbjt eintrat, beichloffen 
der Kaiſer und der König von Preußen, demjelben zu Hülfe zu 
fommen. Nachdem Defterreih durch die ausfchweifende Forderung, 
daß Frankreich zur alten Monarchie zurüctehren, den Adel wieder: 
berjtellen, die geiftlichen Güter und Iehensherrlichen Rechte zurück— 
geben, Avignon an den Papft wieder abtreten ſolle u. ſ. w., die Kriegs: 
erflärung Frankreich! provocirt hatte, fiel zunädft der Herzog von 
Braunfhweig an der Spiße einer preußifhen Armee in ber 
Champagne ein, indem er in einem Manifeſte, welches große 
hiftorische Bedeutung erlangt hat, die Franzofen zur Rückkehr zum 
Gehorfam gegen ihren König aufforderte, fie für irgend eine Gewalt: 
thätigfeit gegen die königliche Familie mit der Zerſtörung der ganzen 
Stadt Paris bedrohte, und Widerftund gegen die deutſchen Heere 
für ein Verbrechen erklärte. Dieſe Intervention in die innern Ange: 
legenheiten eines fremden Volkes jollte ſich bitter rächen. Allerdings 
hatten fich die Franzofen biöher auch im die deutfchen Angelegenheiten 
gemischt; allein Diefe waren von den Fürſten geleitet, und legtere 
fannten nur Sonderintereffen, keinen nationalen Patriotismus! In 
Frankreich aber war die Nation felbjt zur Regierung gelangt, und 
wenn fie auch wieder Fanatikern und Böfewichtern in die Hände 
gerietb, fo Litt doch die Wahrung der Nationalintereffen, dem Aus: 
lande gegenüber, keine Schmälerung. Der Einfall in die Cham: 
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pagne trieb die Leitung des franzöftichen Staatsweſens gerade den 
energifchiten Fanatikern in die Hände, unter deren Führung jeßt 
das ganze Volk, wie ein Mann, fid) aufraffte und mit außerordent: 
licher Entjchiedenheit den Angriff zurüdichlug. Dieſe Intervention 
der deutichen Monarchen in Frankreich bewirkte alfo gerade den Sturz 
der gemäßigten Partei dafelbjt und den Untergang des Königshaufes, 
und gab der ganzen Bewegung eine völlig neue Richtung. Nach 
dem Tode des Königs fam die Anficht zur Geltung, daß die Frei— 
heit de3 franzöfifchen Volkes nur dann gejichert fei, wenn alle Throne 
Europas geſtürzt; es wurde der Grundſatz aufgeftellt, daß das fran- 
zöfifche Bolf jedem anderen Volke, welches jeinen Fürften zu ent: 
fernen wünfche, mit Waffengewalt unterftügen wolle. Das Yofungs: 
wort: „Krieg den Paläften und Friede den Hütten“ wurde den 
Manifeften der franzöfifchen Heere vorangeſchickt. Und jest trug 
gerade die Stimmung, welche im Innern eine Reaktion hätte ber: 
vorrufen können, der Edel und die Furcht vor den Erzeffen der 
Tanatifer noch dazu bei, die Kraft nad) Außen zu verftärfen, indem 
faft alle kampffähigen jungen Männer in das Heer fid) einreihen 
ließen, um dadurd wor den Berfolgungen der Jacobiner gefichert zu 
fein. Ohne den äußeren Angriff wäre ohne Zweifel die Spaltung 
in Frankreich ſelbſt ftärker geworden, und die gemäßigte Partei 
wieder an's Ruder gekommen. Durch dieſen Angriff war Die 
Militärdiktatur zur Nothwendigfeit geworden, und diefe follte 
die Angreifer ſelbſt an den Rand des DVerderbens bringen. 
Anfangs bewährte fi zwar die alte Disciplin der Preußen, 
gegenüber den friſch ausgehobenen franzöfiichen Soldaten in hohem 
Maße, allein da ihnen, jo wie den bald darauf im Felde erfcheinen- 
den Dejterreichern und anderen deutſchen Hülfstruppen ein thatkräf- 
tiger Feldherr fehlte, jo hatten die Kriegsoperationen der ‚deutfchen 
Heere nur ſchlechten Erfolg, die alte Uneinigkeit fam in höherem 
Maße als je zum Vorſchein, von Reichswegen Fonnten nur 16,000 
Dann aufgetrieben werden, zu den Kriegskoften Preußens wollten 
die übrigen Reichsſtände nicht? zahlen, und fo jagte ſich Preußen 
vom erklärten Reichskriege los, und ſchloß im Jahre 1795 einen 
Separatfrieden zu Bafel, worin e8 jeine linksrheiniſchen 
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Belibungen an die Nepublif Franfreih abtrat und fi in einem 
geheimen Artitel gegen die Ausſicht auf Entihädigung diesieits des 
Rheines anheiſchig machte, gegen die Einverleibung des ganzen lin: 
fen Rheinufers mit Frankreich) nichts einwenden zu wollen. Diejem 
Vertrage ſchloſſen fich ſpäter das Kurfürſtenthum Heffen, Hannover 
und Braunichweig an. Damit war fat ganz Norddeutichland fak— 
tiſch vom Neiche getrennt, und Dejterreih batte den Kampf gegen 
die franzöfifchen Heere allein zu beitehen, die nicht allein fortwährend 
an Zahl, Manneszucht und Kriegserfahrung wuchfen, fondern aud 
noch gefährlicher wurden, als die Revolution einen jungen genialen 
Feldherrn an ihre Spite warf, der bejtimmt war, eine Umwälzung 
im ganzen europäifchen Stantenfyiteme hervorzubringen. 

Nachdem Defterreich nad) mehrjährigem, nur von Unterhandlun: 
gen unterbrocdhenem Kampfe, zum Theil wegen der Schwerfälligfeit 
feiner Militärverfaffung, von Napoleon endlich befiegt worden mar, 
und im Februar 1801 zu Lüneville für fi und das Neid den 
Frieden gefchloffen hatte, begann der franzöfifche General, der bereits 
unter dem Titel eines eriten Conſul Alleinherricher von Frankreich 
geworden war, eine Einmiſchung in Deutichland, wie fie bis dahin 
noch nicht erlebt worden war, und welche einer Unterjochung ganz 
ähnlich fah. Am Lüneviller Frieden war nämlich das ganze linfe 
Rheinufer an Frankreich abgetreten worden, und, um die Reichs— 
jtände, welche Befißungen auf dem linken Rheinufer hatten, zu ent: 
ſchädigen, war die Sücularifation, d. h. die Mediatifirung vieler 
Heinerer veichgunmittelbaren Herrichaften und die Einziehung geiſt— 
licher Güter beichloffen worden. Für Ddiefes Gefchäft nun, fo wie 
für die Ratifikation des Yüneviller Friedens, mußte der Raifer die 
Einwilligung und Mitwirkung der Reihsverfammlung ein: 
bolen. 

Jetzt follte fich zeigen, daß die Mitwirkung der Reichsverfamm: 
lung nur zum Schein in Anfpruch genommen wurde, daß Napoleon 
vielmehr viel umfaffendere Plane im Hintergrunde hatte. Derfelbe 
begnügte fi) nicht mit den 200 Millionen Franken Eontris 
butionen, weldye vom Jahre 1796 bis 1800 in Süddeutichland 
mit Gewalt erpreft worden. waren, er begnügte fich nicht mit dem 
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linken Rheinufer, welches das Glück der Waffen, wie die Uneinig- 
feit Deutfchlands ihm zugefprochen hatte. Der franzöfiihe Diktator 
ging vielmehr darauf aus, das Neich Karl’ des Großen zu 
erneuern und dazu jollte ihm das Proteftorat, d. h. die faktifche 
Unterjohung Deutſchlands, als Mittel dienen. Zu diefem Behufe 
mußte Deutfchland geſchwächt, widerſtandsunfähig, d. h. auseinander 
geriffen, die jtärferen Theile fo ſchwach gemacht werden, daß fie 
allein ihm nicht widerftehen fonnten, und ſchwache Theile jo ſtark, 
daß fie einen wirffumen Gegenſatz wider die größeren deutjchen 
Staaten bildeten. Sein ‘Plan ging daher dahin, Defterreich und 
Preußen zu ſchwächen, Fleinere Staaten, wie Bayern, Württemberg 
und Baden fo zu vergrößern, daß fie wie ein Keil zwiſchen jene 
Beide ſich vorfchoben, und, damit auch das Bewußtfein der Zuſam— 
mengehörigfeit der deutfchen Länder aufhöre, den Reichsverband 
überhaupt zu fprengen. 

Um diefen Plan durchzuführen, jchloß Napoleon einen geheimen 
Bertrag mit einer anderen europäiſchen Macht ab, in deren Intereſſe 
die Zerfplitterung und Ohnmacht Deutſchlands Liegt, — mit Rußland. 
Vom Kaiſer Alerander unterjtügt, entblödete jih Napoleon nicht, 
den Säcularifationg: oder Theilungsplan, den der Reichs: 
tag zu Regensburg jelbftitändig entwerfen jollte, unter Mißachtung 
de3 Friedens-Vertrages geradezu mit Gewalt zu diktiren, und die 
deutfchen Reichsſtände und Fürſten waren fo tief gefunfen, daß fie 
nicht blos feinen Widerſpruch wagten, jondern wie demüthige Bitt: 
jtelfer den franzöfiichen General umdrängten, um von feiner Gnade 
entweder die Erhaltung ihres Beſitzſtandes oder einen Theil der Beute 
zu erbetteln. Das Reich bot das widerliche Schauipiel eines Leich— 
nams, um deſſen Stüde die Aasgeier und Füchſe ſich ftritten. 
Nationalbewußtjein gab e3 noch Feines, und dag Volk fah mit Stumpf: 
finn der Zerfleiichung feiner eigenen Eingeweide zu. Die Erniedri- 
gung follte noch größer werden, ehe die Verzweiflung es zum Kampf 
um feine Exiſtenz trieb. 

In Folge der Säcularifation mwurden die Kurfürſtenthümer 
Trier und Köln aufgehoben, der Kurfürit von Mainz nah Re 
gensburg und Ajchaffenburg verfeßt, 23 Biſchöfe, alle infulivten 
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Hebte und ſämmtliche Prälaten des Neiches mediatifirt und penfio- 
nirt, 45 Reichsſtädte und viele Eleinere reichSritterfchaftlihe Terri— 
torien mit fürftlichen Ländern vereinigt. 

Am Reichstage beftanden jebt noch 147 Stimmen: das kur: 
fürftliche Collegium mit 10, indem für die abgehenden zwei geiſt— 
lihen Kurfürſten vier neue meltliche, Württemberg, Baden, Heffen: 
Kaffel und Salzburg ernannt wurden, die Fürftenbanf mit 127, 
die Grafenbanf mit 4 und die der Neichsjtädte mit 6; denn nur 
fo viele waren von Lebteren übrig geblieben, nämlich Frankfurt a. M., 
Hamburg, Bremen, Kübel, Augsburg und Nürnberg. 

Kaum hatten die betreffenden Kürjten den Inhalt des franzöſiſch— 
ruſſiſchen Theilungsplanes erfahren, jo ſtürzten fie fi, bevor noch 
der Reichdtag feine Zuſtimmung ertheilt, mit gieriger Haft auf die 
Beute, um ihren Theil daran mit Gewalt in Sicherheit zu bringen. 
Preußen, das mit verhängnißvoller Kurzfichtigfeit und mit beffa: 
genswerthen Mangel an Gemeinfinn da3 ganze Unglüd verfchul- 
det, erhielt zur Entſchädigung für jeine Befitungen auf dem linfen 
Rheinufer alle Länder des Kurfürften von Mainz, in Thüringen die 
Reichsſtädte Goflar, Mühlhaufen und Nordhaufen, die Stadt Mün— 
jter mit dem dritten Theile diejes Bisthums, die Bisthimer Pader: 
born und Hildesheim, fowie 6 Abteien, worunter Herford, Eſſen 
und Quedlinburg, im Ganzen für 48 Quadratmeilen mit 127,000 
Einwohnern auf dem Tinten Rheinufer, 240 QDuadratmeilen mit 
600,000 Einwohnern. Bayern erhielt für feinen VBerluft von 
600,000 Unterthanen auf dem linfen Rheinufer eine Entihädigung 
von 290 Quadratmeilen mit beinahe 1 Million Einwohnern, durch 
die Ermerbung von 14 Neichsitädten, worunter Kempten, Kauf: 
beuern, Memmingen, Nördlingen, Ravensburg, Rotenburg an der 
Zauber und Ulm, die Grafichaft Neuburg am Ann, Stadt und 
Bezirk Paffau und die Bisthümer Augsburg, Freyſing und Bam— 
berg, ſowie 9 reihe Abteien, worunter Eberach und Ottobeuern. 
Württemberg erhielt 9 Neichsftädte und 8 geiltliche Befitungen. 
Baden die Städte Mannheim und Heidelberg, das Bisthum Con: 
ftanz, die rechtsrheiniichen Beſitzungen der Bisthümer Bafel, Straß: 
burg und Speyer, 7 Reichsſtädte, 10 Mbteien und viele Eleine 
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unmittelbare Neichäherrfchaften. Ebenſo erhielten Heffen: Darm: 
ftadt und Heſſen-Kaſſel ihren Antheil an der Beute. Am jchledy 
teften Fam natürlich Defterreihh weg, welches nur die Bisthünter 
Briren und Trient, wie einen Theil Salzburgs und Paflaus erhielt. 

Nach BVollendung der Säcularifation (1803) war England, 
immer geſchützt durch jeine Inſellage, die einzige Macht, welche der 
Eroberungsſucht Napoleon’3 mit Entjchiedenheit entgegentrat. Da 
dasjelbe eine franzöfiiche Colonie nach der andern wegnahm, fo fuchte 
fich Napoleon dadurdy zu rächen, daß er das Stammland des Königs 
von England, Hannover, befeste. Nachdem diefes Verfahren bereits 
Defterreih empfindlich gefränft, wurde deſſen Mißtrauen auf das 
Höchite erregt, ald Napoleon ſich 1804 zum Kaifer der Franzoſen 
wählen und 1805 zu Mailand ald König von Stalien krönen ließ, 
Der Plan der Gründung einer Univerfalmonardie trat dadurdy jo 
klar an den Tag, daß Defterreih um feine Eriftenz beforgt wurde, 
und fich entjchloß, lieber noch bei Zeiten das Glüd der Waffen zu 
verfuchen, al3 zum Vaſallen des Emporkömmlings ſich herabwürdis 
gen zu laffen. 

Das Geheimniß der Siege Napoleon’3 lag in der geichicten 
Taktik, mit welcher er feine Gegner zu trennen, feine eigene Macht 
aber zu concentriven und auf einen Punkt zu werfen verjtand. Diele 
Taktik wandte er mit großem Erfolge bei diefem zweiten Kriege gegen 
Defterreihh an. Die ſüdweſtdeutſchen Mittelitanten hatten durch ihr 
Benehmen bei der Säcularifation Oeſterreich in hohem Grade erbit- 
tert, und ſodann aus Furcht vor demjelben umd vor gerechter Wider: 
vergeltung um fo enger dem franzöfiichen Eroberer ſich angeſchloſ— 
fen; fie waren factifch geradezu deffen Bafallen geworden. Dieſe 
wußte Napoleon nun für den bevorjtehenden Krieg durch das Ver: 
Iprechen neuen Ländererwerbs noch mehr auf feine Seite zu ziehen. 
Während er auf der einen Seite namentlich den Beiftand Bayerns, 
Württembergs und Badens gewann, gelang es ibm durch falfche 
Vorfpiegelungen, aud der Neutralität Preußens fich zu verfichern, 
indem er diefem, den Erwerb Hannovers als Köder hinhaltend, ein 
Bündniß antragen ließ, deifen Abſchluß er aber gerade jo lange hin: 
ausſchob, ald es ihm paſſend erfchien. Nachdem Napoleon auf diefe 
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Weiſe Defterreih von Deutfchland ifolirt, warf er fich mit feiner 
ganzen Macht auf dasſelbe. Kaiſer Franz II., der den Verfall des 
Neiches vor Augen ſah, hatte gleich nach der Krönung Napoleon's, 
zur Befeftigung feiner Hausmacht, den Titel eines Kaifer3 von 
Dejterreih angenommen, und ein Schuß: und Trutzbündniß mit 
Rußland abgefchloffen. Auch diefer zweite Feldzug, bei dem bereits 
Deutiche unter den Befehlen des fremden Eroberers gegen Deutjche 
fümpften, ging wegen Mangel an einheitlicher Yeitung nach kurzer 
Zeit für Defterreidh verloren, jo daß die Franzoſen ſchon Ende des 
Jahres 1805 fogar in Wien einrüdten, und Kaifer Franz genöthigt 
wurde, den Frieden von Preßburg abzufchliefen, durch weldyen 
Kapoleon als König von Italien anerkannt, und feine deutichen Bun: 
desgenoffen mit neuem Länderzuwachs auf Koften Dejterreihs und 
nody dazu mit dem Königstitel belohnt wurden. 

Erft nachdem der Krieg in vollem Gange war, und Napoleon 
durch feinen rapiden Angriff der Vereinigung der öfterreichiichen und 
rufjifchen Heere zuvorzufommen und fie vereinzelt zu fchlagen wußte, 
ließ ſich Preußen endlich durch Rußland bewegen, eine Ueberein— 
kunft abzufchliegen, in Folge deren es die Vermittlerrolle überneh: 
men und ein energijches Ultimatum an Frankreich vichten, bei deffen 
Ablehnung es feine Streitkräfte mit den Alliirten vereinigen follte; 
allein es Fam, gegenüber den raſchen Siegen Napoleon’3, mit feiner 
Zögerungspolitit zu Spät. Als der preußifche Abgefandte bei Na: 
poleon anfanı, hatte diefer bereit3 die Schlacht von Aufterliß gewonnen 
und nahm eine drohende Haltung gegen Preußen felbit an. Der 
Graf Haugmwis, eines der Häupter jener überaus erbärmlicdyen Par: 
tei, welche die Neutralität Preußens durchgefett, wagte es gar nicht 
mehr, das Ultimatum vorzubringen, fondern unterfchrieb eigenmächtig 
einen Vertrag, wodurd Preußen die Markgrafihaft Anſpach und 
Bayreuth, welche e8 wenige Jahre vorher in Erbſchaft angetreten, 
das Herzogthum Eleve und das Fürftenthum Neufchatel an Frank 
reich abtrat, und durch den Beſitz von Hannover entfchädigt werden 
ſollte. Der ehrvergeilene Vertreter Preußens ſah nicht ein, daß 
diefe3 durch die Ausführung eines ſolchen Bertrages geradezu geichwächt 
werden mußte, denn es vertaufchte treue Anhänger mit übelgefinnten 
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Unterthanen, und verfeindete fich überdies mit England, Rußland 
und Dejterreih. Auch wurde der Plan, durch folden Vertrag mit 
Frankreich Frieden zu haben, durchaus nicht erfüllt, denn Napoleon 
wollte vielmehr nur Zeit gewinnen, um fich von dem Kampfe mit 
Deiterreih zu erholen und dann mit doppelter Macht über Preußen 
berzufallen. 

Nachdem Napoleon bereit3 im Februar 1806 die Markgraf: 
Ihaft Anfpach= Bayreuth für Bayern in Beſitz genommen, ging er 
nod) einen Schritt weiter, und ſchloß mit den Fürften von Bayern, 
Württemberg, Baden, Heffen-Darmftadt, Berg, Naſſau, Liechtenftein, 
Sulm=Ahremberg und dem Grafen von der Leyen einen Bundes: 
vertrag, den fogenannten vheinifhen Bund, ſchmachvollen Ange: 
denfensd ab. Durch dieſes Bündniß fagten ſich jene Fürften von 
Deutjchland los, und errichteten einen Staatenbund, für deffen Pro: 
teftor der franzöſiſche Kaiſer erklärt wurde. Dieſer Iandeöverräthe: 
riſche Bund übernahm die Verpflichtung, alle Kriege Frankreichs 
auf dem Kontinent als die eigenen anzufehen und mitzufchlagen. 
Zu ſolchem Behufe verpflichtete fich derjelbe, 60,000 Mann als 
Gontingent zu ftellen, wovon auf Bayern 30,000, auf Württem- 
berg 12,000, auf Baden 8000, auf Heſſen-Darmſtadt 4000, auf 
Berg 5000 und auf die übrigen Bundesfürften 4000 Mann fielen, 
Um den Zweck diefes Bundes faſt mit einem gewiffen Hohn 
zu enthüllen, verpflichtete ſich Frankreich, zu demfelben ein Con— 
tingent von 200,000 Mann zu ftellen. Allen Mitgliedern 
des Bundes wurde die volle Souveränität zugeſprochen, und die 
Gültigkeit der deutfchen Neichögefete gegenüber ihnen für aufgehoben 
erklärt; neue Yändervertheilungen wurden vorgenommen, neue Titel 
ertheilt, unter anderem die Fürften von Baden und Heffen- Darm: 
ftadt mit dem neugefchaffenen Titel eines Großherzogs beglüdt. Als 
Gentralort des rheinischen Bundes wurde Frankfurt am Main aus: 
erjehen. Gleichzeitig ließ Napoleon durdy feinen Gefandten der 
Reihsverfammlung in Regensburg erflären, daß er die deutſche 
Reihsverfaffung nicht mehr anerkenne. Die Fürften des 
Nheinbundes erklärten, daß fie fih vom deutjchen Reiche Iosjagten, 
und unter den Schuß des Kaiſers Napoleon ftellten, da diefer „ders 
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jenige Monarch fei, der das mahre Intereffe Deutſchlands am mei: 
jten befördere.” "Analog früheren Borfüllen hätten fie eigentlich 
fagen follen, der die „deutfche Freiheit” am meiften fördere. Da 
Preußen ſich Funzfichtig die Hände gebunden batte, und Defterreich 
nach dem unglüdlichen Feldzuge des Jahres 1805 beim Prekburger 
Frieden noch ziemlich gut weggefommen zu fein glaubte, jo war es 
nicht zu verwundern, daß Kaifer Franz II. in einer Urkunde vom 
6. Auguft erflärte, daß er dem rheinischen Bunde gegenüber feine 
Pflichten ald deutfher Kaiſer nicht mehr erfüllen fünne, daß 
das Reich durdy jenen Akt aufgelöft fei, daß er die deutiche 
Raiferwürde niederlege und mit feinen Erbſtaaten ebenfalls 
vorm NeichSverbande ſich Iosjage. Damit war dad Werk Karl's des 
Großen vernichtet, das deutfche Reich aufgelöft. Das Ziel der 
Fürften war erreicht. Bon jebt an war die Vertretung der Na— 
tionalintereffen auf das Volk befchränft; vom Volk aus follte die 
Wiedergeburt der Nation erfolgen. Zuvor aber follte Deutichland 
den Kelch feines Elendes bis auf die Neige leeren ; die Nemeſis ihre 
furchtbare Geißel über das nördliche Deutfchland ſchwingen. 
Gleichzeitig mit der Auflöfung des deutfchen Reiches häufte 
Napoleon folhe Truppenmaffen in Süddeutfhland und im Groß: 
berzogthum Berg unter feinem Vetter Murat an, daß Preußen 
endlich die Augen aufgehen mußten. Es zog daher raſch fein Heer 
zufammen, rüdte in Sachſen ein, vereinigte fich mit deffen Streit: 
macht, und wäre im Stande geweſen, Napoleon einen Vortheil ab: 
zugewinnen, wenn nicht das preußifche Cabinet, im direkten Gegen: 
ja zu dem Verfahren Friedrich's des Großen, fortwährend noch und 
troß aller kriegeriſchen Anzeigen ih an das ſchwächſte Hoffnungs— 
zeichen zur Erhaltung des Friedens angeflummert, und ein Zögern, 
ein Schwanfen in dem Marſch feiner Truppen verurjacht hätte. 
Dadurch erhielt Napoleon Zeit, feine Rüftungen zu vollenden, und 
der preußifchen Armee mit überlegener Macht entgegenzutreten. Trotz— 
dem wäre es der heldenmüthigen Tapferkeit der Preußen gelungen, 
die Franzoſen zurückzuſchlagen, wenn nicht die Nathlofigkeit im Ca— 
binete ſich auch den Feldherren mitgetheilt hätte. In den Schlach— 
ten bei Jena und Auerjtädt gejchlagen, follte Preußen eine Schmad) 
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erleben, die fich hoffentlich nie mehr miederholen wird, von der es 
aber gelernt haben wird, dar wohl Nationalorganismen, nicht aber 
nad) dynaſtiſcher Laune zufanmtengeflidte Staatenbruchtheile fremden 
(Sroberern dauerhaften, uniberwindlichen Widerftand entgegenfeßen, 
dak Muth und Entichiedenheit, und nicht Schwäche, Unentichloffen: 
heit und Schwanken die Staaten erhalten und zu Anfehen bringen. 
Die Cabinetspolitit hatte Preußen zu Grunde gerichtet; Diefes 
hatte die Hälfte feines Yandbefiges verloren — ein Königreich Weit: 
jalen war zum Theil aus feinen Gliedern unter dem entarteten 
Regiment eined Bonaparte errichtet worden — und in dem ganzen 
weiten Lande wagte es fein Werkzeug jener Politik, den Franzoſen 
fich zu widerfeßen. Vielmehr zogen die fremden Heere ohne Schwert: 
jtreich in der Hauptitadt ein, wetteiferten die Kommandanten preußi: 
ſcher Feſtungen mit niederträchtiger Feigheit in jchleuniger Weber: 
gabe der ihnen anvertrauten Plätze. Und ſüddeutſche Fürjten, ſüd— 
deutfhe Truppen hatten dieſes Werk mitvollenden helfen. Die Ga: 
binetspolitit hatte Deutfchland zu Grunde gerichtet; — die Erhe— 
bung des Volkes ſollte es wieder retten! 

Schon die ehrwürdige Haltung der Bevölkerung Berlins bei 
dem Einmarfche der Franzoſen, ſowie die Entrüftung des preußis 
ſchen Heeres über die Kopflofigfeit und Feigheit feiner Führer, von 
denen nur General Blüher eine ruhmvolle Ausnahme machte, be: 
wies, daß die allgemeine Erniedrigung und Ohnmacht Deutſchlands 
nicht in der Nation felbjt ihren Grund hatte, fondern daß diefelbe 
einen unverwüſtlichen Muth befist, der ſich erit, gerade wie der 
ächte Mann, im Unglüd recht bewährt. Dieſes Deutichland gleicht 
einem Rieſen, welcher erjt durch Nederei, Bedrängniß und Unge— 
mad) zum Bewußtjein feiner wahren Kraft gelangt, defien Zorn 
und Leidenſchaft evt erregt werden muß, bis er den Bedränger feine 
Gewalt in feiner ganzen Furchtbarkeit fühlen läßt. So kam das 
deutſche Volk erit zu fich jelbit, nachdem der Eroberer mit chernem 
Fuß ihm auf den Naden getreten, nachdem die franzöfiiche Invaſion 
ein Bedrückungsſyſtem eingeführt hatte, das faft ohne Beifpiel in 
der Geſchichte da ift, welches die Sicherheit des Eigenthums durch 
maßlofe willfürliche Gontributionen in Frage ftellte, die Freiheit der 
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Perfon durch das despotifchite Polizeivegiment vernichtete, und von 
der frechen Verletzung des, Briefgeheimniffes bis zur günzlichen 
Unterdrüdung der freien Nede und der Preffe, und einem ausge: 
dehnten entwürdigenden Spioniriyitem das Maß des Elendes bis 
zum MWeberlaufen voll machte. Allein gerade unter diefem ſcham— 
Iofen Gorruptions= und Unterdrüdungsipfteme bewährte ſich die edle 
und männliche Natur des deutfchen Volkes am glänzenditen, und 
e3 zeigte fi) mit umwiderleglicher Gewißheit, daß die bleibende 
Unterdrüdung dieſes Volkes unter einen fremden Eroberer eine Un: 
möglichkeit if. Da war nicht jene willenlofe, durch taufendjährige 
Vormundichaft der Selbftbewegung entwöhnte, und durch das poli- 
zeilihe Spionirſyſtem corrumpirte Maffe, welche Frankreich zur ges 
fügigen Mafchine eines Despoten machte, wo die Preffe von den 
Präfeften redigirt wurde, der Freund dem Freunde ſich nicht anzu: 
vertrauen wagte, und nicht einmal mehr im Scope der Familie 
die freie Meinung ein Aſyl fand, weil man fürdhtete, das Gefinde 
oder fogar ein Familienglied möchte im Dienfte der Polizei ftehen. 
In Deutichland war in Folge des franzöfifchen Einfluffes und der 
Einführung franzöftfcher Einrichtungen durch die Fürften nad) dem 
30jährigen Kriege, kurz während jenes Zuftandes, den wir oben zu 
ſchildern verfucht haben, das Volk tief gequält, und deffen Spann: 
kraft und Unabhängigfeitsfinn auf das Aeußerſte gelähmt worden, 
allein dennoch war es unmöglich geweſen, jeinen Charakter zu cor: 
rumpiren. Die unabläffigen und raffinirten Bemühungen des Er: 
oberers, das franzöſiſche Spionir- und Corruptionsſyſtem in Deutſch— 
land einzuführen, und durch die Anwendung der Theilungspolitik 
das Volk innerlich zu verderben, durch Mißtrauen zu zerklüften, und 
es ſo für die bleibende Knechtſchaft vorzubereiten, ſcheiterte an der 
Redlichkeit des deutſchen Volkes. Es fand ſich kein Spion, 
es fand ſich kein Denunziant, während ſie in Frankreich dem Des— 
poten zu Hunderttauſenden zu Gebote ſtanden. Die Nation bildete 
vielmehr eine ſtillſchweigende Verſchwörung, deren Anzeichen bald da 
oder dort ausbrachen, und die nur auf die niemals ausbleibende 
Gelegenheit wartete, um das fremde Joch abzuſchütteln. So war denn 
Deutſchland in feiner tiefſten Erniedrigung am Vorabend feiner Größe. 
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Noch bevor Napoleon den Gipfel feiner Macht eritiegen' hatte, 
follte ji jene Kraft fchon an einzelnen Thaten bewähren. Defter: 
reich bleibt der Ruhm, während Preußen der Hälfte feines Yandes 
durch den Frieden von Tilſit beraubt, unter, dem Bruder Napo— 
leon's ein Königreid Weitfalen jogar mitten in Deutſchland errich- 
tet war, und Rußland auf dem Gongrefie zu Erfurt, wo deutiche 
Fürften in Perſon wie Hofihranzen um die Huld des Unterdrücders 
buhlten, und nur die Fürften von Defterreih und Preußen durd) 
ihre Abwefenheit die deutfche Ehre mwahrten, mit Frankreich fich ver: 
bündet hatte, im Jahre 1809 vereinzelt noch einmal den Kampf 
aufgenommen und durch die furchtbare, in den Zafeln der MWeltge: 
ichichte auf ewig verzeichnete, Schladt bei Aspern zum eriten Male 
den Nimbus der Uubefieglichkeit dem Eroberer entriffen zu haben. 
In Folge diefer Großthat regte fich in verichiedenen Theilen Deutich- 
lands der Umabhängigkeitsfinn des Volkes, und Volksaufſtände 
brachen in Vorarlberg, in Tyrol, in Mergentheim, Nürnberg, im 
Bayreuthiihen und in Weitfalen aus. Ein verwegener Partei⸗ 
gänger, Major Schill, ſtarb in Norddeutſchland den Opfertod, wäh— 
rend der Herzog von Braunſchweig-Oels mit ſeiner tollkühnen 
Heldenſchaar auf eigene Fauſt ſich durch die Heere der Franzoſen 
durchſchlug, um nach England ſich einzuſchiffen und den Kampf in 
Spanien fortzuſetzen. 

Während Napoleon durch das Bündniß mit Rußland, durch 
die dritte Beſiegung Oeſterreichs, den Wiener Frieden und ſeine 
Vermählung mit einer Erzherzogin auf den Zenith ſeiner Macht 
ſtieg, während er ſeine Weltherrſchaftsplane immer weiter enthüllte, 
den Verſuch machte, die Ungarn zur Unabhängigkeits-Erklärung und 
Wahl eines eigenen Königs zu verführen, um dadurch Oeſterreichs 
Macht auf die Dauer zu brechen, und in die Stellung eines Mittel: 
ftantes herabzufeßen, wobei er freilich an der Treue jenes Volkes 
jcheiterte, während Napoleon bereit3 die Theilung der Türkei an: 
Itrebte, Spanien zu unterjochen juchte, und auf Skandinavien mäch— 
tigen Einfluß ausübte, über Nacdyeplane gegen England brütete 
und die Continentalfperre anordnete; während er die Wiederheritellung 
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und denfelben endlich überzeugte, daß eimit die Neihe auch an ihn 
fommen würde, — bereitete ji) das deutfche Volk ganz im Stillen 
zum entjcheidenden Befreiungsfampfe vor, wurden in Norddeutich- 
land, unter der Leitung großer Männer, bereits die Mittel organifirt, 
den Eroberer zu vertreiben. 

Es iſt von augländifchen Federn, welche die großartige Eultur: 
kraft der Deutichen im Stillen beneiden, behauptet worden, daß das 
deutfche Volk ohne einen Äußeren Anftoß nicht im Stande gewefen 
wäre, fich jelbit zu befreien, daß es erjt dDurd den — allerdings 
für alle Zeiten ruhmvollen — Volkskampf der Spanier wieder 
Anregung und Muth zum Widerftand erhalten, und erjt durd) die 
Niederlage Napoleon’3 in Rußland und diefe große Schwächung 
desielben wieder in die Lage verſetzt worden fei, fich ſelbſt zu belfen, 
die Jugend zum Befreiungsfampfe aufzuraffen, und die franzöfifchen 
Heere zu befiegen! Wir find durchaus nicht dieſer Anficht; wir 
find vielmehr der feiten Ueberzeugung, daß der Befreiungskampf, 
wenn auch fpäter, unfehlbar ausgebrochen wäre bei der erjten Ge- 
fegenbeit, wo Napoleon nad einer andern Seite bin in Anſpruch 
genommen gewefen wäre. Mit feinem Tode aber wäre die Univer: 
ſalmonarchie ohnedies auseinander gefallen, und die Neconftituirung 
Deutſchlands unausbleiblicy gewejen, denn dauernde Eroberungen 
fremder Völker können nicht durch einen einzelnen Mann oder eine 
Familie bewerkitelligt werden, fondern nur durch die gleichzeitige 
Unterjohung des einen Volkes durch das andere, Unter welchen 
Bedingungen dies gefchehen kann, haben wir in den eriten Abjchnit: 
ten dieſes Werkes geſehen; diefe Bedingungen find aber bei den 
Franzoſen, gegenüber den Deutfchen, nicht vorhanden. Die Franz 
zofen können auf die Dauer die Deutſchen nicht unterjochen, meil 
fie weniger Zähigkeit, weniger Ausdauer, weniger nachhaltigen Fleiß, 
weniger Sparſamkeit, weniger phyſiſche Kraft, weniger Familienſinn, 
weniger Individualismus befißen; und weil fie ihnen auch in allen 
weniger auf die augenbliekliche Wirkung, auf den äußeren Glanz 
und vorübergehenden Erfolg wirkenden Geiftesgaben nachſtehen. 
Längere Zeit im Lande, würden fie von der einheimifchen Bevölke⸗ 
rung auch in ganz ruhigem Entwickelungsgang allmälig überwuchert 
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und aufgefogen werden. Diefelbe Anficht findet auch, gegenüber den 
Ruffen wie den Slaven überhaupt, zum Theil wieder aus anderen 
Gründen Anwendung. Allerdings ift damit noch nicht die Gefahr 
bejeitigt, daß Deutihland von den es umgebenden Mächten getheilt 
werden könnte, wenn es zu feiner alten Uneinigfeit und Zeriplitte: 
rung zurüdtehrte. Allein wir halten die Gefahr jet für geringer, 
jeitdem die Deutfchen durch ihre inneren geiftigen und wirthichaft: 
lichen Beziehungspunfte begonnen haben, fi mehr denn früher als 
Nation zu fühlen, und feitdem äußere Gefahr, jo oft fie ſich gezeigt, 
nur dazu gedient bat, fie enger zufammenzujchliegen und ihre 
Lebenskraft zu erhöhen. Wir find daher keineswegs geneigt, die 
Niederlage Napoleon's in Rußland als ein fo großes Glück für 
Deutichland zu betrachten, weil die größere Hälfte des Ruhmes, der 
den entjcheidenden Triumph über Napoleon umitrablte, und fait der 
ganze aus dem Siege bervorgegangene politüche Einfluß dem Kaifer 
von Rußland zugeichoben, das deutſche Bolt aber um die Früchte 
jeined Sieges und feiner ungeheuren Opfer an Gut und Dlut 
beinahe gänzlich betrogen wurde; jo daß es nicht einmal feine früher 
von Frankreich geraubten Provinzen, Elfaß und Lothringen, zurüd: 
erhielt, und ihm die Miündungen feiner zwei größten Ströme, der 
Donau und des Rheins, gefperrt wurden. 

Troßdem datirt von jener Zeit die Wiedergeburt der deutichen 
Nation. Ein aus einem urfreien oder femperfreien Gejchlechte ent: 
iproffener Mann, einer jener Neichsritter, der bei der Auflöfung 
des Reiches jücularifirt und Naſſau zugetheilt worden, der Frei: 
berr von Stein war es, welcher zuerjt die politiiche Reform 
Deutichlands anftrebte, und, indem er Preußen auf neuen Grund: 
lagen reconjtituirte, ſowohl die Mittel zum Befreiungskampfe ſchuf, 
als auch die Grundlagen für die künftige nationale Wiedergeburt 
legte. 

Während in den Rheinbundsſtaaten ein nach franzöſiſchem Mo— 
dell entwickelter, wenn auch aufgeklärter Abſolutismus allerdings 
manche Mißbräuche und ſchädliche Ueberbleibſel aus dem Mittelalter, 
gleichſam von der Rückſichtsloſigkeit des Diktators angeſteckt, mit 
raſcher Hand beſeitigte, und anerkennenswerthe Reformen durch— 
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führte, Schulen verbeflerte, die Gewerbe befreite, Verkehrsmittel er: 
weiterte, und das alte Patrimonialweſen durdy neue Rechtsinſtitu— 
tionen verdrängte, während in religiöfer Hinficht die Parität und 
Toleranz zur Geltung gelangte; auf der andern Geite aber aud) 
die Willkür der Fürften vergrößert, die Gelbjtverwaltung unter: 
graben, corporative Nechte abgefchafft, und fogar die Landjtände 
völlig aufgehoben wurden, um der fürjtlichen Willkür feine Schranfe 
mehr zu laffen — während zugleich in den Heeren der Rheinbunds— 
jtaaten, durd die Theilnahme an den Kriegen Napoleon’ wider 
das eigene deutiche Vaterland, aller Patriotismus und aller Natio- 
nalfinn getödtet, — wurde in Preußen im tiefiten Mißgeſchick Freiherr 
von Stein vom König an die Spite der Verwaltung der inneren 
Angelegenheiten berufen. Diefer glühende Patriot, deffen ganzes 
Dichten und Trachten nur darauf ausging, das deutjche Vol vom 
fremden Joche zu befreien, und in eine feiner würdige Staatdorga: 
nifation zu bringen, war nicht blos ein tüchtiger Staatöwirth und 
gewandter Verwaltungsbeamter, fondern ein organijatorifches Genie. 
Mit richtigem Blide ſah er, wo zunächſt geholfen werden müffe, 
mit betvunderungswürdiger Einficht erfannte er, daß die Wurzel des 
Uebels der franzöfifchen Eroberung in dem geiftigen Einfluffe lag, wo— 
mit jenes Volt Deutſchland ſchon vorher infteirt, und daß nur geholfen 
werden könne durch die Rüdfehr zum ächten deutſchen Wefen, zum deut- 
ſchen Unabhängigfeitsfinn, zur deutſchen Selbjtverwaltung, Einfachheit 
und Redlichkeit. Er ging alſo zunächft darauf aus, den Unabhängig: 
feitsfinn und das GSelbjtvertrauen des Volles wieder zu erwecken, 
um defjen fittliche Kraft und deilen Gemeingeift zu ſtärken. Stein 
war daher ein Gegner der Büreaufratie, der Aften- und der Stuben: 
gelehrjamfeit, er war einer von jenen ächt germanifchen Charakteren, 
welche in's volle, friihe Leben hineingriffen, ſich nicht viel um 
Vormen, am allerwenigiten um franzöfiiche Komplimente befümmerten, 
und deßhalb auch das Volk von der Bormundfhaft der Bürenufratie 
möglichft befreien, es an die jelbftftändige Beforgung feiner eigenen 
Verwaltung in Privat: und Gemeindeangelegenheiten gewöhnen, und 
damit deifen Widerftandskraft auch gegen Außen verdoppeln wollte. 
Deßhalb ragte der Reichsfreiherr unter den frangdfifirten Staats: 
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männern und Beamten feiner Tage wie eine Eiche unter den geftuß- 
ten Buchsbäumen eines franzöſiſchen Gartens hervor; er war wie 
ein politifcher Luther aus der alten derben Zeit in die moderne 
Welt verjegt. Stein ſuchte das Gelbjtbewußtfein der Stände wieder 
zu heben, indem er den Bauernftand erleichterte, und eine Reform 
des Adel3 anftrebte. Er hob die Yeibeigenjchaft gänzlich auf, mil: 
derte die Strenge des Lehensverbandes, führte die Theilbarfeit und 
die Verkäuflichkeit der großen Güter ein, und befreite da3 Grund: 
eigenthum von vielen feine Entwidelung hemmenden Feſſeln; er 
führte die Gewerbefreiheit ein, gab eine freifinnige, auf Selbftver: 
waltung gegründete, Städteordnung, und ftärkte jo, indem er die 
Freiheit der Arbeit und der Bewegung beritellte, die Produktions: 
und MWiderjtandsfraft des Volkes ganz außerordentlih. Während 
fo auf der einen Geite die Mittel und Kräfte gewonnen wurden, 
welche zur inneren Erſtarkung des Volkes nöthig waren, wurde das 
Volt auch noch geiftig und fittlid) gehoben durch jenen offen aus: 
gefprochenen Grundſatz, aus dem alle jene Neformen entfloffen, und 
der überhaupt al3 der Grundſatz des preußiichen Verwaltungsſyſtems 
zu betrachten ift: „Daß einem jeden innerhalb der gefeglichen Schran- 
fen die möglichit freie Entwidelung und Anwendung feiner Anlagen, 
Fähigkeiten und Kräfte in moraliicher ſowohl als phyſiſcher Hin: 
ficht zu geltatten, und alle dagegen noch obwaltenden Hindernifje 
baldmöglichlt auf legale Weife hinmwegzuräumen find, daß Niemand 
im Genuſſe feines Eigenthums, feiner bürgerlichen Gerechtfame und 
Freiheit meiter eingejchränft werden folle, ald es zur Beförderung 
des allgemeinen Wohles nöthig iſt.“ Während alle diefe wichtigen 
Reformen in einer Reihe von Verordnungen raſch auf einander 
folgten, während Stein auch die Wiederhertellung der ächt germa— 
niichen Volksvertretung befürmortete, griff er, gemeinfam mit den 
feiner würdigen Genoffen Scharnhorft und Gneifenau, aud die für 
den Augenblid wichtigfte Angelegenheit, die Neorganifation des 
gänzlich vernichteten Heeres, mit der fchöpferifchen Kraft eines 
Genie! an. Wieder wurde zu einer urgermanifhen Einrichtung 
zurücgegriffen, zur allgemeinen Wehrpflicht des ganzes Volkes. Die 
waftenfühige Mannfchaft follte in Linie und Landwehr abgetheilt, 
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und durch dieſe Inſtitution die Dienſtzeit des ſtehenden Heeres be— 
deutend abgekürzt, die Waffenpflichtigkeit des ganzen Volkes aber 
für die Zeit der Noth bedeutend verlängert, und ſo die Widerſtands— 
kraft desſelben verdoppelt und verdreifacht werden. Da nach den 
im Tilſiter Frieden gemachten Stipulationen das preußiſche Heer 
im Aktivdienſt nicht mehr als 42,000 Mann betragen ſollte, ſo 
wurde die junge Mannſchaft, nachdem fie einerercirt war, ſtets wie— 
der entlaffen, um durch neue Rekruten erfegt zu werden. So gelang 
es in Furzer Zeit nach dem Tilſiter Frieden das preußifche Heer 
mit Linie und Landwehr auf beinahe 250,000 eingeübte, fchlagfer: 
tige Mann zu fteigern, ohne daß die Franzoſen etivad davon merk: 
ten. Durch die Antriguen der franzöſiſch geiinnten Partei am 
preußischen Hofe, und die Berlegung des Briefgeheimniffes, wurden 
Napoleon die patriotiihen Gefinnungen Stein's verdächtig, jo daß 
er endlich feine Entlaffung erzwang, und ihn jelbit für vwogelfrei 
erflärte;, — aber jo gewaltig war die blos einjährige Wirkſamkeit 
dieſes Mannes geweſen, daß Preußen, obwohl ſeine Reformplane 
nur zum kleinen Theil ausgeführt und durch eine langjährige ſpätere 
Reaction wieder beeinträchtigt wurden, mehr als ein anderer Staat 
zum ächt deutſchen Weſen zurückgeführt wurde, daß jene Reformen 
die Grundlage zur Wiedergeburt Preußens wurden, und noch heute 
die Baſis feines Staatsweſens bilden. 

Zwei tüchtige Bundesgenoffen hatte Stein an dem Tugend: 
bunde und an dem Philoſophen Fichte. Der eritere war ein 
patristifcher Verein, welcher im Sommer 1808 zu Königsberg 
gegründet wurde; nachdem er, zuerit bios 20 Mitglieder ftark, die 
Genehmigung des Königs erhalten hatte, Nachahmung in ganz 
Preußen fand, und, obwohl er als äußeren Zweck blos die Sitti— 
gung und die Erweckung des Gemeingeiſtes vworanftellte, doch den 
patriotiichen Beftrebungen als Sammelpunft diente. Stein trat 
dieſem Bunde indeffen nicht bei, weil deifen verfchwommene Hal- 
tung feinem praftifchen Sinn nicht zufagte. Bon größerer Wirkung, 
als die Bemühungen des Tugendbundes, waren Fichte's Neden 
an die deutfche Nation, welche diefer im Winter 1807], 
in Berlin, mitten in der franzöfiichen Occupation, öffentlich vortrug. 
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Das philoſophiſche Gewand, in welches er feine Angriffe gegen die 
Fremdberrichaft, jowie feine Mahnungen nad freien Injtitutionen 
einhüllte, ließ den franzöfiihen Behörden die wahre Bedeutung 
diefer Neden, welche doch eigentlich indivefte Aufforderungen zum 
Befreiungsfampfe waren, überjehen, jo daß fie fogar unter franzöfi: 
icher Cenſur gedruckt wurden und, in ganz Deutfchland werbreitet, 
unter allen Gebildeten der Nation eine wahrhaft eleftrifche Wirkung 
hervorbrachten — welche Stimmung von ihmen weiter bis in die 
tieferen Schichten des Volkes drang. Auch bier jtoßen wir wieder 
auf jenen edlen Charafterzug, der allein die beſte Bürgfchaft für die 
Zukunft unferer deutihen Nation ift, daß ſich Fein Denmunziant 
gegen Fichte und feine Beitrebungen zeigte. Diefer Zug tjt vielleicht 
ohne Beispiel in der Geſchichte. Ein Bolt, das jo im größten 
Unglüd ſich zeigt, kann nicht untergehen, 

Stein hatte, um den König von Preußen nicht in Verlegenheit 
zu jegen, in Folge der Drohungen Napoleon’3 Ende des Jahres . 
1808, feine Entlaffung genommen. Seine Güter waren von Leb- 
tevem mit Bejchlag belegt, wider ihn felbit ein Verhaftsbefehl erlaffen 
worden: „Aber die Aechtung“, jagt Perz im Leben Stein's, „umgab 
ihn fogleich mit dem heiligen Glanze des Märtyrers; die deutfchen 
‚Herzen, welche nach Befreiung lechzten, hatten ihren Mittelpunkt 
gefunden, Stein ward eine politifche Macht, auf welche, weit über 
Preußen? Grenzen hinaus, die Erwartungen und Hoffnungen des 
zertretenen Volkes blickten.“ 

Nachdem Stein Preußen verlaſſen hatte, zunächſt ein Aſyl in 
Oeſterreich findend, richtete er feine Beitrebungen noch ausſchließ— 
licher auf die Befreiung der deutſchen Nation. Er war preußis 
ſcher Minifter geworden, weil er von Preußen für die „deutfche 
Nation Heil erwartete, weil er durch die Wiedergeburt Preußens 
auch die Befreiung Deutfchlands durchzufegen hoffte Stein mar 
indeffen Fein Fürftendiener; nur die ganze Nation Tag ihm im 
Sinn, er war ein Ächter Neichsfreiherr, ein ächter Deutfcher. Als 
daher nad dem Ausbruche des franzöfiich = ruffifchen Krieges Kaifer 
Alerander, der eine hohe Meinung von dem deutfchen Volksgeiſt 
gewonnen hatte, und denfelben als nüßlichen Bundesgenoffen gegen 
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Napoleon verwenden zu können glaubte, den Freiberrn von Stein, 
der feine patriotifhe Agitation in der Zwiſchenzeit in's Geheim fort: 
gejett hatte, zu ſich berief — da befchäftigte ſich dieſer, zunächſt 
dem gemeinjamen Zwede des Kampfes wider den Ujurpator, mit der 
Neorganifation Deutihlandse. So großen Eindruck machte fein 
Genie auf den ruſſiſchen Kaifer, daß er denjelben davon zu über: 
zeugen wußte, daß die Einheit Deutſchlands für die Rube 
von Europa eine Nothwendigkeit fe. Noch vor der ent: 
Icheidenden Wendung dev Dinge durch die Vernichtung des franzöſi— 
ſchen Heeres, in Folge de3 Brandes von Moskau, überredete er den 
Kaifer Alerander, ein deutſches Comite zu errichten, welches die 
Leitung der Agitation bei dem deutichen Volk übernahm, und Ernit 
Mori Arndt zu berufen, um ſich deſſen begeijterter Feder zur 
Entflammung des Volkes zu bedienen. Da auch viele preußijche 
Offiziere aus ächtem Patriotismus nah Rußland ſich begeben 
hatten, jo war im rulfiichen Lager gewilfermaßen eine deutfche 
Golonie, von der aus die Wiedergeburt Deutichlands betrieben 
wurde. Sofort und noch vor jenen Entſcheidungstagen vichtete 
Stein eine Denkſchrift an den Kaifer Nlerander, worin er die 
Nothwendigkeit einer Neorganifation der deutichen Neichverfaffung 
Darlegte. Darin jtellte er drei Plane als möglich dar: 1) die 
Herftellung einer einheitlihen Monarchie, 2) Theilung Deutſchlands 
zwifchen Dejterreid und Preußen nad) der Mainlinie und 3) eine 
Art Staatenbund unter Mediatifirung der Fleineren Fürſten. Den 
eriten Plan bielt er ſelbſt wegen DOefterreih und Preußen für 
faum durchführbar, ebenfowenig wünfchenswerthb aber die Wieder: 
heritellung der alten Neichsverfaffung, weil diefelbe eben Deutichland 
durdy den PBarticularismus der Fürften und die Nänfe des Papſtes 
dem Einfluffe des Auslandes preisgegeben, dadurd) zerfplittert und 
erniedrigt habe. Ganz genau im Weinen über die Form, welche 
für Deutjchland paffend und durdführbar fei, war Stein wohl 
nicht, denn er betrachtete jelbit Die einheitliche Monarchie wie ein 
anzuftrebende3 deal, an deſſen Berwirklichung ſich nur wenige 
Hofinungen fnüpften. Außer Dejterreih und Preußen waren in: 
deffen die übrigen Fürſten, namentlich die Rheinbundfürſten, welche 
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in ihren Ländern allen Patriotismus erſtickt hatten, in Stein's 
Augen nur geringe Hinderniſſe, denn er that ſchon 1811 in einem 
Brief an den hannover'ſchen Minifter, Graf Münfter, den Ausſpruch, 
„daß der allgemeine Unwille gegen die franzöfiihe Herrſchaft in 
Deutichland die Bande gelöjt habe, melde die Unterthanen an die 
Fürften knüpfte; man fehe in ihnen nur Verräther der Nation, 
welche, für ihre Erhaltung beſorgt, ſich durch Flucht retteten, 
franzöfifche Vögte, die mit Gut und Blut ihrer Unterthanen die 
eigene Eriftenz zu friften juchten. Es entjtehe daher der allgemeine 
Wunſch nad einer Berfaffung, auf Einheit, Kraft und Nationalität 
gegründet. Jeder große Mann, der fie herzuftellen fähig wäre, 
würde der Nation, die fih von den Mittelmächten abgewendet habe, 
willfommen fein.“ Und ein Jahr darauf, nach dem Nüdzuge der 
Franzoſen aus Moskau, fchrieb er am denfelben: „Mir find die 
Dynaftien in diefem Augenblide großer Entwidelung volllommen 
gleichgültig, &8 find blos Werkzeuge; mein Wunſch ift, daß Deutjch: 
land groß und jtarf werde, um feine Selbjtjtändigfeit, Unabhängig: 
feit und Nationalität wieder zu erlangen, und Beides in feiner Lage 
zwiichen Frankreich und Rußland zu behaupten; das iſt das In— 
tereffe der Nution und ganz Europas; es kann auf dem Wege 
alter zerfallener und verfaulter Normen nicht erhalten werden. — 
Mein Glaubensbefenntnig finden Euer Excellenz in der Anlage: 
e3 it Einheit, ift fie nicht möglich, ein Ausfunftsmittel, ein 
Üebergang. — Geben fie an die Stelle Preußens, was fie wollen, 
löſen Sie es auf, verjtärken Sie Defterreih mit Schlefien und der 
Kurmarf und dem nördlichen Deutichland mit Ausichluß der Ber: 
triebenen, veduziren Sie Bayern, Württemberg und Baden, als die 
von Nußland begünftigten, auf das Verhältniß vor 1802, umd 
machen Sie Dejterreidh zum Herrn von Deutfchland, ich wünfche 
es, es tft gut, wenn es ausführbar ift; nur denken Sie nicht 
an die alten Montagues und Gapulet3, und an dieje Zierden alter 
Nitterfäle. Soll fi der blutige Kampf, den Deutfchland 20 Jahre 
unglüclich beftanden, und zu dem e3 jet wieder aufgefordert wird, 
mit einem Poſſenſpiel endigen, jo mag ich wenigſtens nicht Theil 
daran nehmen, fondern fehre in das Privatleben freudig und eilig zurück.“ 
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Freilich Fonnte Stein für folche Anfichten bei den Diplomaten 
fein Antereife finden. Das Rolf ſelbſt war für politifche Der: 
faſſungsfragen noch Tange nicht vorbereitet, und fo Fam es, daß 
Stein mit feinen Planen zur Neorganifation Deuticlands zu 
feiner Zeit meit weniger durchdrang, al3 mit der inneren Reform 
Preußens. Dagegen war feine Agitation zur Befreiung Deutſch- 
lands von napoleonifcher Herrſchaft von glänzenden Erfolge begleitet. 

Am December 1812 war Napoleon, feine Armee jchmachvoll 
im Stich laſſend, die er durch feine eigene Kopflofigkeit zu Grunde 
gerichtet, aus Rußland entflohen. Gleich darauf vereinigte fich 
General Dorf, der das preußische Hiülfsheer, welches den Nüdzug 
der Franzoſen deden follte, commandirte, mit der ruffifchen Armee. 
Da der König, noch im Bereich der Franzofen, nicht zu handeln 
wagte, jo ließ Tich Stein von Kaiſer Alerander eine Vollmacht 
geben, und berief die preußifchen Provinzialftände auf den 7. Februar 
nach Königäberg, um die Bewaffnung der Landwehr und des Land: 
ſturms anzuordnen; denn es war feine Zeit zu verlieren, wenn man 
Deutichland retten wollte, bevor Napoleon neue Streitkräfte geſam— 
melt. Nachdem der König ſich nach Breslau zurüdgezogen, erließ 
er, auf Scharnhorft’3 Andringen, einen Aufruf zum freiwilligen 
Kriegsdienft. Derfelbe fand jo begeifterte Aufnahme, daß die jungen 
Männer von allen Seiten in Schaaren herbeiftrömten, daß in 
Berlin allein binnen drei Tagen 9000 Freiwillige ſich meldeten, 
die Familienväter Hab und Gut dem PVaterlande zu Gebote jtellten, 
daß die Mütter, die Schweitern, die Bräute ihre Kleinodien ver: 
Fauften, um die Vaterlandsvertheidiger auszuftatten, daß die Eltern 
mit Freuden ihre Kinder auf dem Altır de3 Vaterlandes opferten, 
um dasjelbe von dem ſchmählichen Joche zu befreien. Während die 
Trümmer de3 franzöfifchen Heeres durch Deutichland flüchteten, und 
die ruſſiſchen Streitkräfte raſch nachrüdten, Napoleon aber die furcht: 
barjten Anftrengungen machte, eine Armee von 300,000 Mann 
auszuheben, um die franzöfiihe Herrfchaft im Deutfchland zu 
behaupten, erließ der König von Breußen, am 17. März 1813, den 
berühmten Aufruf „an mein Volk,“ worin er zum Kampfe für die 
Befreiung des Vaterlandes aufforderte, zu einem Kriege, wie ihn die 
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Niederländer gegen Alba, und die Spanier gegen Napoleon beftanden 
hätten. Gleichzeitig wurde ein Bindnik zwilchen Preußen und 
Rußland zum Zwecke der Bernichtung der napoleonifchen Herrichaft 
abgeihloften. Im Namen beider Monarchen erließ jebt der An: 
führer der ruffiihen Armee, Rutufow, von Kaliſch aus einen feier: 
lihen Aufruf an die deutſche Nation, in welchem, im Gegenſatze zu 
dem obengenannten Aktenſtück, welches die Oefammtangelegenheiten 
Deutſchlands ignorirt hatte, nicht blos der Entſchluß angekündigt 
wurde, den Nheinbund aufzulöfen, und die Unabhängigkeit Deutſch— 
lands wiederherzguftellen, jondern auch die Wiedergeburt des deut: 
ſchen Neiches zu bewerkitelligen. Diefe Proflamation machte jo 
tiefen Cindrud, und wurde fpäter fo vielfach angezogen, daß ie 
volljtindig wiedergegeben zu Werden verdient. f 

„Indem Rußlands Tiegreiche Krieger, begleitet von Denen 
Sr. Majeftät des Königs von Preußen, ihre Bundesgenoflen, in 
Deutfchland auftreten, Fündigen Sr. Maj. der Kaifer von Ruß: 
land und Sr. Maj. der König von Preußen den Fürſten und 
Völkern Deutihlands die Rückkehr der Freiheit und Umabhängigfeit 
an. Ste kommen nur in der Abjicht, ihnen diefe entwandten, aber 
unveräußerlihen Stammgüter der Völker wieder erringen zu bels 
fen, und der Wiedergeburt eines ehrwürdigen Neiches mächtigen 
Schub und dauernde Gewähr zu leiften. Nur diefer große, über 
jede Selbitfucht erbabene und deßhalb Ihrer Majeftäten allein wür— 
dige Zweck iſt es, der das Vordringen ihrer Heere gebietet und lei— 
tet. Dieje, unter den Augen beider Monarchen, von ihrem Feldherrn 
geführten Heere, vertrauen auf einen waltenden gerechten Gott und 
hoffen, vollenden zu dürfen für die ganze Melt, und unwiderruflich 
für Deutfchland, was fie für fich felbft, zur Nbwendung des ſchmach— 
vollſten Joches, ſo rühmlich begonnen. Voll von diefer Begeifterung 
rücen fie hevan. Ihre Lofung it Ehre und Freiheit. Möge jeder 
Deutiche, der des Namens nody würdig fein will, raſch und Fräftig 
ſich entichließen, möge jeder, er ſei Fürſt, er fei Edler oder jtehe in 
den Reiben dev Männer de3 Bolfes, den Belreiungsplanen Rußlands 
und Preußens beitreten, mit Herz und Sinn, mit Gut und Blut, 
mit Yeib und Yeben! Diele Geſinnung, diefen Eifer glauben Ihre 
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Majeftäten nach dem Geifte, welcher Rußlands Siege über die zurüd: 
wanfende Weltherrfchaft fo deutlich bezeichnet, von jedem Deutjchen 
mit Recht erwarten zu dürfen. Und fo fordern fie denn treues 
Mitwirken, beionderd von jedem deutjchen Fürften, und wollen dabei 
gerne vorausfegen, daß ſich Feiner finden werde unter ihnen, der, 
indem er der deutichen Sache abtrünnig fein und bleiben will, fich reif 
zeige der verdienten Vernichtung dur die Kraft der öffentlichen 
Meinung und durch die Macht gerechter Waffen. 

„Der Rheinbund, diefe trügeriiche Feſſel, mit welcher der All⸗ 
entzweiende das erſt zertrümmerte Deutſchland, ſelbſt mit Beſeitigung 
des alten Namens, neu umſchlang, kann als Wirkung fremden 
Zwanges und als Wirkung fremden Einfluſſes länger nicht geduldet 
werden. Vielmehr glauben Ihre Majeſtäten, einem längſt gehegten, 
nur mühſam noch in beklommener Bruſt zurückgehaltenen allgemeinen 
Volkswunſche zu begegnen, wenn ſie erklären, daß die Auflöſung die— 
ſes Vereins nicht anders, als in ihren beſtimmteſten Abſichten liegen 
könne. 

„Hiermit iſt zugleich das Verhältniß ausgeſprochen, in welchem 
Se. Majſtät der Kaiſer aller Reußen zum wiedergeborenen Deutſchland 
und ſeiner Verfaſſung ſtehen wolle. Es kann dieß, da ſie den frem— 
den Einfluß vernichtet zu ſehen wünſchen, kein anderes ſein, als eine 
ſchützende Hand über ein Werk zu halten, deſſen Geſtaltung ganz 
allein den Fürſten und Völkern Deutſchlands anheimgeſtellt bleiben 
ſoll. Je ſchärfer in ſeinen Grundzügen und Umriſſen dies Werk 
heraustreten wird aus dem ureignen Geiſte des deutſchen Volkes, 
deſto verjüngter, lebenskräftiger und in Einheit gehaltener wird Deutſch— 
land wieder unter Europens Völkern erfcheinen Können. Uebrigens 
werden Se. Majeität nebjt Ihrem Bundesgenoffen, mit dem Sie 
in den bier dargelegten Gefinnungen und Anfichten vollfommen ein: 
verftanden find, dem fchönen Zwede, der Befreiung Deutjchlands von 
fremdem Joche, ihre höchſten Anftrengungen jederzeit gewidmet fein 
laſſen. 

„Frankreich, ſchön und ſtark durch ſich ſelbſt, beſchäftige ſich 
fernerhin mit der Beförderung ſeiner inneren Glückſeligkeit. Keine 
äußere Macht wird dieſe ſtören wollen, keine feindliche Unternehmung 
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wird gegen feine rechtmäßigen Grenzen gerichtet werden. Aber 
Frankreich wife, daß die anderen Mächte eine fortdauernde Ruhe für 
ihre Völker zu erobern trachten, und nicht eher die Waffen nieder: 
fegen werden, bis der Grund zu der Unabhängigkeit aller Staaten 
von Europa feftgefett und gefichert jein wird.‘ 

Diefer Aufruf machte in ganz Deutfchland ungeheueren Eindrud, 
fo daß fegar das niedergetvetene Volk in den Nheinbundftaaten ſich 
zu rühren begann, und die edle Jugend aus Sachſen und Franfen 
zahlreich unter die preußiichen Bahnen ftrömte. Es war eine erhe: 
bende Zeit, e8 war ein heiliger Moment, als der Beireiungsfampf 
endlich begann, als die Söhne der Nation auf den Sclachtfeldern 
bei Kulm, Großbeeren, Dennewis, an der Katzbach, bei Leipzig und 
Waterloo das franzöfifche Joch für immer zertrümmerten, und als 
das noch aus taufend Wunden blutende Volk die errungene Sieges— 
palme vertrauensvoll in die Hände der Fürſten legte, damit diefe, 
dur) die Wiederheritellung der Einheit und Kraft Deutjchlands, die 
Wiederkehr einer jolchen Periode der Schmach, wie fie eben über: 
ftanden, verhindern und die Ruhe von Europa fichern könnten. 

Es wird ſchwer, die Bitterfeit zurücdzudrängen, welche den Vater: 
landsfreund übernimmt, wenn er bedenkt, auf welche Weiſe dieſes 
findliche Vertrauen getäufcht wurde, wie kurzſichtige, engherzige, 
gefinnungslofe, feige, fervile Diplomaten das Volk um die Früchte 
feines theuer erfauften Sieges betrogen. Wir mollen weniger den 
„Fürſten“ zur Laſt Tegen, daß die Wiederheritellung der Kaiferwürde 
nicht zu Stande kam, denn 29 Fürften reichten bei'm Wiener Con— 
greß , eine Denkſchrift an Defterreih und Preußen ein, worin fie 
die Wahl eines gemeinjamen Oberhauptes zur Führung der deutjchen 
Militär und Auftizangelegenheiten, ſowie zur NRepräfentation nad) 
Außen verlangten, und von den NRheinbundsftaaten verharrten nur 
Bayern und Württemberg in ihrer unpatriotifchen, antinationalen 
Haltung; aud konnte man dem Raifer Franz, der die jammervolle 
Lage, die daB Reich vor feiner Auflöfung darbot, mit eigenen Augen 
gefehen, e3 nicht verargen, wenn er fi) beſann, die Würde eines 
Strohmanned wieder zu Übernehmen — aber den Diplomaten 
wollen wir zur Fat legen, daß fie durdy ihr erbärmliches Benehmen 
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die Nüdnahme unjerer einft geraubten deutfchen Provinzen, Elſaß 
und Lothringen, verhinderten, und daß fie, ftatt die Gelammtverfaflung 
Deutſchlands jo zu orgamiiren, daß dieſes gegen jeden fünftigen 
Bruch des europäifchen Friedens ein mächtiges Bollwerk fein würde, 
jtatt die taufendjährige, vom fremden Eroberer aufgelöfte Reichs— 
verfammlung wiederherzuftellen, und durd die Mitwirkung der 
Nation den Mangel einer einheitlichen Gentralgewalt zu lindern, — 
die Erecutive vielmehr zu einer Polizetanjtalt herabwürdigten, aus 
deren Schoß feine einzige Maßregel zur Wahrung der Nationalin: 
teveffen hervorging, und die nur von den Einzelſtaaten bei mißlie: 
bigen Mafregeln als Sündenbod vorgefhoben wurde. Das Haupt 
jener Diplomaten war der Vorſtand der öſterreichiſchen Regierung, 
Fürſt Metternid. Diefer Diplomat, ein Mann, beiwanderter im 
Damenfalon, als in der Staatäwirtbichaft und Staatswiſſenſchaft, 
ichlau, aber von engherzigem Charakter, kalt und herzlos, ohne Liebe 
und Berjtändnig für die Antereifen der Nation, ein Mann, der 
zwar in der Äußeren Bolitif einige Routine erlangt hatte, aber von 
der innern, nach wiffenichaftlichen Gefeben geregelten Staatöverwal: 
tung jo wenig veritand, daß Dejterreich unter jeiner Leitung im 
30 Friedensjahren in Schulden gejtürzt und an den Nand des Ab: 
arundes gebracht wurde, *) diefer Mann hatte eine kindiſche Gefpen: 
ſterfurcht vor der franzöfiichen Revolution gefaßt, ſah in feiner Angjt 
in jeder felbftitändigen Negung des Volkslebens nur Gefahren für 
den Thron, und fuchte diefe Gefahren durch die Lächerlichften Mittel 
zu bannen. Ohne Kenntniß der hiftorifchen Entwidelung des deut: 
fchen Verfaſſungsweſens und des dentfchen Nationalcharakters, ja 
nicht einmal daran ſich erinnernd, daß die Wogen der franzöfifchen 
Revolution nur durch die freifinnigen Reformen Friedrich’3 IL. und 


*) Den fchlagendften Beleg für die Untüchtigkeit Metternich's ala Staats: 
wirth, für deffen Unfähigkeit zur Leitung der inneren Angelegenheiten eines 
großen Staates, gibt eine Parallele Metternich's mit Stein, dem Neformator 
Preußens; — und der öfterreicyifchen mit der preußifchen Verwaltung. Die 
heutige Finanzlage Defterreichs ift mindeftens eine Unterlaffungsfünde — Met- 
ternich's, — die heutige Finanzlage Preußens vorzugsweife bag Werk — 
Stein’. 
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Joſeph's IL. an dem loyalen Sinne des deutfchen Volkes abgeprallt 
waren; nicht begreifend, Daß der deutjche, der germanifche Unabhän— 
gigfeitsfinn die wahre Stütze des Staat? und des Thrones it, und 
daß es die Aufgabe des Ächten Staatsmannes wäre, durch Ausſtoßung 
de3 fremden Elementes, de3 Franzöfischen Bevormundungs= und Poli: 
zei: Syitems, das nationale Weſen wieder zu jtärfen, — führte Metter: 
nich gerade im Gegentheil das franzöfische Spionir- und Gensd'ar— 
men-Negiment in noch unerträglicherer Weiſe in Dejterreich ein, 
von wo e3 durch feinen Einfluß auf die übrigen deutichen Staaten 
überging; und juchte aljo gerade durch diejelben Mittel einer Revo: 
lution, an die das Volk gar nicht dachte, vorzubeugen, durch welche 
der Thron in Frankreich zu Grunde gerichtet worden war. In der 
That, was joll man von einem Staatsmanne jagen, der, wie Met: ' 
ternich 1834, den Staat dadurch zu retten glaubt, daß er den 
Studenten verbietet, unſchuldige Verbindungen zur gemeinfamen Be 
Inftigung zu jchließen, umd farbige Bänder zu tragen! 

Sp wurde denn die Volksbewegung, welche man fürchtete, gerade 
durch die Furzfichtige Politik Metternich'ſs und der ihm gefügigen 
Diplomatie allmälig herbeigeführt. In der That, wie konnte man 
denn glauben, daß das Volk, welches eben fein Herzblut verſpritzt 
hatte, um von dem fremden Despoten ſich zu befreien, nun freudig 
einem innern Despoten ſich unterwerfen würde. Statt eines Reichs— 
oberhauptes, welches die Nation gegen Außen würdig vertreten, die 
deutjchen Heere zum Schreden eines übermüthigen Feindes machen, 
dag Freiheit, Necht und Gejeß im Innern handhaben würde — hatte 
man eine Polizeianftalt erlangt; jtatt der Preßfreiheit, die römiſch— 
franzöſiſche Cenſur; ftatt der Reichsverfammlung — garnichts; ftatt 
der Landſtände — den Abfolutismus oder nad franzöfiiher Schu 
blone zugeftugte Kammern, die man gerne al3 willenloje Werkzeuge 
behandelte. Bald Fam es fo weit, daß die Seen dev Nationalein: 
heit felbjt zum DBerbrechen gemacht, und junge Männer, welche für 
diejelbe ſchwärmten, in die Feſtungen geftedt wurden. Da aber Mär: 
tyrer zu allen Zeiten der Sache, für die fie litten, nur noch mehr 
Anhang verichafften, jo wurde dieſes Furzfichtige Polizei: Regiment, 
welches die Freiheit und Würde des Individiums, wie der Nation 
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antaftete, nur immer mißliebiger, half die Kataſtrophe, welche es 
verhindern follte, geradezu herbeiführen und brach gerade dann unter 
der allgemeinen Andignation und Verachtung des Volkes zuſammen, 
wo e3 als ordnungerhaltendes Anftitut fich hätte bewähren jollen. 
Das war wahrlich feine confervative Politik. Wir wollen den 
Herren Diplomaten jagen, wollen ihnen gerade in der Bundesver— 
fafjung nachweifen, was eine wahrhaft conjervative Politik ift. 
Eine confervative Politik — und Staaten erhaltene Toll ja jede 
ächte Politif fein — ift eine foldhe, welche die Entwickelungsgeſetze 
der Gefellichaft, des Volksorganismus, des Staates zu ermitteln und 
aufrechtzuerhalten beftrebt it, welche das Naturgefeß der Gegen: 
fäte beachtet und die richtige Mitte, das Compromiß zwiſchen dem 
centrifugalen und centripetalen Triebe der Menfchen, d. h. zwiſchen 
dem Andividualitätsprinzip und zwijchen dem Drang nad übermä- 
Biger Vergrößerung der Gefellichaft, oder mit anderen Worten, zwi: 
chen der Univerfalmonardie und der Kleinftaaterei, — zwilchen der 
Despotie und der Anarchie — berzuitellen bejtrebt ift, — die wahre 
Politik ift das Gleihgemwicdht der Intereſſen, — das Gleichge- 
wicht, das Compromiß der verfchiedenen Faktoren und Gewalten im 
Volks- und Staatsleben; — eine ächt confervative Politik ift eine 
ſolche, welche die natürlich berechtigten Interefjen der Nation kennen“ 
zu lernen, die von feinem Organismus ohne Schaden nicht trenn- 
baren Inſtitute zu erhalten, und alle Kräfte zur barmonifchen Ent: 
widelung, alle Glieder zu ihrem Rechte kommen zu laſſen fucht. Eine 
ächt confervative Politif muß daher vor Allem Hiftorifch fein, d. h. fie 
darf Feine Phantafiegebilde, Feine Yuftichlöffer, Feine abitraften Theo: 
rien, feine willkürlich gemachten Syſteme als Ziel vor Augen haben 
und in’3 Leben zu führen juchen, jondern fie muß den Charakter 
eined jeden Volkes in feiner Gefchichte ftudiren, und aus deffen ge: 
Ihichtlicher Entwidelung, aus feinen thatfächlih dagewefenen Ein: 
richtungen Diejenigen Formen und Staatseinrichtungen zu finden und 
im Geifte der Nationalentwidelung weiterzubilden fuchen, welche 
den Volke frommen. Diefer allgemeine Sa wird gerade von Seiten 
der Diplomatie und der Staatsmänner aus Metternich'ſcher Schule 
faum einen Widerfpruch erfahren. Diefelben pflegten ſogar lange 
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Zeit der nationalen Fortichrittspartei zum Vorwurf zu maden, daß 
fie fich über die hiſtoriſche Entwidelung hinwegſetzen wolle, und ihre 
Beftrebungen deßhalb für unberechtigt, fantaftifch und undurdführbar 
zu erflären,. Allen der Herren hiſtoriſche Erinnerung ging nicht 
weiter zurüd, ala höchſtens bis zum weftfälifchen Frieden, und dep: 
halb hielten fie die importirte franzöfifche Polizeiwirthichaft, das 
Präfeftenthum, die Cenſur und den Abjolutismus, mit der völligen 
Abwejenheit aller Volksvertretung, für hiſtoriſche Entwidelung. Alle 
diefe jchönen Einrichtungen find aber vollfommen antideutſch, der 
Nation aufgezwungen, und haben im Gegentheil deren Biftorifche 
Entwidelung zerftört und unterdrüdt. Deutfchland wird vielmehr 
nicht eher Ruhe finden, bis es zu feiner ächten nationalen Ent: 
widelung wieder zurückkehrt. 
Der reine Abjolutismus mag bei den. afiatiichen Völkern ein 
Ausfluß ihres natürlichen Organismus fein, — bei den germani: 
chen ift er e8 nicht. Die natürliche Staatöform der germanifchen 
Völker ift diejenige, wo die Macht der Könige und Fürften bejchränft 
it, und wo bei allen wichtigen Fragen der Wille des Volkes gehört 
werden muß. Schon in der äAlteften Urkunde unferer Berfaffungs: 
geichichte, bei Tacitius, heißt &8: „die Könige haben feine unbejchränfte 
oder freie Gewalt. Ueber unbedeutende Angelegenheiten berathen die 
Fürjten, über wichtige das ganze Volk; jo zwar, daß die Bejchlüffe 
des Volkes von den Fürften ausgeführt und vollzogen werden.” *) 
Diefe Einrichtung bildet den Grundzug der politifchen Organi: 
jation aller germanischen Völker; er ift ein Ausflug ihrer innerjten 
Natur, welche nur mit ihnen felbjt vernichtet werden fann: mie die 
Biene, wo fie auch ei, ihre Zelle baut, fo haben die germanifchen 
Stämme, wohin fie auch das Schickſal verfchlagen, gleichmäßig 
überall jene Staatsorganifation feſtgehalten. Dieſe Staatsjorm, 
weldhe man im neuerer Zeit die conftitutionelle zu nennen liebt, 
welche aber im Weſen aud) in der Schweiz und Nordamerika nad): 


*) Tac. Germ. 7. Nec Regibus infinita aut libera potestas. Ib. 11. 
De minoribus rebus Principes consultant; de majoribus omnes: ita 
tamen, ut ea quoque, quorum penes plebem arbitrium est, apud Prin- 
cipes pertractentur. 
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geahmt ift, muß daher als eine umentbehrliche Bedingung des poli: 
tiſchen Lebens, wie eines jeden germanifchen Stammes, jo namentlich 
de3 deutichen Volkes betrachtet werden. Wer folde einem germani: 
ſchen Volke zu entreißen ſucht, der bedroht deffen Leben und fordert 
es zum Todesfampfe heraus, der mit dem Untergang des Angreiferd 
oder des Vertheidigers endigen muß. 

Nur Rurzfichtigkeit und Berblendung kann fich über die Wahr: 
beit dieſes Satzes täufchen, weil fie ſich über die Zeitdauer eines 
jolben Kampfes irrt. Wenn ein abnormer Zuſtand Menfchenalter 
überdauert, jo ift dies fein Beweis dafür, daß er audy für immer 
dauere, denn die Weltgejchichte rechnet nicht nad Jahren, jondern 
nad Jahrhunderten. 

Wir haben gefehen, wie ſchon vor der Gründung ded deutjchen 
Neiches zuerit bei den Fleinen Stämmen und dann bei den größeren 
Völferichaften, das Volk, die Volksverſammlung, d. i. die Ber: 
fammlung aller Freien, die politifche Gewalt mit den Fürjten und 
Königen 'theilte, d. h. daß die Yeßteren die Keinen Angelegenheiten 
jelbitjtindig ordneten, die großen aber gemäß den Beſchlüſſen des 
Volkes ausführten. Diefe organiſche Staatzeinrichtung bejtand von 
Anbeginn, jo weit die hiſtoriſche Ueberlieferung reicht, bis zur Grün— 
dung des deutſchen Reiches, d. h. faſt ein volles Jahrtaufend, fie 
dauerte fort bei der Gründung des Tranfenreiches und bei der Ber: 
einigung Deutichlands mit demfelben; fie wurde von den Angel: 
jachjen nad) England getragen; beitand in den feandinaviichen Län— 
dern, und erjtredte fich in Deutichland, nad) der Bereinigung aller 
Stämme in ein Reich, jogar auf die einzelnen Stämme und Stam: 
mesbruchtheile — auf die Fürftenthümer. Karl der Große brachte 
größere Negelmäßigkeit in die Volksverſammlung, und da das Neich 
zu ausgedehnt war, als daß das ganze Volk, d. h. alle Freien zur 
Berathung fi hätte verfammeln können, fo wurde die Volks- oder 
National:Berjammlung von da an eine Bolfsvertretung. 
Diefe Volksvertretung, welche nach der Trennung Deutſchlands von 
dem großen Frankenreiche in Geftalt der Neihsverfammlung 
oder des Neihstages Fortdauerte, und erit zu Anfang diejes 
Jahrhunderts durch den fremden Eroberer aufgehoben wurde, alſo 
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ein weiteres Jahrtauſend lang beitand, hatte die volle geſetzgebende 
Gewalt in allen innern und äußern, weltlichen und kirchlichen An: 
gelegenheiten des Neiches, während der Kaiſer, und für ihren Diftrift 
die Fürſten, die vollziehende Gewalt beſaßen. Wie alle menfchlichen 
Einrichtungen, wenn fie nicht ausarten und ihre uriprünglicde Wirk: 
jamfeit verlieren follen, der Berbeilerung und der Reform, im Geijte 
der fich entwidelnden Zeit, oder beſſer gejagt, des wuchjenden Volks— 
organismus bedürftig find — denn die Kinderſchuhe paffen nicht für 
den erwachſenen Mann — alſo wäre auch eine periodifche mit 
der Zeit fortichreitende Verbeſſerung der Reichsver— 
ſammlung notbwendig geweien, um ihren Einfluß auf das Volke: 
leben frifch zu bewahren, und fie vor innerer Fäulniß zu behüten. 
In demſelben Verhältuiß alſo, in welchem die Nation ſich entwidelte, 
hätten auch immer weitere Volksſchichten an dev Nationalrepräfenta: 
tion Antbeil nehmen müſſen. Wie in der erſten Zeit des Mittelalters 
die mächtigften Volkselemente, dev Grundbeſitz und die Bildung ganz 
richtig durdy die weltlichen und getjtlichen Fürften und die Nitterichaft 
repräfentirt waren, alfo hätten, nach dem Auffommen der Städte und 
der Univerfititen, auch die wilfenfchaftlichen und industriellen Elemente 
zur Geltung gelangen follen. Der Beruf der Kaiſer war eg, 
itatt ihre Kraft in Italien zu erichöpfen, und durch oft jahrelange 
Abweſenheit die Angelegenheiten im deutjchen Neiche zu vernachläſſi— 
gen, an die gelunde Neform der Neichöverfammlung von Zeit zu 
Zeit Hand anzulegen. Sie hätten neben der aufitrebenden Fürſten— 
macht der Reichsritterfchait, den Univerfitäten und den Städten eine 
größere, mit der Zeit wachjende Betheiligung an der Reichsverſamm— 
lung geben müffen, und auf diefe Weile hätte fi die Neichöver: 
ſammlung ftet3 mit jrifchen Kräften verjüngt; fie wäre, in dem 
Volke wurzelnd, nicht iſolirt worden, und nicht verfnöchert, wie ein 
abjterbendes Glied, das von den Säften des Körpers feinen Zufluß 
mehr erhält. Auf jolche Weile wurde das englifche Parlament von 
Zeit zu Zeit verjüngt, und bat fich jo in ungeichwächten Anſehen 
erhalten. In Deutichland wurde dies leider in Folge der im Laufe 
unſerer Daritellung geichilderten Wirren zwifchen Kaifer, Papft und 
Fürſten unterlaffen; deßhalb friftete die Neichsverfammlung, nament: 
26* 
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lich im lebten Jahrhundert, nur noch ein Scheindajein. Die Stüdte 
erhielten erft in geringer Anzahl Stimmreht am Reichstag, als es 
ihon zu jpät war, als die Fürſten ſchon alle Macht an ſich 
gerilien hatten. Und bier ftoßen wir eben auf den fnulen led, 
der in der Jufunft vermieden werden muß, wenn unfere deutiche Ber: 
faſſungsentwickelung zu einem gedeihlichen Ziele gelangen ſoll. Die 
Fürften untergruben nämlich im Laufe der Jahrhunderte nicht blos 
das Eaiferliche Anfehen, und maßten ſich allmälig faſt alle Befugniſſe 
der Reichsexecutivgewalt an, fondern fie erlangten audy in der 
Neichöverfammlung, wegen des oben gerügten Mangeld einer zeit: 
gemäken Reform derjelben, nach und nad vorwiegenden und zuleßt 
allein maßgebenden Einfluß. Sie machten zuleßt die Reichsgewalt 
und den Meichstag illuſoriſch, indem fie die Reichsgeſetze ſelbſt 
beſchloſſen und jelbjt ausführten, alſo legislative und erecutive 
Gewalt in einer Hand vereinigten. Solange der Kampf zwiſchen 
jenen Faktoren der Reichsverfaſſung dauerte, waren die Verfaffungs: 
zujtände um jo leidlicher, je weiter jie von jenem Endziel entfernt 
waren, und um jo troftlofer, je mehr fie demjelben näher rückten, 
je mehr fie endlich, durch römische und franzöſiſche Einflüffe afftcirt, 
der urjprünglichen germanischen hiſtoriſchen Natur entfremdet wurden. 
Schon im vorigen Jahrhundert, wo ein Theil der Fürjten die ange: 
ſtammten Landftände verjagte, und wo die Neichsverfammlung zwar 
noch beitand, aber ohne Anfehen war, hatten wir daher jene troft: 
(ofen Zuftände, welche nie wiederfehren mögen. Als aber mit der 
Auflöfung des Reiches auch der Reichstag zu Grunde gegangen 
war, tauchte die Forderung der Volksvertretung ſofort in allen 
nationalen und patriotifchen Kreifen wieder auf. 

Die eben entwidelten Thatfachen ergeben an fi) den Maßſtab 
zur Beurtheilung der Bundesverfaffung. Statt die Bundesverfaf- 
fung nad) jenen Prinzipien germanifcher Stantenbildung zu orga: 
nifiren, wurde nur ein Lofer Bund jelbjtitändiger Staaten gemacht, 
bei dem der Wille des Volkes gar nicht gehört wird. Gegen den 
Bund an und für ſich ift weniger einzuwenden, als gegen jenen 
sehler in feiner Organifation. Nachdem einmal die Fatferliche 
Gewalt ſchon Tängft untergraben, und der größere Theil von 
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deren Befugniffen an die Fürften übergegangen mar, nachdem mit 
der Auflöfung des Reiches die Fürſten ſelbſt jouverän geworden 
waren, konnte man ſich eher mit dem Gedanken verjühnen, die 
Srecutivgewalt, ftatt in der Hand eined Einzelnen (Raifers), im 
Befiß eined Bundes vieler fouveräner Fürften zu fehen, da dieſer 
Zuftand ohnedem im Laufe der Sahrhunderte ſich gemacht hatte. 
Die Nachtheile des Mangel3 einer einheitlichen Executive follten 
ja im Laufe der Zeit immer mehr befeitigt werden, namentlich 
von dem Augenblid an, wo die Beichlüffe der Mitglieder der 
Erecutive durch Eijenbahnen und Telegraphen fait fo leicht aus: 
getaufcht werden, wie in Einer Stadt. Man konnte die ewaigen 
Wandlungen der Grecutivgewalt durch den natürlichen Lauf der 
Zeit oder hiftorifche Krifen — Zufammenjchmelzung der Territo— 
vien durch Erbichaft oder Krieg — ruhig der Zukunft anheimge: 
ben. Aber neben die Erecutive mußte ein Inſtitut für die gefeb: 
gebende Gewalt geitellt, — kurz neben der Gentralgewalt in der 
Bundesverfammlung mußte die Legislativgewalt für gemeinjame 
deutfche Angelegenheiten einer Volksvertretung am Bund zuge: 
wiefen werden. Das wäre hiftorifche Entwidelung gewefen! Alles 
andere war unhiſtoriſch. Eine Volksvertretung am Bunde hätte den 
Inſtinkt der Nation befriedigt, diefelbe mit dem Inſtitut des Bun: 
des befreundet, einen Schwerpunkt für die Nation gejchaffen, — wäh: 
vend der Schwerpunft des Bundes jet in den einzelnen größeren Staa: 
ten liegt, — und fo dem Bund und der Nation auch gegen Außen 
größeres Anſehen verfchafft, — kurz, die Bedürfniffe derjelben nad) 
Außen und Innen befriedigt. Es geſchah nicht, und in diefer 
Unterlaffungsfünde Tiegt die Haupturfache unferer deutſchen Der: 
faffungswirren; — darin Tiegt die Urfache, daß die Bundesver: 
jammlung zur Bolizeibehörde herabgewürdigt wurde, daß das Volt 
gegen die an und für ſich nüßliche Inſtitution des Bundes einge: 
nommen wurde, und denfelben allmälig mit Widermillen betrachtete, 
weil alle wolfsfeindlichen Maßregeln des beſchränkten Metternich'ichen 
Syſtems nur dur den Bund, alle zweckmäßigen nationalen Schritte 
hingegen durch die Einzelftaaten oder durch Separatübereinkünfte 
der Einzelftaaten gefhaben. Und wenn troß diefer verfehlten Ein: 
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richtung und der unvolfsthümlichen Wirkſamkeit des Bundes dennoch 
in Deutichland größere Einigkeit beitand, als in früheren Zeiten, 
ſo geſchah dieſes troß der Bundesverfammlung, weil dur die Lite: 
ratur, durch die Befreiungskriege und durch den Auffchwung der 
Anduftrie und der materiellen Anterefien das Gefühl der Zuſam— 
mengebörigfeit geitärkt, das Nationalbewußtiein erweckt worden, Furz, 
weil die Nation ihrer ſelbſt erſt bewußt geworden war. 

Nicht einmal zu einem gemeinfamen Gerichtshof konnte es der 
Bund bringen, obgleich derjelbe bei der Verwickelung der Territorial: 
verbältnifie, in Folge de3 neuen Umſchwunges, eine dringende Notb: 
wendigfeit gewefen wäre. Nur Eine gute Seite hatte die politische 
Umgeftaltung Deutichlands mit fid) gebradyt, oder vielmehr die der: 
felben vorangegangene Säculartjation und Yändertheilung, daß aus 
den 300 felbititändigen Territorien 38 gebildet wurden, daß damit 
eine Unzahl von Grenzhinderniffen fielen, dadurch der Geſchäftsverkehr 
des Volkes belebter wurde, und die einzelnen Stämme mehr mit 
einander verwuchjen. Durch die Wirren des napoleonifhen Regiments 
waren die Stämme in meit umfaffenderer Weile, als in früherer 
Zeit, auseinandergerifien, und deren Splitter zu ganz willfürlichen 
Staatenbildungen zufammengelegt worden. Die an Charakter hete— 
rogenften Bevölferungen famen unter Eine’ Herrichaft und Ternten 
ich fo einander gewöhnen. Dadurch murde die Hauptquelle der 
Uneinigkeit Deutichlands, der Stammesparticularismug, an der 
Wurzel angegriffen, feiner natürlichen Baſis beraubt, — und dag 
deutſche Nationalbewußtſein entwidelte fich, zugleih gehoben von 
der Yiteratur und der höheren politifchen Bildung, weit rafcher, als 
zu irgend einer früheren Periode, jo daß es heute, nach Berlauf 
von faum zwei Öenerationen, im größeren Theile Deutichlands über 
den Stammesparticularismus fich geitellt bat. 

Drei Umstände waren es befonders, welche die organiiche Wie: 
dergeburt der deutſchen Verfaſſung hinderten: die ungenügende Vor: 
bereitung des Volkes, welches zwar über die Abjchüttelung des fran: 
zöſiſchen Joches einig war, und freudig Gut und Blut zur Erreichung 
dieſes Zweckes einſetzte, welches aber während der traurigen Zeit ſeit 
dem weſtfäliſchen Frieden ſeine eigene Geſchichte faſt gänzlich ver— 
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geffen hatte, und daher über die Verfaffungsbedürfniffe von ganz 
Deutfchland unklar und uneinig war; zmeitend die Machtitellung 
Preußens, welche eine Wiederaufnahme der Kaiſerwürde von Seiten 
Deiterreich8 Hinderte, — und drittens die Stellung der Nheinbund: 
ftaaten Bayern und Württemberg, denen beitm Abfall von Na: 
poleon durch Dejterreich die volle Souveränität und Integrität ihres 
Beſitzes, wie zur Zeit des Rheinbundes, voreiligerweife garantirt 
worden war, umd die defhalb gegen jede Schmälerung ihrer Sou— 
veränität von Seiten einer gemeinfamen Verfaffung mit allen Kräf— 
ten fich jträubten. Der Landesherr von Hannover, welcher ebenfalls 
den Königstitel annahm, war, obwohl zu gleicher Zeit König von 
England, weit weniger vrenitent gegen die Einigungsplane, jondern 
ließ durch feinen Gejandten auf dem Wiener Congreß ſogar derfel: 
ben ſich ernftlichh annehmen. Schon bei der Einrichtung der pro: 
viforifchen Gentralverwaltung der Nheinbundftaaten, welche durch die 
verbündeten Fürften dem Freiberen von Stein anvertraut wurde, 
zeigte ſich die Nenitenz der Erjteren, inden fie alle entichiedenen 
Maaßregeln zurüchwiefen, indem in Württemberg und Bayern fogar 
die Errichtung der Yandivehr verhindert wurde, fo daß Stein damals 
an Kaiſer Alerander jchrieb (Oktober 1813) „Deutfchland wird in 
wenigen Tagen befreit und das Gebäude des Nheinbundes zertriim: 
mert fein; die Trage entiteht, was ift mit deflen Mitgliedern, die 
ihn noch nicht verlaffen haben, zu beginnen? Sie werden ſich vor 
den jiegreichen Verbündeten beugen, fie werden fich zu Truppen: 
jtellungen verbindlich machen, im geringer, entbehrlicher Zahl, aber 
und möglichſt die Benutzung der Kräfte ihres Landes erjchweren, 
unfere Maaßregeln lähmen, uns im Unglück verlaffen und verrathen. 
Um den Blan der Entwidelung und Benußgung der Kräfte Deutich- 
lands in feinem vollen Umfang auszuführen, ift es nöthig, die Ver: 
waltung der Länder durch Gouverneurs leiten zu lafien, die Gewalt 
der Fürjten, vermöge des den Verbündeten zuftehenden Eroberungs: 
rechtes, bis zu dem Frieden zu juspendiren, fie jelbit aber aus dem 
Yande bis dahin zu entfernen.” Zu fo energifchen Maafregeln waren 
die übrigen Regierungen nicht zu beivegen, und die öffentliche Mei: 
nung Sprach fich nicht entichieden genug darüber aus, um einen 
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Drud ausüben zu Fünnen, weil fie und ihre Organe überhaupt noch 
nicht fo entwicelt waren, wie heute, weil fait alle jtrebenden Kräfte 
unter den Fahnen der Befreiungsheere ſich befanden, mit dem Schwert 
ftatt mit der Feder arbeiteten, und die Yeitung der politischen Ange: 
legenbeiten vertrauensvoll ihren Führern überlegen. Dennoch gähr: 
ten auch im Heere entſchiedene Neformelemente. Dies geht fchon 
aus der, von Klüpfel mitgetbeilten, Thatſache hervor, „daß mehrere 
Dffiziere den Staatsrechtslehrer Nikolaus Bogt in Franffurt befragten, 
ob es nach den deutichen Reichsgeſetzen möglich wäre, den Freiherrn 
von Stein zum SKaifer zu wählen, was jener ohne Bedenken 
bejahte.“ 

Ueberhaupt hatte der Plan für die Wiederherſtellung der Kaiſer— 
würde ziemlichen Anhang, indem nicht ſowohl die obenerwähnten 29 
Fürſten, nebſt den Reichsſtädten, die Wiederherſtellung des Kaiſer— 
thums bei Oeſterreich beantragten, ſondern auch in der Preſſe ent— 
ſchiedene Stimmen dafür laut wurden, und ſogar der ruſſiſche Mini— 
ſter Capodiſtria dem Kaiſer Alexander eine Denkſchrift über die 
Wiederherſtellung des Kaiſerthums vorlegte, über welche Alexander 
mit Stein zu Rathe ging, und die in der That ernſtlich in Erwä— 
gung gezogen wurde. Von preußiſcher Seite wurde dieſer Plan 
indeſſen, da er freilich Oeſterreich als Träger der Kaiſerkrone vor— 
ausſetzte, mit Gründen widerlegt, welche als entſcheidend angeſehen 
wurden: „es ſei unmöglich,“ argumentirten die Verfaſſer der preußi— 
ſchen Denkſchrift, „die Miniſter Hardenberg und W. v. Humboldt, 
einem deutſchen Kaiſer die erforderliche Macht zu geben, denn Preu— 
ßen könne ſich einer ſolchen nicht unterwerfen, und Bayern und die 
anderen größeren Fürſten würden es nicht wollen. Die Kaiſerwürde 
ohne dieſe Macht würde dem Beſitzer nicht hinreichenden Vortheil 
gewähren, und dieſer daher das Intereſſe ſeiner eigenen Staaten dem 
Deutſchlands ſtets vorziehen, was Letzterem und Europa gefährlich 
ſei. Dieſe Gefahr erſcheine am größten bei Uebertragung der Kai— 
ſerwürde an Oeſterreich. Dieſes habe Belgien, Vorderöſterreich ſeinen 
Einfluß auf die Geiſtlichen und kleineren deutſchen Fürſten verloren; 
ſeine Hauptmacht liege in Italien, Ungarn und Polen, ſeine deut— 
ſchen Beſitzungen hängen damit zuſammen; und habe Oeſterreich ſchon 
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früher feine Pflichten gegen Deutſchland vernachläffigt, und feinen 
Vortheil dem Deutſchlands vorgezogen, jo werde das noch mehr der 
Tall fein.” — Un die Uebertragung der Kaiferwürde an Preußen 
knüpften ſich damals noch mehr Hinderniffe, und ſelbſt Stein wagte 
einen ſolchen Schritt nicht vorzufchlagen. Das Hauptgewicht Tag 
daher in dem lebten Argument der preußiichen Denkſchrift, in wel: 
chem die Anficht ausgeiprochen wurde, daß die Ruhe und Sicherheit 
Deutſchlands und deren Einfluß auf das Gleihgewicht Europas 
ftet3 auf der Einigkeit Preußens und Defterreichs, die wahre Gefahr 
aber in der Letzteren Uneinigfeit beruhe. Dieſe Einigkeit fei durch 
einen Bund leichter herzuftellen, al3 durch das Kaiferthum. 

Ein Bund war e8 daher, welcher die Mehrheit der Stimmen 
in ſich vereinigte, und wir können, vom biftorifchen Standpunkt aus, 
diefen Ausschlag durchaus nicht für einen verkehrten erklären, weil 
eben der thatlächliche Zuſtand der Souveränität der Fürſten, welcher 
das Haupthindernig des Kaiſerthums war, durch eine vielhundert: 
jährige Entwidelung herbeigeführt war, und eine Umgejtaltung die: 
ſes Verhältniſſes, eine völlige Unterordnung der Fürften unter die 
Gentralgewalt, nur durch die Entfernung der Hauptſtütze der Letzte— 
ren, des Sondergeiftes der Stämme möglich wurde, weldyer Parti— 
cularismus aber felbjt nad den Befreiungsfriegen noc zu mächtig 
war, als daß das Volk mit ausreichender Entfchiedenheit für die 
Unterordnung der Fürſten eingetreten wäre. Dieſe Unterordnung 
der Fürſten unter die Gentralgewalt Fonnte nur möglich werden, 
wenn die Nation e8 wollte, und deren Wille konnte wieder 
nur durch eine langjührige Entwidelung vorbereitet und beitimmt 
werden. 

Zur Zeit des Wiener Gongreffes war daher der Bund die 
einzig mögliche Einigungsſorm Deutſchlands. Zu diefer Anficht 
mußte ſich zuleßt au Stein bekennen. Nur die Einverleibung 
eines größeren Theiles der öfterreichiihen und preußifchen Monarchie 
in den neuen Bund erregte fein Bedenken, indem er, wohl befannt 
mit den befchränften Anjichten der in Wien regierenden Metternich'ſchen 
Schule, mit Recht fürdhtete, daß Defterreich einer Fräftigen Organi— 
fation des Bundes ſich widerfegen würde; und daß bei einer loſen 
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Einrichtung defielben dem „Sultanismus“ Thür und Thor geöffnet 
ſei. Stein’? Rath ging daher dahin, nur die entfchieden deutſchen 
Provinzen Defterreichs und Preußen? in den neuen Bund aufzu: 
nehmen, die eigentliche öfterreichifhe Monarchie aber, Preußen und 
Poſen, aus der Conföderation wegzulaſſen, welche aus folgenden 
fieben Kreifen: Borderöfterreih, Bayern und Franken, Schwaben, 
Oberrhein, Niederrhein und Weſtfalen, Niederjachien und Ober: 
fachien beftehen follte. Hardenberg ging auf diefe Borfchläge ein, 
und jebt machte Stein noch Vorſchläge, die jenen Beruf als poli— 
tiicher Reformator Deutjchlands über allen Zweifel jtellen, Er ver: 
langte ausdrücdlich, daß die im Bundesverfaffungs: Entwurf beftinmte 
Spuveränität der Fürften feine unbegränzte, fondern durch Geſetze 
beichränfte fein müffe, damit das Wohl der ganzen Nation über dem 
Vortheil der einzelnen Fürften stehe. Der Neichsfreiherr fchlug 
bierauf das zur Erreichung dieſes Zweckes einzig geeignete Mittel 
vor — eine Volfsvertretung am Bunde; indem er ver: 
langte, daß Abgeordnete der Stände der einzelnen Länder bei'm 
Bundestag zugelaffen werden jollten. Denn er war der Anficht, 
„daß, wenn der Bundestag allein aus Fürften bejtinde, die Bürg- 
haft für die Verfaſſung gerade denjenigen anvertraut fei, die ein 
Intereſſe daran haben, diefelbe zu untergraben, und ihre Gewalt 
auszudehnen.“ Freilich war Stein über die nähere Einrichtung 
einer folchen Volksvertretung mit ſich felbit noch nicht ganz im 
Reinen, die Frage war während des Yaufes der Berathungen hinein: 
geworfen, ohne daß die Berathenden jelbit, geſchweige denn die Na: 
tion genügend Darüber vorbereitet geiwefen mären; — die Zeit 
drängte; — die Berfaffungsangelegenheit jollte raſch in's Reine 
gebracht werden, und doch waren alle wichtigen Fragen vderfelben 
noch nicht hinlänglich vorher in der Nation discutirt worden, weil 
diefe während des Berreiungsfanpfes nicht Zeit gehabt hatte, an 
Verfaſſungsfragen zu denken, und weil Verfaffungsfragen aber nur 
durch lange vorhergehende Agitation geflärt und zur Geltung ge: 
bracht werden können. — So kam es denn, daß Stein’s Rath nur 
wenig Beachtung fand, daß man unterließ, diejenige Einrichtung zu 
treffen, welde, indem fie dev Nation einen Brennpunkt im Bunde 
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gab, allein im Stande geweſen wäre, aus demfelben eine organifche, 
fegengreihe Schöpfung zu machen, mit deren Hülfe die Nation 
immermebr als einheitliches Ganzes ſich hätte fühlen und dem 
Auslande mit Stolz gegenübertreten lernen; — fo kam es, daß 
der Metternich’ihe Entwurf einer Bundesverfaffung angenommen 
wurde, welcher das Volk von der Vertretung ganz ausſchloß, den 
Bund ganz in die Hände der Fürjten legte, und denfelben dadurch 
zum Kampfplab dynaſtiſcher Intereſſen und dynaftiicher Eiferfucht 
machte, wodurch die Competenz deſſelben auf die einer bloßen Po: 
lizeianſtalt befchränft wurde, beim Volke aber nur Mangel an 
Sympathie fand, der ſich zuletzt fogar in entjchtedene Abneigung 
verwandelte. Der Metternich'ſche Entwurf war ein Compromiß mit 
dem Hardenberg’schen, woraus die Volksvertretung und die Theilung 
de3 Präſidiums zwiſchen Defterreich und Preußen weggelaffen wurde. 
Auch Yebtered war ein Fehler, weil Preußen ſich dadurch hinten: 
angejegt glaubte, und deßhalb in fpäterer Zeit die Thätigkeit des 
Bundes durd innere Reformen mittelit Privatverträgen neutralifirte. 
Uber jelbit der Metternich’iche Entwurf war den Rheinbundsſtaaten 
Bayern und Württemberg noch zu freifinnig, indem diejelben ihren 
Untertdanen kein Recht der Berufung an den Bundestag einräumen, 
auf das Geſandtſchaftsrecht nicht verzichten und überhaupt einer 
Beichränfung ihrer Sowveränttätsrechte nicht eingehen wollten. 
Württembergs Gefandter insbefondere erklärte fih gegen die Ent: 
fagung des Kriegführend, die Niederſetzung eines Schiedsgerichts, 
gegen die Garantie eines Minimums dev Nechte von Ständen und 
Unterthanen. Dieſes Auftreten zweier Gabinette, welche durch ihre 
Theilnahme am Nheinbunde dem fchlichten Nechte nad) ihre Sou: 
veränität und ihr Yand verwirkt Hatten, veranlaßte jogar einen 
Metternich zu der Ermwiederung, daß die Feſtſetzung der Rechte der 
Unterthanen deutjcher Nation durchaus nothwendig fei, zumal in der 
legten Zeit in einzelnen Staaten große Bedrüdungen jtattgefunden 
hätten, wider melche die Unterthanen in Zukunft geſchützt werden 
müßten. Metternich, wie der hannover’sche Gejandte, Graf Müniter, 
erklärten die theilweife Beſchränkung der Souveränität im Intereſſe 
des Bundes für nothmwendig, und Yebterer ſagte gerade heraus, daß 
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fie früher gar Feine Nechte dazu gehabt, und auch durch die neuen 
Verträge mit den Alliirten feine erlangt hätten. Ueberdies jei 
e3 nur dur die Befriedigung der billigen Forde— 
rungen der deutihen Nation möglid, Ruhe und Zu: 
friedenheit in Deutfchland berzuftellen. Trotzdem erflärte 
Bayern nochmals, auf das Necht der Verträge nicht Verzicht leiiten 
zu wollen, „weil an diefem Rechte der baverifche Nationaljtolz Ge: 
fallen finde, und der König als ſolcher die heilige Pflicht habe, 
dieſes Recht zu behaupten.” 3 klingt in der That wie Ironie, 
wenn ein Rheinbundsſtaat eine ſolche Sprache führt, und von bayeri: 
ſchem Nationalftolz Spricht, wo über zwei Drittheile feiner Bevölke— 
ferung aus Franken und Schwaben beftehen. Jetzt erlebte man das 
wunderbare Schaufpiel, dat das Ausland und fogar Rußland gro: 
ßeres Intereſſe für die deutſche Einheit an den Tag legte, als 
deutfche Staaten felbit! Denn der rujfiihe Staatskanzler, Neſſel— 
rode, überreichte im Namen des Kaiſers Mlerander den Miniftern 
Deiterreih8 und Preußen? eine Note, worin er den von jenen 
beiden ausgearbeiteten Bundesverfaffungsentwurf billigte, und noch 
dazu feine lebhafte Befriedigung darüber ausſprach, daß darin das 
Recht zum Krieg und Frieden, das Recht, die Streitigkeiten 
der Fürften zu fchlichten, und über die allgemeineren Intereſſen zu 
machen, dem Bunde übertragen, fowie darin das Verlangen ausge: 
ſprochen fei, daß zum Schutze der periönlichen Freiheit und der 
Sicherheit des Eigenthums die Landitände wiederhergeitellt und 
vom Bunde gewührleiitet werden jellten. Neffelrode fügte noch hinzu, 
daß dies ganz im Sinne der Proflamation von Kalifch fei, in 
welcher der Raifer von Rußland und der König von Preußen ihren 
Entihluß erflärt hätten, den deutfchen Völkern zur Wiedererlangung 
ihrer Freiheit und ihrer Unabhängigkeit zu helfen. 

Als in Folge diefer Note die öfterreichtiichen, preußiichen und 
hannover'ſchen Minijter entfchiedener auftraten, wagte es Württem— 
berg und Bayern fogar, feine Gejandten aus dem PVerfaffungsaus: 
ſchuß zurückzuziehen. 

Nachdem die Verfaſſungsangelegenheit durch die „Hundert Tage“ 
eine Zeitlang unterbrochen worden war, wurde endlich, nach dem 
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Barifer Frieden, die heutige Bundesverfaffung angenommen, worin 
wegen der Uneinigfeit der Fürſten und Mächte der unberechtigte 
MWiderftand Bayerns und Württembergs im Weſentlichen berück— 
fichtigt, und daher auch der Verfaſſung jelbft der Stempel der 
Ohnmacht aufgedrüdt wurde. Wegen der allgemeinen Uneinigfeit 
der Fürſten und Mächte, die durch den niedrigen Stand der öffent: 
lihen Meinung und des Nationalgefühles noch vermehrt, wurde 
aud) die von Preußen mit aller Entjchiedenheit geforderte Rücker— 
ftattung des Elſaßes und Lothringens vereitelt. Obgleich auch der 
niederländifche und hannover'ſche Gefandte für diefe Rückerſtattung 
fich entjchieden verwandten, jo gelang es doch nicht, die englifchen 
Staatsmänner, Wellington und Eaftlereagb, und den Kaiſer Alerander 
dafür zu gewinnen, welcher Yeßtere, von den franzöfiichen Diplomaten 
umbuhlt, überzärtliche Sorgfalt für das Wohl Frankreichs an den 
Tag zu legen begann. Dejterreih war, da Feine Vergrößerung des 
eigenen Beſitzes in Ausſicht ftand, zu theilnamlos; Preußen nicht " 
energijch genug, um jeine Forderung, troß jenes Widerjtandes, durch: 
zufeßen. . ... 

Selbſt das geringe Maß von Nationaleinheit und Volkgsfreiheit, 
welches in der Bundesverfaſſung noch gewährt, wurde nicht gehal— 
ten, — und kaum ein Jahr nach dem Abſchluſſe der Verfaſſungs— 
angelegenheiten kam in Preußen, das ſeit der Befreiungsbewegung 
als der Hauptvertreter der deutſchen Intereſſen angeſehen worden 
war, diejenige Partei wieder zur Herrſchaft, welche Jena und die 
ganze Erniedrigung Deutſchlands verſchuldet hatte. Die Clique der 
Hoſſchranzen und blinden Diener partieulariſtiſcher Dynaſtenpolitik 
erhielten wieder vollſtändig die Oberhand über die nationale Partei, 
welche letztere, Einer nach dem Andern, von der Leitung der öffent— 
lichen Angelegenheiten entfernt wurde, oder ſich aus Edel über dieſe 
Wendung der Dinge freiwillig zurüdzog. So traten York, nei: 
jenau, ſowie der große NReformer, Freiherr von Stein, in das Pri— 
vatleben zurüd. 

Einen Wendepunft in der Entwidelung bildete die im Herbſt 
1815 auf den Vorſchlag des Kaiſers Alerander abgejchlofjene joge: 
nannte heilige Allianz. Im ihrem Urfprunge dazu bejtimmt, 
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die Unabhängigkeit der Staaten aufredyt zu erhalten, wurde fie bald 
: mehr eine folidarifche Verfiherungsanftalt der abjoluten Fürftenge- 
walt wider die Volksfreiheit. Durch Annahme der Bundesverfal: 
fung hatten ſich mit den übrigen Sonveränen auch Defterreich und 
Preußen verpflichtet, die Volksvertretung in ihren Yändern 
wiederberzuftellen, und der König von Preußen batte noch 
im Frühjahre 1815 die Ertheilung einer Verfaffung, wie die Eins 
führung einer Landesvertretung verheißen; — allein diefes Veripre: 
chen wurde nicht gehalten. Wenn jest das Volk darüber gemurtt, 
und wenn dekhalb die Reaction der franzöfifch- abjolutiftifhen Hof: 
partei begonnen hätte, fo würde man noch einen Grund für diejes 
Benehmen jeben, welches, im Hinblid auf die Opfer, die das Volk 
joeben gebracht hatte, faſt unbezeichenbar it. Allein dieſes arme, 
aus taufend Wunden noch blutende Bolf, wurde gleich darauf heim: 
geſucht durch eine furchtbare Hungersnotb, welche bis in die Mit: 
telklaſſen Elend verbreitete und mit einer Stärke wüthete, die bei 
den heutigen Verkehrsmitteln unmöglich geworden ift. Da batte 
das Volk nur darauf zu finnen, das tägliche Brod anzufchaffen, 
und hatte feinen Sinn für politiiche Angelegenheiten. Uber jene, 
im Schlamme der franzöjiichen Invaſion großgezogene, jedes patrio: 
tifchen Gefühles baare Partei, deren Neligion der Fürftendienft und 
die Speichellederei, war es gar nicht darum zu thun, auch nur einen 
Vorwand zu haben, — ihr war das Dafein der patriotifchen, natio— 
nalen Partei Vorwand genug, um ihre finjteren Beftrebungen zu 
beginnen, — um die Errungenichaften der politifchen Reformer 
wieder zunichtezumachen. Es war, als ob die politiihe Nacht 
des 18ten Jahrhunderts noch einmal ihre Schatten herüberwürfe, 
um der Sonne des 19ten Jahrhunderts die Herrſchaft ftreitig zu 
machen! Ein gewilfer Geheimeratb Schmalz zu Berlin trat noch 
im Jahre 1815, zu derfelben Zeit, wo die verfprochene Landesvertre- 
tung hätte zuſammenkommen jollen, mit einer Schrift auf, worin er 
den Tugendbund und die ganze nationale Partei gefährlicher, revo— 
lutionärer Tendenzen anflagte, fich nicht entblödete, das Streben 
nad; deuticher Einheit ala verbrecherifch zu bezeichnen, und die Zer: 
jplitterung Deutjchlands in viele ſouveräne Länder als den ächten 
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und legitimen Zuſtand binzuftellen. Die Geheimen-Räthe haben 
jeitvem bei dem deutichen Volk einen ſchlechten Klang! 

Von Seiten der Regierungen dagegen wurde die Unflugheit 
begangen, diefe Tendenzen öffentlich anzuerkennen und zu belohnen. 
Die offiziellen Blätter überhäuften jene Schrift mit Lobeserhebungen, 
und verloren dadurd den geringen Einfluß, welchen fie bei'm Volke 
noch hatten, faſt gänzlih. In Württemberg und Preußen erhielt 
Schmalz ſogar Orden, und im lebteren Lande wurde der von 
Görres redigirte Rheinische Merkur, welcher durch patriotiiche Sprache 
ſich ausgezeichnet und Schmalz moraitid vernichtet hatte, ſogar 
verboten. Da zu gleicher Zeit alle Träger der nationalen Reform— 
partei aus den Regierungen entfernt wurden, jo murde von den 
Letzteren geradezu die Oppoſition des Volkes großgezogen. 

Man hatte die Bundesverfaflung mit jo Färglicher Berückſichti— 
gung der nationalen Bedürfniffe und Nechte ausgeitattet, um raſch 
zu einem Abſchluſſe zu gelangen, indem man das Volk auf den 
organischen Ausbau derjelben vertröftete. Bald zeigte ſich jedoch, - 
daß, unter dem Einfluffe der Diplomaten von der Metternich’ichen, 
franzöfiich = abjolutiftiichen Schule, an diefen Ausbau der Bundesver: 
faffung nicht mehr gedacht wurde, dag die Verhandlungen des Bun: 
destages fi um leere Formen drehten; — und als wenige Stimmen 
der Unzufriedenheit über das Ungenügen des Juftandes laut wurden, -— 
da ging man jogar jo weit, das bejcheidene Maß von Volksrechten, 
welches durch den Bund garantirt war, auf dem Aachener und 
Karlsbader Congreß (1818 und 1819) wieder aufzuheben, 
die Lehr: und Preßfreiheit abzufhaffen, die Preffe fogar 
bi8 zu den Schriften unter 20 Drudbogen der Cenfur zu unter: 
werfen, und den Bund, jo zu jagen, zu feinem eigenen Erecutor 
zu machen. Bet Ddiejer verderblichen Tendenz der Zeit und dem 
Umfichgreifen der antinationalen Partei follte das kleinſte Zeichen 
eines ſelbſtſtändigen Volksgeiſtes zu neuen Berfolgungen Anlaß geben. 
Auf dem Wartburgfefte (1817) hatte eine Elite der Nation, 
vorzugsweife aus Studenten und Univerfitätslehrern bejtehend, im 
der Erinnerung an die ruhmvollen Befreiungskriege über nicht 
gehaltene Verſprechungen geklagt, und, um gleicjam die nationale 
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Gefinnung der Berfammlung anzuzeigen, die Symbole der anti: 
deutichen Invafion des franzöfiichen Weſens, den Schnürleib, den 
Zopf und den Korporalſtock, ſowie eine Anzahl volksfeindlicher 
Schriiten, worunter Schmalzen's Denunciation des Tugendbundes, 
Kotzebue's deutſche Neichsgeihichte u. |. w., öffentlich verbrannt. 
Zugleich hatten ſich die Theilnehmer zur Ausbreitung der Burſchen— 
ichaft verpflichtet, einer Verbindung unter den deutichen Studenten, 
welche den Zweck hatte, alle Ueberbleibfel des Franzöfiihen Weſens 
abzujhütteln, zur deutichen Einfachheit und Biederkeit zurüczufehren, 
und den nationalen Sinn und die Volkskraft durch Bildung des 
Geiſtes und Kräftigung des Körpers mitteljt de8 Turnens wieder 
zu beleben, namentlich die Theilnahme der Jugend an dem poli: 
tiihen Scidjale der Nation zu erweden. Dieſes nationale Feſt 
war der volfsfeindlihen Partei ein ermwünichter Anlaß, um jene 
obengenannten Gewaltſtreiche durchzufegen. Und als gar ein fana: 
tiicher Jüngling, dem der Jammer über die zeitweile Vernichtung 
aller gerechten Erwartungen der Nation den Verſtand verwirrt hatte, 
den im ruſſiſchen Solde jchreibenden Koͤtzebue 1819 zu Mannheim 
ermordete, da wurde dieſe ganz vereinzelt daftehende That ala Vor: 
wand benüßt, um die ganze nationale Partei der moraliihen Ur: 
beberichaft des Verbrechens anzuflagen, viele Führer derfelben, unter 
folhen ſogar den unſchuldigen Turnmeiſter Jahn, einzuferfern; und 
eine Art Angquifition wider die meisten und edeljten nationalen Be: 
jtrebungen zu vorganifiren, welche ein gewiffer Kamps mit nicht 
geringerem Eifer betrieb, wie einft die Ketermeiiter der Jeſuiten. 
Man ging fo weit, Gejinnungen zu verfolgen und mit langjäh— 
rigem Kerker zu beftrafen, welche heute fogar die confervative Partei 
mit einer gewiſſen Oftentation auf die Sahne fchreibt! 

Sehen wir jeßt, auf welche Weife ein jolcher Contraft, wie der 
legtgenannte, in weniger ald 40 Jahren entjtehen konnte. 

Nah der Entfernung aller Vertreter der nationalen Richtung 
aus den Regierungen und von den Staatsämtern Fam die Leitung 
der politiihen Angelegenheiten Deutichlands ganz in die Hände der 
Stuatsmänner jener aus Frankreich jtammenden Schule, deren 
Ideenkreis wir im Eingange diefes Abſchnittes jfizzirt haben, und 
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welche, großgezogen an dem Hofe Ludwig's XIV., von der Mitte 
des 17ten bis zur Mitte des 18ten Jahrhunderts das deutiche 
Volksthum wie ein Kreb3 angefreflen hatte; — in die Hände jener 
Schule, welche den Ausbrud der franzöſiſchen Revolution verurfacht, 
welche aus derfelben nicht gelernt und nichts vergellen, ſondern 
durdy die gleichen VBerhältniffe eine ähnliche Kataftvophe herbeizu— 
führen begann; — jener Schule, der das ächt deutjche Wefen, der 
ächt deutſche Unabhängigfeitzfinn, die wahre Stüte des Throns 
und der Ordnung, ein Greuel war, — kurz, im die Hände dev 
Schule, welche man, Altes auf neue Perſönlichkeiten übertragend, 
mit dem Namen der Metternich'ichen zu bezeichnen pflegt. — Die 
Leitung der politiichen Angelegenheiten kam in die Hände jener 
Schule, welde, ohne Kenntniß der Entwickelungsgeſetze der poli— 
tiſchen Geſellſchaft und der Stantswirtbichaft, die Völker durch poli— 
zeiliche Neglementirerei regieren zu können glaubt. Bon da an 
niftete fich jenes tiefe Mißtrauen des Volkes gegen die Regie: 
rungen ein, welces ſogar heiljame Mafregeln derjelben mit arg: 
wöhniſchen Blicken zu betrachten ſich gewöhnte. Alle Hofinungen 
auf eine nationale Wiedergeburt durch die Initiative von Oben 
verſchwanden, und die Batrioten richteten ihren Blick mehr und 
mehr auf das Volk ſelbſt, und deſſen Entwidelung von Innen heraus. 
Diefe Entwidelung mußte natürlidy langſamer fein, ald wenn die 
nationale Reorganifation fchon bei dem Wiener Congreß durch 
Fürſten und Diplomatie gelungen wäre, allein fie war dafür auch 
intenfiver, nachhaltiger und ficherer; — es war der Acht nationale, 
germanifche Weg, wo nichts durch die ftaatliche Vorſehung, jondern 
Alles durch die Selbftverwaltung und Selbſterkenntniß der Andivis 
duen und Gorporationen gefchieht. So wurde die Nation in geiftiger 
Beziehung durch den Auffchwung feiner jungen Literatur von dem 
erdrüdenden geiftigen Einfluſſe des Auslandes allmälig befreit, und 
mit ihrer urfprünglichen Natur wieder verſöhnt, — aud in polis 
tifcher Hinficht zur germanifchen Volksthümlichkeit zurüdgeführt. Dit 
geihah dies fogar unbewußt, denn während die nationale Bewegung 
in Norddeutihland, 3. B. die von da ausgegangene Burfchen: 


haft, ganz das Gepräge des deutſchen Volksthums trug, war am 
27 


418 E. d. St. i. D. Die neue Zeit. 


Rhein, namentlich in den Rheinbundftaaten, noch jo viel franzöfifcher 
Geiſt zurüdgeblieben, war man da noch jo ſehr daran gewöhnt, 
fi) von Pari3 aus den Ton angeben zu ſehen, dak man aud 
binfichtlihh der Wiedererlangung der Volksrechte einen heilſamen 
Ampuls von Frankreich erwartete; und aud in den neu errich 
teten landſtändiſchen Kammern ſehr nad franzöfiiher Schablone 
verfuhr. Allein im Weien war es dod ein gutes Stüd germa— 
niſchen Unabhängigkeitsfinnes und germanischen Sondergeiftes, welcher 
ih in den Kammern und in der Vollsbewegung regte. — Wo aber 
der Sondergeift überwuchern und gar zu jehr franzöjiichem Einflufie 
ſich hingeben wollte, da waren jederzeit wieder tüchtige Männer bei 
dev Hand, welche das deutſche Nationalgefühl wahrten, und für die 
deutiche Unabhängigkeit und Ehre in die Schranfen traten... . . 

Somie das politiiche Yeben in der verfaflungsmäßigen Ihätigfeit 
der Stände der mittleren deutihen Staaten fid erhöhte, alſo vegte 
fi) aud bald ein friicherer Geift in der Volkswirthſchaft, in der 
Literatur, in der Kunft, in der Willenfchaft. Die Gefammtjumme 
aller dieſer Beitrebungen war aber nur der Ausflug einer und 
derfetben Bewegung, — de3 erwachenden Nationalgeiites, des 
fi) verjüngenden Nationalorganismus. In demjelben Verhält: 
niß, in welchem das Yand von den Opfern und Zeritörungen des 
Kriegs, und von der Noth der Hungerjahre fi erholt, — in 
demjelben Verhältniß, in welchem allmälig der Wohljtand wieder: 
fehrte, und das Volk in 30 Friedensjahren, — getragen von wun— 
derbaren Erfindungen und folgenihmwangeren Entdedungen der Wiffen- 
ſchaft, — ſeine Arbeitskraft mittelſt finnreiher Mafchinen immer 
höher steigerte, — und innerhalb eines Menfchenalters jene alte 
Blüthe wieder zu erreichen bejtrebt war, die der 30jährige Krieg 
verfchlungen; — in demfelben Verhältniß, in welchem das Volk die 
Mittel gewann, um die Erzeugniffe der Literatur, der Wiſſenſchaft 
und der Kunft ſich anzueignen, — in demjelben Berhältniffe drangen 
dieſe Lebensäußerungen de3 nationalen Geilte in immer tiefere 
Schichten der Gefellihaft, jo daß — in geometrifcher Progrefjion 
forteilend? — von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer gewaltigere 
Volksmaſſen von den Errungenichaften des nationalen Geiftes im 
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Literatur, Wiffenfchaft und Kunft, in Wirthichaft wie Politik 
durchdrungen, veredelt, gefräftigt und gehoben wurden. Meift unter 
äußerem Drude Furzfichtiger Staatsmänner wurde das in der 
Sturm: und Drangperiode jo glorreich begonnene Werk der Wieder: 
geburt Deutſchlands mit einer Nafchheit des Entwidelungsganges 
der DBollendung entgegengeführt, von der wir jait fein Beifpiel 
kennen; — ein Entwidelungsgang, welcher den der Neformations: 
zeit noch weit übertrifft. Während der kurzen Spanne eines Men: 
ſchenalters ging eine vollftändige Entpuppung und Berwandlung 
vor fih. In diefer Periode wurde Alles neu: das Land, die 
Wohnftätten, die Sitten und Gebräuche, die Kunft, die Wiſſenſchaft, 
die Anſchauungsweiſe und der Charakter des Volkes. Der AUderbau 
wurde durch Einführung der vationellen Landwirthſchaft vollftindig 
veformirt und feine Ertragsfähigkeit erhöht; dem Handel wurden 
neue Abſatzwege erichloffen, die Gewerbtbätigfeit wurde durch Die 
Anwendung finnreiher Mafchinen und der Dampffrait in groß: 
artigem Maßſtabe verjüngt, und ihre Yeijtungsfähigkeit in vielen 
Zweigen verdoppelt, verzehnfacht, die Muſik, gleichzeitig mit der 
Literatur in nie geahnter Herrlichkeit verjüngt, erſchloß dem Leben 
ganz neue, geheimnigvolle Negionen, die für dag Menichengemüth 
eine Quelle unausiprechlicher Freude wurden, gemeinfam mit der 
Literatur drang fie in innigem Wechfelverhältniffe mit dem fleigenden 
MWohlftand in immer tiefere Schichten der Bevölkerung; — in diefe 
Periode füllt die Wiedergeburt der Kunſt, welche, durch öffentliche 
Anftalten dem Volke zugänglich gemacht, als eine finnige Bildungs: 
anitalt den Geiſt desfelben veredeln half; im derjelben Periode 
begann die Wiſſenſchaft, His dahin ausſchließliches Eigenthum einer 
privilegirten Kajte, auf das Forum zu treten und das ganze Volk 
zu erleuchten; in devjelben Periode gewannen die Verkehrsmittel als 
die Werkzeuge, welche Menſchen an Menſchen feſſeln, eine Ausdeh— 
nung, von der die verfloffenen Jahrtauſende in ihren kühnſten 
Träumen nicht3 ahnten, welche die Verwirklichung des Geſellſchafts— 
geſetzes in höherer Potenz ermöglichten, — und eine ganz meue 
Eulturepoche anzubahnen jcheinen, — großartiger als aller verfloſſe— 
nen Zeiten. Die ungeheure Vervielfültigungstraft der Preſſe mittelit 
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der Schnelldruckmaſchinen hat dahin gewirkt, die Geiſtesgüter und 
die Erzeugniſſe des nationalen Lebens jetzt ebenſo vielen Millionen 
zuzuführen, als früher Hunderttauſende deren theilhaftig waren. 
Während fo die Vertauſendfachung der Bildungsmittel immer zahl: 
reichere Schaaren der geiltigen Bewegung zuführten, eritarfte natür— 
lich in demjelben Verhättnifie die Volkskraft, — und mie der ver: 
mehrte Wohlſtand und die erhöhte Bildung die Wiedergeburt des 
germanifchen Unabhängigkeitsfinnes begünftigte, — jo fräftigten end- 
lich die Eifenbahnen und Telegraphen, Raum und Zeit aufhebend, 
den Nationalfinn, indem fie, die Menjchen durcheinander rüttelnd, 
den Stammespartifularismus von Jahr zu Jahr mehr verwilchten, — 
und mit ihrem Schienennege das Gebäude der Nationaleinheit in einem 
Jahrzehnt vafcher förderten, als es vor ihm Jahrhunderte vermocht 
hätten. 

Hand in Hand mit diefer großartigen Entwidelung erwachte 
endlich das Intereſſe an den früheren Scidfalen der Nation, das 
Studium der Vergangenheit, aus der allein die Lehren für die Zu: 
funft gezogen werden fünnen. Wir haben erwähnt, daß im tiefiten 
Verfall des 18ten Jahrhunderts der Nationalgeift bis auf das Ber: 
geifen der vaterländifchen Geſchichte entſchvunden war, daß ohne 
diefe Erinnerung auch die Vaterlandsliebe Feine Nahrung hatte, und 
die Deutfchen dadurdy immer mehr den Fremden zur Beute wurden. 
Erſt mit dem Auffeimen der deutfchen Literatur fingen Männer, 
wie Juſtus Möfer, an, die freie und würdige Stellung unferer 
Voreltern — und Dichter, wie Klopitod, die Heldenfraft germa— 
nifcher Reden dem Volle als nahahmungswürdiges Borbild zu 
zeigen. Das Samenforn fiel auf fruchtbaren Boden, — es wurde der 
junge Schößling gehegt und gepflegt von einer Reihe trefilicher 
Männer, — aber dennoch brauchte er ein volles Jahrhundert, bis 
er zu der ftolzen Eiche deutfchen Nationalfinned und deutjcher Vater: 
landsliebe heranwuchs, unter deren Blätterfvone jet die gewaltigſten 
Schichten des Volkes Obdach und Schuß finden. Gerade aber während 
der jeßt lebenden Generation wurde zur Wiederbelebung der vaterlän: 
difchen Gejchichte, und mit deren Hülfe des vaterländifchen Geijtes 

Unglaubliches geleiftet. Nicht blos die Archive wurden erichlofien, 
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und viele bi3 dahin unbekannte Erzeugniffe von Gefchichtfchreibern und 
Dichtern früherer Jahrhunderte dem Druck übergeben, fondern auch durch 
eine Menge trefflicher Werke die Thaten und Geiſtesſchätze der Vorzeit 
mit freigebiger Hand dem Volfe zugeführt; fogar der Boden wurde durch: 
wühlt, um über die älteften Einrichtungen Aufihluß zu erhalten, 
und dadurch jelbft die dunkelſten Stellen der Vorzeit in blendendes 
Licht zu jeßen. Es war, ald ob aus den deutichen Archiven und 
Gräbern ein zweites Herkulanum in alter Größe ausgegraben würde, 
deſſen Schätze die Nation mit einer Welt neuer Anfchauungen und 
Ideen bereicherte, und fie fo immer mehr zum Werfe der nationalen 
Wiedergeburt Eräftigte! Herkulifcher Kraft Stammſitz war «8 ja auch, 
dieſes alte Deutjchland, deſſen Helden jett gleichjam aus Walhalla 
taufend nervige Arme herabſtreckten — um den Enkel in feiner 
ichmeren, aber ruhmvollen Aufgabe zu unterftügen! 

Wenn man diefe urgewaltige Bewegung in der Tiefe betrachtet, 
welche dem Anwachſen der Meerezfluth gleicht, die, in immer gemwal- 
tigeren Wogenmaſſen an die Küfte ſchlagend, und zulegt zur Spring: 
fluth anjchwellend, in furchtbarer Brandung die Ufer überiprigt, — 
wenn man diefes progrejfive Wachsthum der Volksbildung, der öffent: 
hen Meinung, der Vaterlandsliebe und dee Nationalfinnes, der 
Abſchüttelung des franzöfiichen Weſens und der Rückkehr zum ger: 
manifchen Unabhängigfeitsfinne betrachtet; — wenn man fieht, wie 
diefe Bewegung, oben mit allen Mitteln niedergehalten, um jo mehr 
in die Tiefe und Breite geht, wie fie ficy zu einzelnen Epochen und 
Selegenheiten offenbart; von der Gewalt noch einmal unterdrüdt, 
verfolgt, mit neuen Märtyrern befchenkt, von Neuem in der Tiefe 
fi ausdehnt, und bei der nächiten Gelegenheit als verzehnfachte 
Macht wiedererfcheint; — wenn man die 500 Jünglinge der Wartburg: 
feier in die 30,000 Männer des Hambacherfeites, in die kräftige 
Manifejtation de3 Nationalgeifte3 im Jahre 1841, in die Millionen 
der Märztage und in die einmüthige Begeifterung einer ganzen Na: 
tion von 40 Millionen im Jahre 1859 anwachfen fieht, — da mußte man 
wohl Lächeln bei dem Anblicke der Bemühungen der Partei des franzöſi— 
hen abjolutiftiichen Negimes, welche durch Polizeimaßregeln dieje Ent: 
widelung aufzuhalten gedachte, — da muß man lächeln bei dem Anblide 
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der Bemühungen eines Metternich oder Haffenpflug, die wie ein Zwerg 
dem Rieſen den Mund zu verftopfen fuchten, — weil man weiß, daf 
jene Entwickelung eine organische, d. h. unaufhaltſame iſt. 

Die Politiker der Metternich'ſchen Schule befinden ſich nämlich, 
weil fie von den politiihen und mirthichaftlichen Geſetzen nichts 
willen, und die Staaten nur nad) polizeilichen Schablonen und den 
Eingebungen des Augenblid3 regieren, in dem ungebeueren Irrthume, 
daß einzelne Männer im Stande feien, die ftnatlihe Ordnung zu 
unterwühlen, durd ihr Beilpiel die anderen zu entzünden und fo 
die Machtbefiter aus ihrem Gigenthume zu verdrüngen. Dies 
ift aber feineswegs der Fall. An einem Werke nationaler Wie: 
dergeburt arbeiten alle zurechnungsfähigen Mitglieder einer Nation, 
ein Jeder in verfchiedener Weile. Der Gang einer jo großen Maſſe 


kann nicht jo raſch fein, al3 die Sanguiniſchen ihn wünſchen, — er 
kann aber auch durd die Kraft privilegirter Sonderintereſſen nicht 
aufgehalten werden, — weil eben die Kraft Einzelner gegen die 


Sollectivfraft ganzer Nationen gleich Null ift. Wer immer in die 
Speichen des Rades der Zeit greift, jei es um dasielbe aufzuhalten 
oder zu beichleunigen, — wird von ihm auf die Seite gejchleudert oder 
zermalmt. Während Diefes langſamen Entwidelungsganges im Gro— 
Ben, der gleich der Givilifatton überhaupt wellenförmig vorwärts 
ichreitet, indem auf jeden Nud, den ein Volk macht, als auf eine 
große Anjtrengung, eine Ermattung folgt, aus der Ermattung und 
Reaktion aber wieder eine neue Vorwärtsbewegung hervorgeht, — 
während dieſes wellenfürmigen Entwidelungsganges kann es zumeilen 
vorkommen, daß Erwartungen und Bemühungen von Anhängern des 
nationalen ortichrittes, weil der Zeit zu weit vorauseilend oder 
ercentriich, Scheitern, — ihre Urheber der Rache der Gegenpartei in 
die Hand jpielen, — daß es oft jcheint, als ob die Fortſchrittspartei 
negativ der Meaktion in die Hände arbeite und die Neaftion der 
Reform; — allein im großen Ganzen it die Wirkfamfeit der ertre: 
men Parteien dody nur eine untergeordnete, nicht größer als die 
Arbeit, welche ihnen, al3 einem Theile des ganzen Volkes, zufällt, 
oft weniger erfprießlich fogar, weil weniger produktiv, als die jehr 
bejcheidener Theile des Volksganzen. Es kommt auch gar nicht 
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darauf an, ob in der Arbeit und Thätigfeit de3 Individuums, der 
Gorporation, der Volfsflaffe, die nationale Tendenz ſelbſt klar aus: 
geiprochen iſt, — wenn fie nur den Wohlitand und die Bildung der 
Nation befördert, jo trägt fie fchon, wenn auch indirekt, zur Stär— 
fung der Volksfreiheit und Nationaleinbeit bei. Ein Göthe, weldyer 
fi der nationalen Reformpartei nie anfchloß, welcher es faft immer 
mit den beftehenden Gewalten hielt, und mit dem beichränften Miet: 
ternich'ſchen Syſteme in durchaus feine Oppofition trat, hat dennoch 
taujendmal mehr für die Entwidelung des deutichen Volksthums, für 
die Wiedereritehung des germanischen Unabhängigkeitsſinnes, der deut: 
hen Volksfreiheit und der Nationaleinheit gewirkt, als ein Sand, 
der für die nationale Idee fogar ein Verbrechen beging, umd jein 
Leben opferte. Wenn Metternich jene nationale Entwidelung wirt: 
lich hätte aufhalten können, jo wäre ihm der Tod Göthe's weit 
erfprießlicher dazu gewefen, al3 der Tod Sand's! Eine folche Aeuße— 
rung Klingt wie Blasphemie; allein fie dient nur dazu, um an 
einem Beifpiele die MWahrbeit des organifchen unaufhaltfamen Ent: 
widelungsganges anjchaulid zu machen, Nehmen wir ftatt Göthe 
andere Individuen, Gorporationen, Klaffen des Volkes, die nicht 
minder fern von Parteinahme ſich halten oder jogar confervativen 
und ariftofratiichen reifen angehören, fo helfen auch fie, jofern 
fie nur durch produftive Arbeit Wohlitand und Bildung fördern, 
an dem Merfe der Nationalentwidelung! Kurz und gut, wer die 
Anftrengung der nationalen Kraft zur Abſchüttelung aller ausländi— 
ſchen Schmarozerpflanzen, von der franzöfifchen Polizeiwirthſchaft bis 
zu dem Verfinſterungsſyſteme der Jeſuiten, vereiteln; wer die Rück— 
kehr zum deutſchen Volksthum abſchneiden, wer die Herſtellung der 
Volksfreiheit und Nationaleinheit hindern will, — der muß alle pro— 
duktiven Klaſſen vorher niederſchlagen, er muß die Nation umbrin— 
gen! So ſpitzt ſich das Dilemma aus! Wollen wir denn ſehen, wer 
ſtärker iſt — die Schule Metternich's und die Jeſuiten — oder 
die deutſche Nation. 

Dieſe tiefe, innere Entwickelung, welche wir ſoeben zu ſchildern 
verſucht haben, kam nach der trüben Reaktionsperiode der zwan— 
ziger Jahre bei'm Ausbruche der Julirevolution und des polniſchen 
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Befreiungskampfes zum erſten Male wieder an den Tag. Es zeigte 
ſich nur jetzt die ſeltſame Erſcheinung, daß die Fortſchrittspartei, 
in der Politik weniger zum deutſchen Volksthume zurückgekehrt, wie 
in den übrigen Aeußerungen des Nationallebens, in den ſüd- und 
mitteldeutſchen Staaten am franzöſiſchen Einfluſſe kränkelte, von Frank— 
reich eine wohlthätige Rückwirkung oder wohl gar eine Hülfe für 
die politiſche Reorganiſation Deutſchlands erwartete, — ganz ver— 
geſſend, daß eben der franzöſiſche Einfluß es war, welcher die deutſche 
Volksfreiheit untergraben hatte, — und daß ſie eben dadurch ein 
gemeinſames Vorgehen aller Freunde der nationalen Reform in 
Deutſchland hinderte, weil die Bevölkerung Norddeutſchlands in 
inſtinktiv richtiger Abneigung gegen das franzöſiſche Weſen ſich zum 
größten Theile zurückhaltend verhielt. Dieſe Haltung, welche viele 
radicale und conſtitutionelle Führer behaupteten, wurde durchkreuzt 
durch das Auftreten einer nationalen Richtung, die vorzugsweiſe 
von Siebenpfeiffer und J. G. A. Wirth vertreten war, welcher 
Erſtere den Gedanken eines großen deutſchen Volksfeſtes auf der 
Hambacher Burgruine zur Verbindung aller deutſchen Stämme 
faßte, welcher Letztere auf dieſem Feſte jede Verbindung mit Frank— 
reich zum Zwecke der Reform innerer Angelegenheiten energiſch ab— 
wies, obwohl er ſich dadurch für kurze Zeit ſogar mit einem Theile 
der freiſinnigen Partei verfeindete; — welcher vor Allem aber tiefen 
Eindruck durch den paſſiven Widerſtand machte, den er, als Repräſentant 
germaniſcher Unabhängigkeit und germaniſcher Freiheit, der abſoluti— 
ſtiſchen Willkür entgegenſetzte, faſt ein halbes Jahr lang die durch 
die Bundesverſammlung garantirte, durch einen Willkürakt der Met— 
ternich'ſchen Partei wieder aufgehobene, Preßfreiheit, als einzelner 
Mann der ganzen Staatsgewalt gegenüber, factiſch ausübte, indem 
er die von der Cenſur geſtrichenen Artikel dennoch abdrucken ließ, 
und zuletzt, da das Recht auf ſeiner Seite war, nur der phyſiſchen 
Gewalt wich. Dieſer paſſive Muth machte nicht blos auf Freund 
und Feind mächtigen Eindruck, ſondern ſollte auch den richtigſten 
Weg bezeichnen, auf welchem der Wille der Nation zur Geltung 
gebracht werden konnte, denn an ſolchem paſſiven Widerſtande, wenn 
er bis in die Maſſe dringt, ſcheitert jede Waffe des franzöſiſchen 
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Rolizeiregiments. Ein folher führt Tangfam, aber ficher zum Ziele. 
Doch darf man fi die geiltige Agitation von Jahrzehnten nicht 
verdriegen Taffen. — Yeider blieben die Führer ſelbſt nicht confequent 
in diefer taftwollen Haltung, ließen fi) von der Hite des Augen: 
blickes zur Ueberſtürzung hinreißen, welche, von der unbejonnenen 
Jugend nachgeahmt, den Gegnern wieder die Waffen in die Hand 
Vieferte. Der umüberlegte Aufitand, den eine Verſchwörung von 
Studenten am Site des Bundestages verfuchte, wurde zwar von den 
Führern der freifinnigen Partei, von denen die meijten gar feine 
Ahnung davon hatten, entichieden mißbilligt, allein dennoch wurde 
diefes an Tollheit gränzende Unternehmen von der antinationalen 
Partei auf das Maßloſeſte ausgebentet, und eine Zeit der Reak— 
tion und der Polizeiwilltür zurüdgeführt, welche an die ſchlimmſte 
Zeit der franzöfifchen Invaſion erinnerte. 

An die Durchführung einer ftaatlichen Neorganifation Deutſch— 
lands war in den dreißiger Jahren noch nicht zu denken, weil damals 
Metternich’3 Einfluß in Deutſchland noch allmächtig war, weil man 
alfo Oben feinen guten Willen hatte, weil man im Volfe zwar die Un: 
zulänglichfeit der Bundesverfaflung erkannte, aber noch nicht beftimmt 
wußte, auf welche Weife man diejelbe verbeffern, oder was man an ihre 
Stelle fegen follte. Einzelne Vorſchläge wurden zwar laut, allein 
Vebereinjtimmung berrichte unter denfelben jo wenig, daß nicht ein- 
mal eine einzige Partei über einen beftimmten Plan ſich einigte. 
Während die Burſchenſchaft und die feurigen Gemüther für die Wie: 
derherftellung des Kaiſerthums, unter Aufhebung der Sou— 
veränität der Einzelitanten, ſchwärmten, begnügten ſich bejonnenere 
Männer der Fortfchrittspartei, wie Notted und Welfer, mit dem 
Staatenbunde, wie er ift, und verlangten nur eine Reform 
der Bundesverfajjung in der Art, daß fie die Volksrechte 
ſchütze. Als Grundzug einer ſolchen Neorganifation ſchwebte den: 
ſelben allerdings auch die Volksvertretung am Bunde vor; — 
allein dieſe Idee blieb nichts, als eine vereinzelt ausgeſprochene 
Anſicht, da die Reorganiſationsentwickelung des deutſchen Volks— 
thumes noch nicht weit genug vorgeſchritten war; und die Auf— 
merkſamkeit des Volkes ſich dahin richtete, wo der Schuh es 
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zunächſt drüdte, d. b. gegen das Joch der Genfur und der Polizei- 
wirthſchaft u. ſ. mw. 

Unter dem äußeren Drude ging indeffen die Gntwidelung des 
Volksthums immermehr in die Tiefe, von der Politik zurüdgedrängt, 
zog fie fih in allen übrigen Zweigen der nationalen Thätigfeit 
immermehr zur Quelle, in die wahre Natur de3 germanifchen 
Weſens zurüd. Während fhon die Heerverfaffung wejentlich 
zur Vernichtung des Partifularismus beitrug, indem junge Männer 
aus verſchiedenen Stämmen unter Einer Fahne ſich jammelten, und 
den Corpsgeift über den Sondergeift ftellten, — fünftigte anderer: 
feit3 der Geift religiöfer Toleranz die Gemüther; die confef- 
fionelle Spaltung verfchwand mehr und mehr — unter den Gebil- 
deten gänzlich, — die Paritit wurde leitende Politif der Staa: 
ten, — und fo wurde dasjenige Hinderniß der Nationaleinigung all: 
mälig bejeitigt, in welches der Stammespartikularismus ſich geflüch: 
te® hatte, nadydem ihm durdy das Erwachen des deutjchen Geiftes 
in der Neformation, und durch den Beginn der deutjchen Schrift: 
ſprache gleichfam die Lebensader unterbunden worden war. — 
Wie einft in den Zeiten der Anarchie die Städte und Witter 
durch ihre Bündniffe einen Erſatz für die geſchwächte Reichsgewalt 
fuchten, — ebenfo fuchten und fanden während der äußeren Unter: 
drüdung des politischen Lebens, die gebildeten Deutſchen aller 
Stände und Stämme, Gentralpunfte in den wiſſenſchaftlichen 
Congreſſen. Schon im Jahre 1822 war der Gongrek deuticher 
Naturforfher von Oken ausdrüdlih in der Abſicht angeregt und 
gegründet worden, um einen nationalen Brennpunkt zu fchaffen, auf 
welchen für die Erftarfung der Einheit wenigitend von einem ge— 
wiffen Fachkreiſe aus gewirkt werden könne. Männer aus allen 
Gauen Deutfchlands lernten fid) da kennen, ſchloſſen Freundichaftz- 
bündniffe und Berbindungen für’3 ganze Leben, — und trugen aud) 
etwas von der Begeifterung, welche eine Vereinigung vieler bedeu- 
tender Männer nothwendig erregen muß, in den Kreis ihrer engeren 
Heimath. Der Congreß der Naturforfcher erfreute fich während der 
politifchen Lethargie der dreißiger Jahre einer außerordentlichen 
Theilnahme, und fand bald Nachahmung in den Sahresverfamm: 
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lungen deutfcher Land» und Forſtwirthe, Philologen, Architekten, 
Advokaten, Lehrer, in dem Congreſſe der Germaniften und vielen 
anderen Berfammlungen von Fachmännern, deren wahre Bedeutung 
weniger in dem Nuten für das betreffende Fach und die Wiflen: 
haft, al3 eben in dem Streben der einzelnen Glieder des Volfes 
nad) nationaler Einigung Liegt. Dazu gefellten ſich noch andere 
Kundgebungen zur Stärkung des deutfhen Volksthums, der Sinn 
für Volksfeſte erwachte in ganz urſprünglicher Art, inden aller 
Drten Quartettvereine, Liedertafeln, Muſikgeſellſchaften fi 
bildeten, umd periodische Gefang: und Mufikfefte abhielten, indem 
der Gefhmad an gumnaftifhen Uebungen zur Kräftigung des 
Körpers wieder zunahm und Turnvereine und Turnerfeite an 
die volfsthümlichen und erfrifchenden Kampfſpiele der Griechen erin— 
nerten. Mllenthalben regte fich in diefer und ähnlicher Weife unter 
dem ſchlimmſten antinationalen Drucke das deutjche Volksthum und 
gab Proben von einer inneren Begabung und einem Gemiüthsusich- 
thum, welche alle Elemente eines glüdlichen und vielfeitigen Na: 
tionallebend in ſich tragen, — welche — iſt nur einmal die 
Würde und Einheit der Nation wiederhergeftelt — in Berbindung 
mit unferer ſinnigen, heiteren Gejelligfeit weit mehr, ala auf Eng: 
land, auf unier Vaterland den Namen des „fröhlichen“ Deutlich: 
lands anwendbar machen. 

Diefe ganze innere Bewegung bildete einen mohlthätigen Contraſt 
mit der gleichzeitigen Entwidelung des Volkes in Frankreich. Wäh— 
rend man ſich in Deutichland inmer mehr von den fremden Ein: 
füffen losjagte, und zum urfprünglichen germanischen Weſen zurück— 
kehrte, aus dem allein eine jegensreiche ftaatliche Umgeftaltung her— 
vorgeben kann, wurden in Frankreich, in Stadt und Dorf, die 
Träume der Socialiften gepredigt, und dadurch nicht blos der praf: 
tiſche Sinn des Volkes verwirrt und anf unausführbare Utopien 
bingelenft, — fondern auch die entralifationzgelüfte bis zum 
Wahnwitz gefteigert; indem eine ftarfe Partei zuleßt ſogar die 
Leitung der Privatwirtbfchaft durch den Staat verlangte. In 
diefer verjchiedenen Entwidelung Tiegt die Haupturfadhe, warum 
Sranfreih aus der Bewegung des Jahres 1848 nur Ernie: 
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drigung erntete, warum Deutichland, troß der äußerlichen Niederlage 
der nationalen Partei, doch faktifch einen unendlichen Gewinn davontrug. 

Während unter dem Drud des Metternich'ſchen Syitems in den 
dreißiger Jahren die Plane der politifchen Regeneration auf Jahr: 
zehnte vertagt jchienen, würde von demjenigen Staate, welchem feine 
Stellung gerade diefe Aufgabe zunächſt anzumweifen fcheint, von 
Preußen auf dem Gebiete der materiellen Intereffen ein Werk 
durchgefetst, welches für den Untergang der politifhen Hoffnungen 
volljtändigen Erfab bot — der Zollverein. Durd diefen 
Vertrag wurde ein Ländercompler von über 8000 QDuadratmeilen, 
mit einer Bevölferung von jest über 30 Millionen Deutfhen, in 
einen Zollverband geeinigt, welcher die dazu gehörigen deutichen 
Stämme durd die Solidarität der Antereffen in einem Jahrzehnt 
rafcher verichmolz, als es Politik und Religion bis dahin vermocht 
hatten. Schon durd die Säcularifation und den Wiener Congreß 
war eine Beflerung in der Uneinigfeit3-Kranfheit auf dem Gebiete 
der materiellen Intereffen bewerfitelligt worden, dadurch, daß Die 
300 Territorien des weitfälifchen Triedenzfchluffes auf 38 zuſam— 
mengefchmolzen waren. Aber diefe 38 Zollgebiete innerhalb Deutſch— 
lands boten, vom Wiener Congreß bis zum Abichluffe des Zollver: 
eins, immer noch ein Tägliches Bild inneren Zerwürfniffes, das 
wegen des Auffhwunges der Induſtrie und des Handels im Allge: 
meinen und wegen dev zeitweiligen Suspenfion der inneren »ölle 
während der Continentaljperre, in Folge de3 raſchen Weberganges 
eine wahre ſociale Krankheit bervorriefen. Durch die nach der 
Willkür der Berträge aufgerichteten Schlagbäume wurden Theile 
der Bevölkerung, die in inniger Gefhäftsverbindung mit einander 
geftunden hatten, auseinandergeriffen und deren Induſtrie geftört; 
die Verjchiedenheit der Tarife rief einen ausgedehnten Schmuggel 
hervor, welcher in manchen Gegenden jo ſehr überhandnahm, daß 
viele Grenzdoriichaften blos vom Schwärzen Iebten, daß den Grenz: 
wächtern oft jogar bemaffneter Widerftand entgegengejeßt wurde, daß 
Militär zur Herftellung der öffentlichen Sicherheit vequirirt werden 
mußte, — und daß in einem großen Theile des niederen Volkes, in 
Folge des Schmugglerlebend, eine Demoralifation eingeriffen war, 
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welche auf die Dauer die bedenklichften Folgen für die Nation jelbft 
hätte haben müffen. Durd die Errichtung des Zollvereins wurde 
diefe Calamität, wenigftens für einen Compler von 30 Millionen 
Deutfchen, befeitigt, und dadurch nicht bios die Sittlichfeit des 
Volkes bedeutend gehoben, fondern auch der Gemeinjinn und das 
Gefühl der Zufammengehörigkeit mehr als zu irgend einer früheren 
Periode geſtärkt. Der materielle Auifchwung, welden die Staaten 
des Zollvereind von da an nahmen, und gegen deffen Geſammtheit 
die Verlufte Einzelner nicht in Betracht kommen, trug feinerfeits 
nicht wenig dazu bei, auch die übrigen Negungen des deutjchen 
Volksthums zu unterjtügen. 

Ein Äußeres Merkmal von den Fortichritten, welche die Nation 
während diefer Gefanmtentwidelung innerlich gemacht, kam bei der 
orientaliichen Krifis im Jahre 1840 — 41 zum Borfchein, wo eine 
Bartei in Frankreich mit der Forderung der deutfchen Nheingrenzen auf: 
trat. Während das Volk noch beim erjten Parifer Frieden ſtill— 
ſchweigend zugefehen hatte, wie nicht blos die deutſchen Provinzen 
Elſaß und Lothringen, fondern fogar ein Theil der neu aquivirten 
Pfalz dem gefchlagenen Eroberer gelaffen wurde, brady das National: 
gefühl, bei der erften Andeutung der franzöfifchen Gelüfte, in allen 
Theilen Deutjchlands in hellen Flammen aus, und offenbarte eine 
joldye entjchiedene Einmüthigkeit, daß die franzöfiiche Kriegspartei 
bewogen wurde, ſich zurückzuziehen. 

Nach diefer Zeit belebte fich wieder der politifche Sinn, und die 
Reformrichtung wuchs allmälig zu einer Macht heran. So glichen 
die Staatlichen Beitrebungen in diefem Jahrhundert gewiſſermaßen 
einer Fluth- und Ebbebewegung, in deren 18jährigen Perioden ein: 
mal die Reformpartei, einmal die Neactionspartei das Uebergewicht 
gewinnt, und die eine Partei durdy die Fehler der Andern das ver: 
lorene Terrain wieder erobert, — wo das Volk nad) dem gewalti— 
gen Anlauf einer furzen Begeifterung wieder jahrelang in Apathie 
verfinft, — und wieder Jahre braucht, bis es fih von der Er— 
mattung erholt, und neuen Strebens fähig wird. Auch noch in 
diefer Periode, die dem Jahre 1848 vorhergebt, ſehen wir im 
Keime die Urfachen, welche die großartige Bewegung des genannten 
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Jahres äußerlich Fehlfchlagen Tiefen — den franzdfifhen Ein: 
Fluß. Wir jehen die politifhen Parteien der conftitutionellen deut: 
fhen Staaten fammt und jonders nad frunzöfiicher Schablone ſich 
richten: vom Programm bis zum Namen der Parteien wurde alles 
aus Frankreich genonmen! Während im innern Volksleben überall 
bei den geichichtlihen Grundlagen wiederangelnüpft wurde, wäh— 
rend in Allem, was nicht gerade die Staatsgeſtaltung betraf, ein 
gewaltiger, nationaler Prozeß vor fi ging, durch welchen, wie wir 
gejehen haben, das dem Nutionalorganismus widerſtrebende franz 
zöſiſch-romaniſche Element ausgeftoßen, und zur deutichen Volks— 
thümlichkeit zurüdgefehrt wurde, — hatte in der Politik die Re— 
formpartei vergeffen, daß jene Invafion, zuerft des römifchen, jodann 
des franzöſiſchen Weſens — die Degeneration der Deutfchen und 
die Knechtung diefes freiheitsſtolzen Bolfes herbeigeführt hatte, Sie 
beging den Mißgriff, troß diefer üblen Erfahrungen, auch jetzt ihre 
Reformplane, gleich einer Mode, von Paris zu beziehen. Wie einer: 
ſeits die freifinnige conftitutionelle Partei ganz nad ihrem Pariſer 
Muſter ſich richtete, jo fand auch die feit der Julirevolution in Frank: 
reich gebildete republikaniſche Partei ihre Anhänger, wenn auch nur 
in geringer Zahl, in Deutjchland. Und fo weit ging die Nachah— 
mung, daß es während der Bewegung des Jahres 1848 Viele 
gab, welche ſich einbildeten, diefelbe müſſe gerade jo verlaufen, wie 
die erſte franzöfifche Nevolution, daß Manche von Tag zu Tag 
Vergleiche zwiſchen dem Entwidelungsgange diefer beiden Kriſen 
anjtellten, ihre Haltung nach der franzöfiichen Schablone regulirten, 
und daß 3. DB. fogar ein Abgeordneter der deutjchen Nationalver: 
jammlung, den wir nicht nennen wollen, ſich für einen Girondijten 
hielt, und über feinen herannahenden Tod durd die vermeintliche 
Bergpartei jehr häufig in gelinde Verzweiflung gerieth. Der Mann 
ift heute noch friſch und gefund, 

Da jene Nahahmung des franzöfiihen Weſens indeffen nur in 
einigen Theilen Deutjchlands fid, geltend machte, in dem bei weiten 
größten Theile von Norddeutichland Hingegen, namentlich in Preußen, 
unbeachtet blieb, jo kam in die deutiche Neformbewegung fein rechtes 
einheitliches Streben. Die Gonjtitutionellen waren partikulariftifch, 
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und richteten ihre Thätigkeit faſt ausichlieglih auf die Erweiterung 
der Volfsrechte ihrer engeren Heimath. Die im Stillen brütende 
republifanifche Partei hatte allerdings weitergehende Plane, indem 
fie die deutiche Einheit wünſchte, diefelbe aber nur durh Beſeitigung 
der Fürſten für möglich hielt, und, öffentlich ſich nicht auszuſprechen 
wagend, im Stillen auf die Revolution hoffte, wobei ihre Augen 
aber ebenfalls wieder auf Frankreich wie auf einen Erlöſer gerichtet 
waren. Dieſe Partei war aber ſo wenig zahlreich, ſie hatte ſo 
wenig Anhang im Volke, daß von einem entſcheidenden Einfluſſe der— 
ſelben, ſelbſt zur Zeit wo die Wogen der Volksbewegung am höch— 
ſten gingen, nicht zu denken war, daß vielmehr, wo ſie ſich zeigte, 
die ungeheure Mehrheit der Nation ſich dagegen erklärte, und daß 
die vereinzelte Aufpflanzung ihrer Fahne nur das Signal zu einer 
allgemeinen Reaction war. Dieſe Abneigung findet ihre Begrün— 
dung einestheils darin, daß dem deutſchen Weſen die Conſtruirung 
von Staatsformen a priori, die Einführung von Staatseinrichtun— 
gen, welche nicht aus den gegebenen hiſtoriſchen Verhältniſſen ber: 
auswuchſen, äußerſt widerftrebt; — fie iſt begründet darin, da die 
Nation die Idee der Republik gewiffermaßen als etwas von Frank: 
reich Importirtes anſah, und mit ihrem ganzen wiederermachten Na: 
tionalfinn dagegen reagirte, obgleich fie an den in Deutſchland nod) 
beftehenden Republifen feinen Anſtand fand, und obgleich die ganze 
Neichsverfaffung eine Adelsrepublif gewelen war. Jene Abneigung 
hatte aber auch noch eine andere Berechtigung. Die republifanifche 
Partei war, felbjt bei ihrer geringen Zahl, nicht einmal unter fich 
einig. Zu ihr gefellten jich alle verworrenen Köpfe und Fanatiker, 
welche das Heil der Welt in den in Frankreich colportirten ſocia— 
liſtiſchen und communiftiichen Ideen erblidten, von denen aber ein 
Leder wieder fein eigenes Beglückungsſyſtem in der Taſche hatte. 
Allein außer diefen und einem Anhange von Leuten, weldye bei einem 
Wechſel der Dinge im Trüben zu fiichen hefften, dem Krebsichaden 
einer jeden extremen Partei, war der Net der reinen republikaniſchen 
Partei noch in zwei fchroff einander gegenüberftehende Richtungen, in 
die Gentraliften und die Föderaliſten getheilt; — während doch ſchon 
ein oberflächlicher Blid auf die deutiche Gejchichte erkennen laſſen 
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muß, daß eine centrafifirte Republik in Deutfchland unter allen 
Umftänden jchlechterdings eine Unmöglichkeit iſt. Selbſt für den 
Fall alfo, daß die republifanifche Partei im Augenblide der allge: 
meinen Verwirrung die Gewalt in die Hand befommen hätte, jo 
lag der Keim der Zerftörung doch fchon in ihr ſelbſt. Sie würde, 
im Befige der Gewalt, in fich felbjt zerfallen fein, und bald der ent: 
gegenftehenden Partei haben das Feld räumen müſſen. In Nord: 
deutſchland hatte dieſe Partei vollends gar feinen Anhang. 

In Preußen, welches mittelft der Neformen Stein's mehr ala 
ein anderer Staat zum ächt deutihen Weſen zurüdgefehrt war, 
hatten diefe Neformen, obgleich fie nur ein befcheidened Maß des— 
jenigen waren, was Stein einzuführen vorgeichlagen hatte, doch eine 
große Zufriedenheit unter der Maffe des Volkes hervorgebracht, 
indem der natürliche Neformdrang desjelben in der Regeneration 
und GSelbitjtändigfeit der Gemeinde, ſowie in dem materiellen und 
geiftigen Auffhwung feine Befriedigung fand. Nachdem diefe innere 
Socialveform in der Gemeinde vollendet war, trat allerdings 
das gemeinfame Bedürfnig wieder hervor; — und e3 machte fich 
in den politiich= gebildeten Kreifen zunächſt wenigitens der Wunſch 
nad Einführung der 1815 feierlich veriprochenen Volksvertre— 
tung geltend. Diefer Wunſch wurde, jo lange König Friedrich) 
Wilhelm III. lebte, wegen einer gewiffen, vielleicht übel verſtandenen 
Pietät zurüdgehalten, vielleicht auch durch den ftrengen Polizeizwang, 
der auf dem Volke und der Preſſe lag, unterdrüdt; — ein Polizei 
zwang, deffen lange Dauer und unangefochtene Eriftenz wieder nur 
dadurch fich erklären läßt, daß die dringenditen Wünſche des Bolfes 
durch die Reformen Stein’3 befriedigt waren, daß die von dem— 
felben vegenerirte Bureaufratie, Durch Redlichkeit, Sparfamfeit und 
Höflichkeit ſich auszeichnend, die Hauptitüge diefer Neformen war, 
daß eben dieſe Bureaufratie, obgleih an und für ſich als franzöſi— 
ſches Product dem deutjchen Wefen widerjtrebend, durd) die Stein’jchen 
Reformen germanifirt, größeren Einfluß gewann, und in vielen 
Stüden der Tonangeber des Volkes wurde, was bei den politifchen 
Bewegungen der jpäteren Zeit nod mehr an den Tag trat, — 
aber auch das Haupthinderniß in der volfsthümlichen Entwidelung 
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des preußifchen Verfaffungslebens bildet. Denn wenn auch germa— 
nifirt und veredelt, jo bleibt die Burenufratie doch immer ein frem— 
de3 Inſtitut, welches dem deutichen Volksthume widerftrebt, und mit 
welchem dieſes zu feiner vollen Wiedergeburt nicht gelangen kann. 

Der Regierungsantritt Friedrich Wilhelm's IV. war das Signal 
zur Documentirung jenes höheren Reform- und Einigungsdranges 
des Volkes, — das Verlangen einer Volksvertretung. Nach 
langem Schwanfen glaubte der König dieſem Drange nicht mehr 
widerjtehen zu können, und berief im Jahre 1847 den vereinig- 
ten Landtag zuſammen. Die einmüthige Begeifterung und’ die 
großen Hoffnungen, welche diefe Zufammenkunft dev Vertreter von 
17 Millionen Deutichen unter der ganzen deutſchen Nation hervor: 
vief, war der deutlichite Beweis, daß der Volksinſtinkt in diefer 
Thatfache einen Act nationaler Entwidelung fab, und demfelben bei 
aller Geringfügigkeit des Zugeſtändniſſes freudiger zujaudhzte, als 
allen noch fo großartigen Planen und Hoffnungen, melde ſich auf 
den Einfluß und die Hülfe Frankreichs ſtützten. Ullenthalben in 
Deutſchland gab fich jest ein regeres politiiches Leben fund, und 
bereit3 jchritten einzelne Stimmen in den nationalen Forderungen 
weiter vor, indem auf der einen Seite die Wicderheritellung des 
Kaiſerthums, und auf der andern Volksvertretung am Bund auf's 
Neue verlangt wurde. 

Bon jest an Fam die Neformbewegung allmälig wieder in das 
allgemeine nationale Geleife. Nach der Unterdrücdung dev nationalen 
Bewegung der dreißiger Jahre, welche die Vertreter der Einheitsidee 
in die Feſtungen oder in's Ausland warf, hatten die Führer, nament: 
lih in den Kammern, fih mehr auf partitulariftifche Intereſſen 
geworfen, und durch die äußerſt taftlofe, ſogenannte ſyſtematiſche 
Oppofition, melde jede Maßregel angriff, blos meil fie von der 
Regierung kam, fie mochte dem Volksthume vorteilhaft oder nach— 
theilig fein, theil® den gefunden politifchen Sinn verwirrt, — 
theil3 auch eine Spaltung im Volke felbjt hervorgerufen. Indeſſen 
bei dem Kerne des Volks, und namentlich in den fleineren Staaten, 
welhe das Bedürfniß eines größeren Staatscompleres lebhafter 
fühlen, hatte die Veberzeugung von der Unzulänglichfeit der Bundes: 
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verfaffung und die Abneigung gegen die Poltzeidienite des Bundes 
immer tiefer Wurzel gefaßt. Da Oeſterreich fich unter der be: 
Ichränften Leitung Metternich’3 faſt wie eine chineſiſche Mauer 
geiftig, volkswirthſchaftlich und politiſch abgeſchieden hatte, — da 
dort nur Unterdrüdung der Volksrechte, nur antinationale und 
feindliche Tendenzen erblidt worden waren; da man von dort nur 
etwas hörte, wenn von Genfur und Bücherverboten, von polizeilichen 
Mafregelungen und Antaftung der perjönlihen Freiheit, — nicht 
aber, wenn von Unabhängigkeit oder von Entwidelung des deut: 
ſchen Volksthums und Wahrung der deutichen Nationalehre die 
Rede war, — fo richtete das Wolf feine Blide auf Breußen, — 
und wenn auch dafelbft die Thatiachen nur zu geringen Hoffnungen 
berechtigten, — fo belebte doch jchen das regere politiiche Leben in 
Preußen und in dem preußischen Volke jelbjt den deutſchen Volks— 
geiſt im Allgemeinen. Ein muthiges, friſches Streben gab fidy allent: 
halben Fund, welches, wenn auch in langjamer Entwidelung, endlich 
die richtigen, nationalen Zwecke und Mittel, auch ohne irgend einen 
Anſtoß von Außen, erkennen mußte, und ohne einen joldhen äußeren 
Anstoß viel unbeirrter und ohne revolutionäre Unterbrehung dem 
Ziel entgegengegangen wäre. 

Dieje allgemeine Stimmung wurde noch durd; den bejonderen 
Umjtand erhöht, daß der König von Dänemark, welcher zugleich, 
als deutſcher Fürft, Landesherr der deutjchen Herzogthümer Holftein 
und Yauenburg duch Perſonal-Union it, den Verſuch machte, 
mittelft eines Schleichweges, d. h. der millfürlichen Erlaffung einer 
Gefammtverfaffung, dieſe Herzogthümer der dänifhen Mo: 
narchie einzuverleiben. Diele Anmaßung machte nicht blos in 
den Herzogthümern ſelbſt, jondern in ganz Deutfchland das Natio— 
nalgefühl in fo hellen Flammen auflodern, — wie es in der 
deutjchen Gedichte kein Beifpiel gab; — eine Thatfache, die einen 
erfreulihen Beweis von dem ungeheuren Fortfchritte lieferte, welchen 
das Nationälgefühl jeit den Jahre 1815 gemacht hatte. 

In diefe ganz jchön angelegte Bewegung ſchlug die franzöſiſche 
gebruar Revolution wie die Bombe in ein Pulverfaß. — Die 
Kraft, welche bei mäßiger Entrwidelung das Werk der nationalen 
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Reorganifation in fteter Thättgkeit erhalten, und in ununterbrochener 
Arbeit zum glüdlichen Ende hätte führen müſſen, — erplodirte auf 
einmal, — und warf mır Trümmer um ſich herum! 

Uber gerade in der mach der franzöfiihen Februar: Revolution 
ausgebrochenen Märzbewegung in Deutichland, jowie in den darauf 
folgenden wechfelvollen Staatswirren, bewährte fich des Volkes Anftinkt, 
im Gegenfage zu den Führern, auf das Glänzendſte. 

Gleichſam in der Vorahnung der anbrechenden politifchen Be: 
wegung beichloß die badifhe Kammer wenige Woden vor dem 
Ausbruche der Februar: Revolution, bei ihrer Negierung die Befür: 
wortung der Herftellung der Bolfävertretung am Bunde zu 
beantragen. Bei diefer Gelegenheit zeigte fich, wie fehr mod) die 
Staatsmänner hinter der Jdee der nationalen Reftauration des hiftorifch- 
germanifchen Weſens zurücgeblieben, wie jehr die deutiche Verfaſ— 
ſungsgeſchichte in der Erinnerung derfelben verſchwunden war. Denn 
der ſonſt nationalgefinnte Minifter v. Duſch erkannte zwar den 
Adel des Gedankens an, ſprach ihm aber die hiſtoriſche Berechtigung- 
ab, indem die Ausführung desjelben Deutihland aus einem Staaten: 
bund in einen Bundesitaat verwandeln, und den Partikularismus 
vollſtändig aufheben würde, der fo alt ſei als die Geſchichte Deutſch— 
lands. Herr v. Duſch erinnerte ſich alſo nicht daran, daß die 
Volksvertretung ein unentbehrliches Glied der Staatenbildung ger— 
maniſcher Völker iſt, daß der Volkswille 2000 Jahre lang bei den 
Deutſchen in den ſtaatlichen Angelegenheiten ſeinen Ausdruck fand, 
daß die Reichsverſammlung 1000 Jahre lang exiſtirt hatte, daß 
ſie nur durch den Mangel einer zeitgemäßen Fortbildung ausgeartet 
war, daß darunter die Nation tiefen Schaden gelitten hatte, und 
daß eben wegen der ſelbſtverſchuldeten Verkümmerung der Reichs— 
verſammlung die Zerſplitterung der nationalen Kräfte überhand 
genommen, und Reichsverſammlung und Nation dem fremden 
Eroberer unterlegen waren! Er hatte vergeſſen, daß die Volksver— 
tretung ebenfalls fo alt iſt, als die Gefchichte Deutihlands! — Die 
freudige Aufnahme, welche der Antrag der badifchen Kammer in 
allen deutſchen Gauen fand, mar der bejte Beweis dafür, daß er 


feine nationale Berechtigung hatte, und dem Volksinſtinkt entiprach, 
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obſchon dieſer fi nicht bewußt war, daß er auf hiſtoriſchem Rechte 
fußte. 

Obgleich die Forderung der Volksvertretung am Bunde ſchon 
feit 1815, wie wir gejehen haben, von einzelnen Männern auf: 
geftellt war, und wiewohl der Volksinſtinkt fie jofort aufnahm, jo 
war fie doch erſt jetzt als Gegenjtand der politifhen Agitation auf: 
geworfen, und e8 hätte längerer Discufjion im öffentlichen Leben 
bedurft, um ihre Tragweite, Bedeutung und Einrichtung nad allen 
Seiten hin zu prüfen, um den Gedanken an die Nothwendigfeit 
eines ſolchen Anftitut3 in dem Volke jo einwurzeln zu machen, daß 
es alle Stürme überdauerte, wenn e3 einmal nad zähem Kampf 
errungen war. Es wäre dann gegangen, wie mit anderen Errungen: 
ihaften, wie mit der Abichaffung der Genfur, der Einrichtung der 
Schwurgerichte, der Vereinfachung des Gerichtöverfahrens und der 
Abſchaffung der Ueberrefte de3 Feudalweſens, welche die Niederlage 
der Bollspartei und den Sieg der Reaction überdauert haben, eben 
weil die Meberzeugung von deren Nothmwendigfeit durch eine lang: 
jährige Agitation bis in die tiefiten Schichten des Volkes gedrungen 
war. So gebt e8 mit allen im Volksthume berechtigten Forde— 
rungen: fie werden unaufhaltfam der Verwirflihung entgegengeführt, 
wenn man Ausdauer und Geduld hat, wenn man fi die Zeit 
nimmt, durch anhaltende Bemühungen die Veberzeugung von deren 
Nothwendigkeit in alle Schichten der Nation zu tragen; wenn man 
nicht durch Eindifche Ungeduld und voreilige Ueberſtürzung die Waffen 
aus der Hand gibt! Eine Reform, von deren Nothwendigkeit eine 
ganze Nation überzeugt ift, fann auf die Dauer von Feiner Gewalt 
mehr verweigert werden. 

Als der Ausbruch der Februar: Revolution das Signal wurde, 
welches alle in der Entwidelung begriffenen Volkskräfte auf einen 
Schlag in Bewegung feste, — da war es gleichfam, ala ob der 
Meltgeift durch die Nation braufete, — als ob auf einmal das 
Elend von Jahrhunderten ausgeftrihen, — als ob das deutiche 
Volk in die Urelemente feiner inneriten Natur zurüdverjeßt wäre! — 
Ale aus dem Schoße des Volkes hervorgehenden Forderungen 
waren, obgleich inſtinktiv und meiſt ohne hiſtoriſches Bewußtfein, — 
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der germanischen Natur entiprechend, — alle athmeten Einen Geift — 
den Trieb nad Abjchüttelung des fremden Weſens und der Rückkehr 
zu ächt deutfchen Zuftänden — Abichaffung des franzöfiichen Polizei 
und Bevormundungsſyſtems, der biivenufratifchen Bielichreiberei, der 
römischen Cenfur, Wiedereinführung des germanifchen Gerichtsweſens, 
der germantfchen Volf3vertretung und Volksbewaffnung. Das Bolt 
war von einer Begeifterung gehoben, wie fie nur in geweihten 
Momenten die Bruft der Menſchen durchbebt; — das Weltgericht 
ſchien angebrodhen, wo die Guten jauchzten und die Böſen zitterten, 
wo das Volk die unwiderſtehliche Kraft eines Rieſen fühlte, wo 
da3 böfe Gewiffen den Diplomaten und Fürftenfchmeichlen Kraft 
und Muth benahm, — daß fie ſich widerſtandslos dem Willen des 
Volks unterwarfen. Und das Voll war großmüthig in feiner 
Macht: es wies die Verfuchungen der republifanifchen Partei von 
ſich ab, und ließ vertrauensvoll die Gewalt in den Händen feiner 
Fürften, — einer von der gefammten Nation gewählten Reichs— 
verfammlung den Abichluß des neuen Vertragsverhältniffes zwi— 
ihen Fürften und Volt, die Wiedergeburt der deutſchen Verfaſſungs— 
zuftände anzuvertrauen. 

Das Werk diefer deutfhen Nationalverfammlung, weldes 
im Wefentlihen in der Ausarbeitung einer Geſammtverfaſſung 
beitand, worin das Raifertfum und die Neichdverfammlung, nad 
dem Bedürfniffe der Zeit umgebildet, wieder hergeitellt, und dem 
deutfhen Volke gewiffe Grundrechte zugefichert wurden, iſt nadı fünf: 
zehnmonatlicher Thätigkeit der Letzteren vollftändig mißglückt. Es ift für 
die Zukunft im höchſten Grade wichtig, die Urfachen diejes Fehl— 
ſchlagens der gerechten Hoffnungen einer großen Nation zu ermitteln, 

Unſeres Erachtens griffen viele Urfachen ineinander, um zu 
diefem ungünjtigen Reſultate zu führen. Zuvörderſt hatte ſich die 
politiihe Agitation mehr um die Begründung einzelner Volksrechte, 
al3 um die deutjche Gefammtverfaffungs- Angelegenheit bewegt; die 
legtere war fo jpät auf die öffentliche Tagesordnung gebracht wor— 
den, daß die Nation in ihrer Gefammtheit noch nicht genügend 
darauf vorbereitet, daß namentlich die Führer über einen gemein? 
ſamen Plan nod nicht einig waren. Die Führer jelbjt waren zum. 
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Theil zu fehr von franzöfifchen, alſo undeutfhen Anſchauungen 
befangen, zum Theil unpraktifche, wenn auch mohlmeinende Männer, 
die oft, und namentlich in dem am Wahlen noch nicht gewöhnten 
Preußen und Dejterreich, kraft ihrer deutſchen Gefinnung, die fie 
vielleicht in früher Jugend offenbart, oder kraft der Verfolgungen, 
welche ſie um derenwillen erlitten, ohne nähere Prüfung ihrer 
praftifchen Tüchtigkeit und politischen Erfahrung aufs Geradewohl 
gewählt worden waren. Auch die unbefonnene republifanifche Schild: 
erhebung im badifchen Oberlande, welche gerade unmittelbar vor 
die Wahlen fiel, trug viel dazu bei, die entjchiedeneren, thatkräf: 
tigeren Elemente aus der Verſammlung fernzuhalten. Kurz, Die 
Februar Revolution hatte die naturgemäße Entwidelung in Deutſch— 
land unterbrochen, und auf eine abjchüffigere, vafchere Bahn gelenkt, 
jo daß die Führer der, durch den Inſtinkt der Begeifterung getra- 
genen, wie durch Eingebung zur germanifchen Selbitthätigfeit und 
Selbftverwaltung zurückkehrenden Volksbewegung nicht meht gewachſen 
waren, und daß, während niemals in dev Welt eine politiiche Um: 
wälzung ein fo tüchtige3 und- wohlvorbereitetes Volksmaterial vorge: 
funden bat, während das Volk in Gau und Gemeinde, in Ständen 
und Gorporationen, in Taufenden von Vereinen eine Selbitthätigfeit 
entwidelte, gegen melche der franzöfiiche Staatskörper, mit Aus: 
nahme von Paris, wie ein Leichnam erihien, — dieſe großartigite 
aller Bolf3bewegungen an der Unfähigfeit ihrer Führer zu 
Grunde ging. Ohne den von Paris ausgegangenen Anſtoß würde 
die Vollsentwidelung in Deutjchland ihren natürlichen Verlauf ohne 
Unterbrechung fortgejett, und e3 würden fich dann zur rechten Zeit 
aud die rechten Männer, d. h. Führer, gefunden haben, weldye, mit 
dem Weſen des deutfchen Volksthums vertraut, die Bewegung zu 
einem praktiſchen Ergebniſſe geleitet hätten. | 

Nachdem die Berfamnilung einmal zufammengetreten, war es 
der oberſte Fehler, daß fie bei der Berfaffungsfrage zu wenig Gewicht 
auf die Selbitgeftaltungstfraft des germanischen Volksthumes legte, 
und, von franzöfifchen Anſchauungen infieirt, zu doftinär an Syſteme 
und papierene Formen ſich klammerte. So war es 3. B. ganz 
gleichgültig, ob während des Proviforiums der Bundestag fortbe: 
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ftand, oder ein Reichsverweſer eingefegt wurde. Das Erjtere wäre 
fogar vorzuziehen gewejen, weil der Bundestag durd) freifinnigere 
Mitglieder verjüngt worden war, und weil die Wahl des Reichs— 
verweſers und die ganzen Beziehungen desfelben zur Nationalverfamm: 
[ung manche Foftbare Stunden raubten. Die Verſammlung beging 
einen Ähnlichen Fehler, indem fie auf die Geftaltung der erecutiven 
Centralgewalt weit größeres Gewicht legte, als auf die der Legisla— 
tive, die feſte Conſtituirung der Volksvertretung. Um der Reichs: 
verfammlung volles Gewicht zu verichaffen, hätte die erfte unerläß: 
liche Bedingung, — eine Bedingung, ohne deren Erfüllung die 
Reichsverſammlung ihre Thätigkeit gar nicht hätte antreten follen, — 
die fein müflen, daß Fein Yandtag, Feine conftituirende 
Volksvertretung eines deutfhen Einzelſtaates gleich 
zeitig mit der Reihsverfammlung tagen dürfe. Diefer 
nothiwendige Schritt ift weder gefordert, noch bewilligt worden, und 
fo wurde durch die gleichzeitige Verfammlung von Landtagen in allen 
deutſchen Ländern das Anſehen der Nationalverſammlung vonvorne— 
herein und an und für ſich untergraben. 

Nachdem dieſer Fehler geſchehen war, der allein hingereicht hätte, 
das Einheitswerk zu vereiteln, kam auch noch dazu, daß die Ver— 
ſammlung die Quelle ihrer Macht verkannte und ihren Einfluß 
überſchätzte. Die Quelle der Macht der Reichsverſammlung war 
die Nation. Die Nation hatte jene ihren Fürſten abgezwungen, — 
in der Zeit, wo ihre Kraft durch die Begeiſterung auf's Höchſte 
geſpannt war. Solche Spannung kann nicht lange dauern, weil 
die Sehnen und Nerven endlich erſchlaffen. Was errungen und 
dauernd conſtituirt werden ſoll, muß geſchaffen werden, bevor dieſe 
Erſchlaffung eintritte Dieſe Wahrheit mußte die deutſche National: 
berjammlung vor allem anderen beherzigen, fie mußte ihr Verfaffungs: 
werk vollenden, fo lange die Volkskraft noch in Spannung tar, 
Sie durfte ſich nicht um Kleinigkeiten und nicht um Formen herum: 
ſtreiten; fie durfte nicht darauf fehen, ob man in den Grundrechten 
ein Titelchen mehr oder weniger Freiheit einräumte, ob ein Para: 
graph in der Verfaffung die Volksrechte mehr oder weniger aus: 
dehnte. Keine Verfaſſung iſt vollkommen; an einer jeden muß von 
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Zeit zu Zeit verbeffert werden. Auf Nebenfachen konnte man in 
regelmäßigen Legislationzperioden immer wieder zurüdkommen, wenn 
nur die Hauptjahe einmal feſtſtand. Die Reichsverſammlung 
hätte alfo ihren Verfaſſungsausſchuß mit der Ausarbeitung eines 
Entwurf3 innerhalb weniger Wochen beauftragen, und denfelben 
fofort in Baufch und Bogen annehmen müffen. Dann hätte fich, 
noch während die Volkskraft im Aufſchwunge war, noch bevor die 
Nation von der Reaktion wieder niedergetreten und in Feſſeln geſchla— 
gen war, — dann hätte ſich fofort gezeigt, ob das Verfaffungswerk 
möglih war, und man hätte feine Maßregeln darnady einrichten 
fönnen. Allein die Nationalverfanmlung vergeudete dur die Schuld 
der verjchiedenen Parteien, von denen die eine nicht genug verlangen 
fonnte, während die andere, von der Reaktion, der es nur darum 
zu thun war, Zeit zu gewinnen, bereit3 umgarnt, die Verhandlun: 
gen mit Bewußtfein in die Länge zu ziehen fuchte — die koſtbare 
Zeit, jo daß falt ein Jahr verging, bis das Berfaffungswerk zu 
Stande kam, — imo die Begeifterung verraucht, die Volkskraft abge: 
Ipannt, die Reaktion größtentheild wieder „zur Oberhand gelangt, 
der jugendliche, feurigere und ftrebendere Theil des Volkes, durch die 
Unthätigfeit der Reichsverſammlung, in das Lager ertremer Parteien 
getrieben war, welche theil3 Plane verfolgten, die dem deutjchen 
Volksgeiſt widerftrebten, theils von idealen Luftfchlöffern befan- 
gen waren, theils auch nicht Anfehen genug befaßen, um die Leis 
tung der Bewegung jelbftitändig in die Hand zu nehmen; wo die 
befigenden, wenn auch patriotifchen, doch ordnungsliebenden und 
vor Ertremen ſich fcheuenden Klaffen, überdies eingefchüchtert durd) 
eine Heine, aber energifche Fraktion, weldhe franzöſiſche Einfuhrartifel 
in Geftalt de3 Socialismus und Communismus feil bot, eingeſchüch— 
tert durch einige Fanatiker, welche das Uebel zwar richtig erkannten, 
aber das falfche Heilmittel woreiliger Thaten zu deſſen Heilung an: 
wendeten, eingefhüchtert durch einige Narren, welche in Nachäffung 
des Franzofenthumes ſich die Rollen deutfcher Danton’3 und Robes— 
pierre’3 vorbehalten glaubten, — nad) und nach mit Sad und 
Pak in das Lager der Reaktion ſich flüchteten, — wo die im An: 
fange der Bewegung jo einmüthige Nation in zwei Lager, in das 
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der „Heuler“ und das der „Wühler“ geipalten war, — während die 
Neaktionspartei „das Theile und Herrſche“ praftiih in Vollzug 
feßte. Ein weiterer Fehler war die Prinzipienreiterei, der Doftrinarig- 
mus und die Unverjöhnlichkeit der Parteien, welche das oberſte poli- 
tiſche Geſetz mißachteten, daß die Staatskunſt freier Völker in dem 
Gleichgewicht, in der Verſöhnung der Gegenläbe, in dem Compro— 
miß befteht, wodurd ein großer Zweck gemeinfan erreicht wird, 
indem jede Partei eine Kleinigkeit von ihren Forderungen nachläßt. 


Ohne diefes gegenfeitige Nachgeben ijt wahre Volfsfreiheit unmög- 


(ich, weil dam eine einzelne Partei oder eine einfeitige Macht zur 
ausfchlieglichen Herrſchaft gelangt, und die anderen Faktoren des 
Volkslebens unterdrüdt. 

In der deutichen Nationalverfammlung wurde die Wahrheit 
dieſes Grundſatzes Lange Zeit gar nicht, zulett aber, als alles zu 
Grunde zu gehen drohte, nur von einer jehr feinen Majorität 
erfannt. Im ganzen Großen gab e3 vier Parteien in diefer Ver— 
fammlung: NRepublifaner, Conftitutionelle, welche ein erbliches Kaiſer— 
tum mit Preußen an der Spite anftrebten, (jpäter wegen ihrer 
Flucht aus der Neichverfunmlung, wegen Annahme des Preußiſchen 
Unionverfaffungs: Projektes und einer Beiprehung in Gotha, „Gothaer 
genannt), die confervative Diplomatenpartei, welche die Rückkehr zum 
Bundestag und die Neftaurationder alten Zuftände bezweckte, und die Mehr: 
zahl der öfterreichifchen Abgeordneten, weldye wegen der Sonderftellung 
ihres engeren Vaterlandes nichts Anderes, ald die Wiederheritellung der 
alten Bundesverfaffung, unbenommen einer zeitgemäßen Umbildung 
derjelben, für möglich hielten. Da die zmweitgenannte Partei e3 für 
unmöglich hielt, daß Defterreich ſich einem preußifchen Kaiſerthum 
unterwerfen werde, jo gründete fie ihren Plan auf den Ausſchluß 
Oeſterreichs und Abſchluß eines völferrehtlihen Schuß: und Trutz— 
vertrages für ewige Zeiten, weil Defterreich ohnedies durch feine 
feit Jahrhunderten beitehende, gefetlih und faktiſch begründete ſtaat— 
liche Sonderftellung, weldye noch durch das ftarre Metternich'ſche 
Abſperrungsſyſtem vermehrt worden war, und durch die Eentralifa: 
tion der Monarchie noch befördert wurde, ſowie endlich durch die 
Gleichgültigkeit, welche es gegen die deutfche Verfaſſungsfrage zeigte, 
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ſich ſelbſt gewiffermaßen vom Reiche Iosgefagt habe. In Folge 
eine? Witzwortes wurde diefe Partei die „kleindeutſche“ genannt. 
Ihr gegenüber ftellte ſich jet die „großdeutiche‘ Partei, die Anfangs 
nur aus Defterreihern und den Anhängern der alten Bundesverfaf- 
fung beftand, fpäter aber durch Compromiß mit der republifanifchen 
Partei verftärft wurde. Wir jagen die republifanifche Partei, und 
nicht dDemofratijche, weil, namentlid in, Norddeutichland, nur ein 
Theil der Letzteren rvepublifanifchen Prinzipien Huldigte, während der 
größere Theil derfelben an dem Königthume fefthielt, — frei: 
lich am ächt germanifhen, nicht am franzöfiichen und aftatifchen 
Königthume, am Königthbume mit Volksrechten und Volks: 
vertretung, am Königthume mit der gejeßgebenden Gemalt bei'm 
Volke. Jene beiden Parteien nun, die republifanifche und die preus 
Kifch = conftitutionelle, hingen fo doctrinär und ftarr an ihren vorge: 
faßten Meinungen und Prinzipien, wie nur immer Profefforen, 
welche daran gewöhnt find, nur zu dociren und niemals Widerſpruch 
zu erfahren, ftarr an ihrer Meinung bängen können. Obgleich die 
republitanifche Partei durch das Mißglüden verjchiedener Putſche zu 
der Ueberzeugung hätte gelangt fein müffen, daß fie die überwiegende 
Mehrheit der Nation nicht für fich hatte, obgleich ihr eigenes Prin- 
zip fie hätte belehren müffen, fi der Majorität zu fügen, — fo 
gab fie doch die Hoffnung nicht auf, ihre Anficht der Majorität auf: 
zuzwingen. Die conititutionelle Partei hingegen, welche faft die 
Majorität befaß, und durch unbedeutende Conceffionen die überwie— 
gende Mehrheit leicht Hätte erlangen Fönnen, Flebte mit hartnädiger 
Verſtocktheit an ihren doctrinären Liebhabereien; und da bei Manchen 
noch jener Traditionzaberglaube, die Furcht vor einer Wiederholung 
von Scenen der erften franzöſiſchen Revolution, die noch durch ernft- 
hafte oder ironiſche Nodomondaten einzelner Mitglieder der republi- 
kaniſchen Partei genährt wurde, — mit einem Wort, die Furcht 
vor der Chimäre der „rothen Nepublit” dazu kam, — fo riß eine 
gegenfeitige Erbitterung ein, welche die anfängliche großartige 
Begeilterung in Heinliche Zänkereien ausarten ließ, die fi bis 
in das Publikum erftredten, den Nationalauffhiwung vergifteten, den 
Kern des Volkes nach und nach mit Edel an feiner eigenen Ver: 
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tretung erfüllten, — und zulegt den Untergang der ganzen groß: 
artigen Volksbewegung herbeiführen halfen. 

Während auf der einen Seite die republifanifhe Partei ihr 
Lebenzprinzip verfannte, indem fie der widerſtrebenden Majorität 
ihre Anfichten aufdrängen wollte, gerieth die conftitutionelle Partei 
in den gleichen Fehler, daß fie von Anfang an, durd die Erklä— 
rung ihres Führers, Heinridy von Gagern, daß die Nationalver- 
fammlung jouverän fei, auf die gemeinfchaftliche prinzipielle 
- Bafis mit der republifanifchen Partei fich ftellte, aber diefes Prinzip 
in der Praris ebenfall3 wieder verläugnete, indem fie aus Abnei— 
gung oder Furcht vor den revolutionären Tendenzen der Erjteren 
fid) den Fürften *) näherte, ohne zu bedenken, daß fie Durch jenes 
vonvorneherein aufgeftellte Prinzip für immer und unabwendbar von 
denſelben fich getrennt hatte, daß fie von denfelben von dem Stand: 
punkte ihres Souveränität3-Intereffed aus nothwendig in Diejelbe 
Kategorie, wie die republifanifche Partei, geworfen und, wie es 
nicht ander? fommen konnte, von den Fürften geopfert werden mußte, 
fobald der Volksenthuſiasmus verraucht und die faktiiche Gewalt 
wieder in ihren Händen war. Wenn die, durch Zahl, Intelligenz 








*) Diefe Annäherung war zumeilen fo rücdfichtslos, daß fie einmal ſogar 
in eclatanter Weife das Nationalgefühl verlegte. Als nämlich Preußen, dag 
anfangs die Sache Schleswig: Holfteins, gegenüber der Ufurpation Däne— 
marfs, mannhaft vertheidigt hatte, durch die Drohungen Rußlands einge: 
Ihüchtert, den Malmöer Waffenftillftand abgefchlofien, da entſchied fich bie 
conftitutionelle Partei für die Genehmigung desfelben, wobei der ſonſt wackere 
und gelehrte Waitz vielleicht die ſchönſte Rede feines Lebens gegen den Waf- 
fenjtillftand hielt, und am andern Tage für denfelben ſtimmte. Das Natio: 
nalgefübl wurde durch diefen Act auf dag Tieffte empört, das Anfehen ber 
Reichsverſammlung faft gänzlidy untergraben, — und wenn wir aud) unfe: 
ven tiefen Abſcheu wider das Verbrechen nicht verhehlen können, welches am 
18ten September 1848 zu Franffurt a. M. an die unverlegliche Perfon von 
Volfsvertretern die blutige Hand Iegte, jo kann man fich doch wieder nicht 
verhehlen, daß die Quelle jenes Sturmes ber Leidenschaft, der ſolchen ſchmutzi— 
gen Abſchaum von fi warf, — die Verlegung des Nationalgefühles war, 
weldes eine Stärfe und Empfindlichkeit an den Tag legte, don ber die beutfche 
Geſchichte bis dahin Fein Beiſpiel aufzuweifen hatte — und die fonft zu ben 
Ihönften Hoffnungen berechtigten. 
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und Wiffen vorherrſchende, conftitutionelle Partei eine Klare, felbit- 
bewußte Politik Hätte verfolgen wollen, dann mußte fie zwifchen 
zwei Alternativen wählen: fie mußte entweder auf den Boden der 
Pereinbarung mit den Fürſten fich ftellen, oder, wenn fie dies nicht 
wollte, wenn fie die Nationalverfammlung für fouverän erflärte, 
jo mußte fie derjelben auch die Macht verleihen, um ihre Beichlüffe 
durchzuführen. Auf diefem Wege Fonnte fie allerdingd mit der 
Zeit in die Bahn der Gewalt gedrängt werden, allein, wenn fie die 
Strömung der Zeit vichtig erkannt, und ihr Verfaffungswerk in 
der Meife, wie wir oben angedeutet, bejchleunigt hätte, jo würde 
wahrjcheinlicherweije ihre bloſe moralifhe Gewalt zur Durchführung 
der Neihsverfaflung ausgereiht haben. Wenn fie aber weder fidh, 
noch der Nation diefe moralifche Kraft zutraute, jo bat fie einen 
unverbefferlihen Fehler begangen, dann hätte fie fi) auf den Weg 
der Vereinbarung mit den Fürſten befchränfen müſſen; fie hätte 
dann auch den Bundestag nicht auflöfen dürfen! Möglicherweiſe 
wäre auf diefem Wege mehr erreicht, — die Volfsvertretung am 
Bunde, die man joeben durchgefeßt, behauptet worden! — Denn 
wer ſich im Befite der Macht zu mäßigen weiß, erlangt auf die 
Dauer größere Erfolge, al3 wer nad dem im Momente der höchſten 
Kraftanftrengung erreichbaren Ziele haſcht. Allein troß aller diejer 
Fehler waren die Elemente zur Verjüngung des Staatsweſens, jelbft 
nad) dem Verrauchen der eriten Begeifterung, nody immer fo mäch— 
tig, daß ein durch Geburt oder Genie hochſtehender Mann, der die 
Macht oder das Lofungswort zu ihrer Vereinigung befaß, fie leicht 
hätte zum glüdlichen Ziele führen können, 

Die neue Reihsverfaffung war am 28. März 1849 voll: 
endet. Nach derjelben jollte das deutſche Reich aus dem Gebiete 
des bisherigen deutjchen Bundes beitehen. Dasjenige deutiche Land, 
welches mit einem nichtdeutichen Yande dasjelbe Staatsoberhaupt hat, 
follte eine von dem nichtdeutichen Lande getrennte, eigene Berfaffung, 
Regierung und Berwaltung haben, zu deren Leitung nur deutiche 
Staatsbürger berufen werden jollten. Hat ein deutjche® Land mit 
einem nichtdeutfchen Lande dasfelbe Staatsoberhaupt, jo mußte diejes 
entweder in feinem deutfchen Lande refidiren, oder es mußte auf ver: 
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faffungsmäßigem Wege in demfelben eine Regentſchaft niedergefett 
werden, zu welcher nur Deutiche berufen werden dürfen. Der 
Reichsgewalt follte allein die Ausübung der völferrechtlichen Ver: 
tretung Deutjchlands und der einzelnen deutichen Staaten, gegenüber 
dem Auslande, zuftehen,; das Necht des Kriegd und Friedens, die 
Berfügung über die gefammte bewaffnete Macht Deutjchlands, die 
Auffiht über die Marine, über den Verkehr zu Waſſer und zu 
Lande, das Polt:, Münz-, Bank: und Zollweien, die Wahrung des 
Landfriedend. An die Spitze diefer Gentralgewalt follte ein erb: 
licher Kaifer aus einem der regierenden deutſchen Fürſten gejtellt 
werden, welchem ein Reichstag zur Seite, der aus einem Staaten: 
und einem Volkshauſe bejtehen follte. Die Mitglieder des Volks: 
baufes follten aus der allgemeinen Wahl der Nation hervorgehen, 
die des Staatenhaufes zur Hälfte durdy die Negierungen und zur 
Hälfte von den Landjtänden oder eventuel von den Provinzialftänden 
ernannt werden. Ein Reichsgericht jollte Klagen von Einzelftaaten 
wider die Reichsgewalt, ſowie umgefehrt wegen Verlegung der 
Reichsverfaſſung, Streitigkeiten zwifchen dem Staaten und Volks— 
baufe, wegen Auslegung der Berfaffung, und überhaupt alle politi- 
ihen und privatrechtlichen Streitigkeiten in Beziehung auf das Neid) 
enticheiden. Ein befonderer Abjchnitt Über die Örumdrechte des 
deutichen Volkes gemwährleiftete die Bolfzfreiheit im ächt germanifchen 
Geiſte. | 

Die Schwierigkeit, welche die friedlihe Durchführung dieſer 
Neichsverfaffung unmöglih machte, Tag in dem Machtverhältniß 
Defterreihd und Preußend. Weder das Eine noch das Andere 
wollte oder konnte ſich einer ſolchen Reichsgewalt freiwillig unter: 
werfen, die mit Befugniſſen ausgeftattet war, wie fie feit Karl dem 
Großen, kein deuticher Kaifer mehr beſeſſen hatte. Die Urheber 
dieſer Reichsverfaffung hatten ſich daher dafür entichieden, die Kaiſer— 
wahl auf Preußen zu lenken, weil diejes von Deutfchland unzer— 
trennlich jei, überdies die Wahrnehmung der nationalen inter: 
effen duch feine eigene Hiftorifche Entwidelung und Organifa- 
tion, durch feine Stellung und feinen Beruf, leichter erfüllen 
fünne; — während Oeſterreich jchon feit Jahrhunderten in Verwal: 


y 


— 
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tung, Juſtiz und Legislation vom Reiche getrennt, in volkswirth— 
ſchaftlicher, geiſtiger und politiſcher Hinſicht ſeine, von der Deutſch— 
lands geſonderte, Entwickelung durchgemacht, als ſelbſtſtändige euro— 
päiſche Großmacht ſich hingeſtellt habe, vollſtändig arrondirt ſei, 
und auch ohne Deutſchland ungeſchmälert als Großmacht fortbeſtehen 
könne. — Das bisherige Bundesverhältniß konnte nach ihrer An— 
ſicht durch ein völkerrechtliches Bündniß auf ewige Zeiten erſetzt 
werden. An dem faktiſchen Zuſtande, wie er ſich einmal ſeit Jahr— 
hunderten hiſtoriſch entwickelt habe, würde eigentlich gar nichts 
geändert; — während dagegen Preußen ohne Deutſchland, und 
Deutſchland ohne Preußen gar nicht exiſtiren könne. Die Gegner 


dieſes Projektes, die ſ. g. großdeutſche Partei, hatte dem Plane vor 


Allem den triftigen Einwand entgegengehalten, daß es unbillig ſei, 
die biederen deutjchen Volksſtämme Oeſterreichs fo geradezu vor die 
Thüre zu ftoßen. Da fie aber ſich über einen ausführbaren, beflern 
Vorfchlag nicht einigen fonnten, da fie dem Einwurf — warum 
Dejterreih denn feine vielen fremden, zum Theil auseinanderftreben- 
den Bölferfchaften unter einer Monarchie vereinigen könne, warum es 
Deutſchlands nah inigung fih fehnenden Stämmen blos wegen 
des Habsburgiichen Hausintereifeg verfagt jein ſolle, fih unter ein 


Haupt zufammenzufchließen, — nicht mit einem Berfaflungsentwurfe 
begegneten, der geeigneter gewejen wäre, ald der alte Bund, dieſen 
Wunſch zu befriedigen, — und deffen Annahme von Seiten aller 


Staaten man zugleich gewiß geweſen wäre, — fo erhielt die ihres 
Zieles feitbemußte Partei die Oberhand, und die Majorität der 
Stimmen fiel bei der Kaiferwahl in der That auf Friedrich 
Wilhelm IV., König von Preußen. 

Ein Jahr war nad) dem Anfange der großen Volksbewegung in 
Deutſchland verfloffen, die Begeifterung war zum größten Theile ver: 
raucht, das Anfehen der Nationalverfammlung zur Hälfte geſchwun— 
den, — und dennody war die Gunjt der Zeit fo groß, und der 
Reit der Volksſtimmung noch jo mächtig, daß die Durchführung der 
Reichsverfaffung durchaus feine Unmöglichkeit war. Es trat näm- 
ich nach diefem Abſchluß und vor der entfcheidenden Antivort des 
Königs von Preußen eine foldye Verjöhnung der Parteien im Volke 
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ein, daß die Nation auf vier Wochen wie verwandelt jchien. Die 
republifanifche und demokratiſche Partei unterwarf fih nämlich, mit 
wenig Ausnahmen, zwar fpät, aber willig dem, wenn aud) durch 
ein Compromiß zu Stande gekommenen Beichluffe der Majorität. 
Man kam dahin überein, im Falle der Annahme der Wahl, alle 
inneren Differenzen ruhen zu laſſen, und ſich feit um die Gentral: 
gewalt zu ſchaaren.“) Kein deutſcher Mitteljtant hätte es wagen 
fünnen, der neuen Centralgewalt fich zu widerfegen, denn das Heer 
bätte ſich nach den Befehlen des Kaiferd gerichtet. Ein Blick auf 
die nach Ablehnung der Kaiferwahl folgenden Ereigniffe in Sachſen, 
Baden, Nheinbayern, Kurheilen, jowie auf die Löſung der Disciplin 
in den Heeren verfchiedener anderer Staaten, beweift die zur Ge— 
nüge. Frankreich und Defterreich waren mit ihren inneren Angeles. 
genheiten zu bejchäftigt, um an eine Einmifchung denken zu können, 
— und wehe Rußland, wenn es gewagt hätte, eine Intervention 
zu verfuchen: die nationale Begeifterung würde mit furchtbarer 
Wucht fi erhoben, und die Reichsgewalt in Stand gejeht haben, 
jede Angriffsmacht zu zermalmen! Die Stellung Preußens und 
Deutichlands zu Defterreihh wäre dann vielleicht eine freundlichere 
geworden, weil Deutjchland, von der politifchen und religiöfen Rück— 
ihrittspartei nicht mehr gefährdet, dem neuen Oeſterreich feinen 
Beiltand viel freudiger und rückhaltsloſer in allen Bedrängniffen 
hätte gewähren können, — während im andern Falle die Neben: 
buhlerſchaft und Eiferfüchtelei zwifchen den beiden Großſtaaten die 
Machtſtellung des deutjchen Volkes immermwährend beeinträchtigt. 
Ein entichloffenes Herz und eine feſte Hand gehörten freilich 
noch immer dazu, wie zu jeder weltgeihichtlihen That. Der König 
von Preußen ſchwankte längere Zeit, konnte fih aber zulegt zur 
Annahme der Wahl nicht entichließen. Der unparteiifche Geſchicht— 
ichreiber kann diefen Entihluß faum tadeln, weil Derjelbe, neben 


*) Der Berfaffer hörte fogar aus Trützſchler's Munde den Entfchluß, 
alle Mittel aufzubieten, um die Theilmahme feiner Landzleute, der Sachſen, 
zu gewinnen. „Es wird mir,‘ jagte er, „bei ber Antipatbie berfelben gegen 
den König von Preußen, ſchwer werben, allein es ift im Intereſſe der großen 
Sache nothwendig, und ich glaube dafür einfiehen zu können.“ 
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manchen liebenswürdigen Eigenfchaften, gerade diejenigen nicht befaß, 
welche zu einer fo ſchweren Aufgabe nöthig find. 

.&3 zeugte indefien von einem völligen Verkennen der biftorifchen 
Entwidelung des deutjchen Berfaffungsmerfes, wenn Friedrih Wil: 
beim IV. die Annahme der Vorſtandſchaft Deutſchlands von der einjtim: 
migen Einwilligung aller Fürſten abhängig machte; denn die Fürften 
waren e3 ja gerade, welche dad Einheitäwert Karl's de3 Großen 
zertrümmert, die Reichsgewalt geihmwächt, und endlich aufgelöft hatten. 
Amar erflärten fi) auch diesmal, wie im Sabre 1815, 28 deutſche 
Regierungen mit der Wiederherftellung des Kaiſerthums einverjtanden, 
weil jede für fih allein zu ſchwach war, um an Widerftand zu 
denken, allein die Regierungen der Mittelftaaten, weldye die alten 
Kurfürjten repräfentirten, Eonnten zu einer freiwilligen Einwilligung 
nicht bewogen werden. Wegen deren Theilnahbme am früheren 
Rheinbund hätten diefelben indejlen jene Rückſicht nicht verdient. 
Ueberdies bemwiejen die nad Ablehnung der Kaijerwahl in Sachen, 
Nheinbayern und Baden ausbrechenden Aufftände, der unbotmäßige 
Geift der württembergifchen und bayeriſchen Armee, jo wie die 
jpäteren Wirren in Kurheſſen, welche erftere ſogar mit preußifchen 
Waffen unterdrüdt werden mußten, daß an einen ernjtbaften Wider: 
jtand gegen die Neichsgewalt nicht zu denken geweſen wäre. 

Bon jebt an follten alle Beitrebungen zur NReorganifation der 
deutfchen Verfaffungsangelegenheit, ſowohl die der Nationalverfamm: 
lung und der vepublifaniichen Partei, wie die Preußens, an der 
fchiefen Stellung, welche diejelben zum Theile von vorneherein ein— 
genommen, zu Grunde gehen. Zunächſt Fam die Nationalverfamm: 
lung mit Preußen jelbft in Eonflikt, weil diefes, ohne vorhergehende 
Berftändigung, in Sachſen eingefchritten war. Die preußifchen Abge— 
ordneten wurden zurüdgerufen, die Nationalverfammlung ſah ſich 
bald zwifchen zwei Feuern: von den Negierungen und der conititus 
tionellen Partei verlaffen, bei den Republifanern, welche mit gerin- 
gerev oder forgfültigerer Verhüllung ihrer mehr oder minder be: 
wußten Plane den Weg der Gewalt betraten, in Mißeredit; und 
mußte jo endlich, zwifchen zwei Lagern ſchwankend, von allen Seiten 
verlaffen, fpurlos zu Grunde gehen. Aber auch Preußen erntete 
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für feine Bemühungen feinen Dank — auch feine Reformbeftre- 
bungen mußten an PBrinziplofigfeit und ſchwankender Haltung dahin: 
fiehen. Dasfelbe hatte die Sympathien des Volkes durch die Ein: 
jegung des Minifteriumsd Manteuffel, ſowie durch fein Preisgeben 
Schleswig: Holiteind, in Folge der Drohungen Rußlands, längſt 
verſcherzt. Als es nad; der definitiven Ablehnung der KRaiferwürde 
mit einem jelbitftändigen Berfaffungsentwurfe hervortrat, welchem im 
Weſen die Reichsverfaffung zu Grunde gelegt war, nad) welchem 
alfo die deutjchen Staaten in einen Bundesſtaat, mit gemeinfamer 
Bolkvertretung unter Vorſtandſchaft Preußens, in deffen Händen 
der Dberbefehl über die Armee und die Repräfentation nad Außen 
gelegt werden follte, verwandelt werden, — der mit Oeſterreich, 
gegenüber dem Auslande, ein wölferrechtliches Band ähnlich dem heu— 
tigen Bunde ſchließen follte, — da erflärten fit) Hannover, Sad) 
fen und Bayern in den Tagen der Gefahr zwar damit einverjtanden, 
ed wurde aud ein Parlament zur Berathung dieſes Entwurfes nad) 
Erfurt berufen, — allein fobald die Mittelftanten von ihrer Furcht 
fi) erholt hatten, ſobald namentlich Defterreihh durch die Unter: 
drüdung der ungarifhen Revolution freie Hand befam, fiel ein 
Mittelftaant nach dem andern von dem Unionsplane Preußens ab, — 
und dieſes Tieß denfelben zuletzt ſelbſt fallen. Von jebt an blieb 
nicht3 anderes mehr übrig, ala die Rückkehr zum alten Bundestage, 
die auch fofort von Defterreich energifch gefordert wurde. Preußen 
mußte jetzt die Früchte feiner Unentſchloſſenheit — eine Demüthi: 
gung nad der andern erdulden. Allein die märe nod das Ge- 
AÄngfte gewefen. Nicht allein, daß alle NReformbeitrebungen, welche 
dahin zielten, die politifche Verfaffung Deutſchlands nur fomeit zu 
fräftigen, daß dieſes, eingefeilt mie es iſt, zwilchen den zwei größten 
Militärſtaaten der Welt, ſich und fein Volt vor den Untergange be 
wahren, den Frieden Europas aufrecht erhalten, und ungeftört die 
hohen Eulturzmwede anftreben könnte, zu denen e3 berufen ift, — 
begann jet jogar ein Kampf des dynaftifchen Partikularismus gegen 
das beitehende verfaffungsmäßige Recht und gegen die Integrität 
der Nation felbjt, welcher das Rechtsbewußtſein und das National: 


gefühl tödtlich verlegen mußte! — Doch wir wollen einen Schleier 
29 
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werfen über die Bundeserecution wider das verfaflungstreue kur— 
heſſiſche Volk und wider Schleswig-Holſtein, wo deutiche Bundes: 
truppen dem Reichsfeinde halfen, eine deutjche Volksarmee zu ent: 
twaffnen, weldhe der Yostrennung Schleswig-Holſteins von Deutich- 
land und der Einverleibung diefes deutihen Landes in die däniſche 
Monarchie fich mwiderfeßte, und an deren Seite, nicht viel über ein Jahr 
zuvor, deutiche Fürften gekämpft und gefiegt hatten. Wir wollen 
einen Schleier werfen über die düſtere Reaktion, welche fait ein Jahr: 
zehnt Yang über Deutfchland hereinbrach, und alle Errungenſchaf— 
ten der politischen Neformbewegung mit einer Art von Fanatismus 
wieder zu vernichten jtrebte; welche die Kerfer und Feſtungen mit 
Patristen anfüllte, und mit geiltesbeichränfter Bosheit alles das: 
jenige zu thun, zurüdzuführen und auszurichten ftrebte, was den 
Rechtsſinn und das Nationalgefühl des Volkes empören konnte, 
— umeingedenf der Thatſache, daß gerade diefe Furzfichtige Politik 
die Revolution herbeigeführt hatte, — welche die Preffreiheit wieder 
zu unterdrüden fuchte, ohne daran zu denfen, daß die Revolution 
während der Herrichaft der Genfur gekommen war, und daß die 
Reaktion während der zlgellofeiten Preßfreiheit wieder die Ober- 
band gewonnen hatte; — wir wollen einen Schleier werfen über 
die Umtriebe jener Partei, welche ſich nicht jchämte, jogar mit dem 
Auslande zu conjpiriren, und zur Erreihung ihrer felbitjüchtigen 
Zwecke das Heiligite zu entmeihen — ihre Habſucht und Herrid- 
ſucht mit dem Mantel der Religion zu bededen! — — — — 

Es war eine fchredliche Zeit, während welcher die Nation nad) 
der furdtbaren Anſtrengung der vorhergegangenen Jahre wie ge: 
lähmt zufammenbrah! . . . . Düfter und troſtlos erſchien 
ihr die Zukunft; faſt unerträglich die Gegenwart. Sie verfanf in 
völlige Theilnahmlofigkeit, und juchte ihren Troſt in der Vergeſ— 
ſenheit. — — — 

In der tiefen Lethargie, welche alles politifche Leben gefangen 
hielt, fand die Nation von Neuem ihre Rettung in ihrem innerften 
Selbft! Die Entwidelung des Volksthumes fehrte aus der Ober: 
fläche von Neuem in die Tiefe zurüd. Die Nation begann die 
erlebten Ereigniffe zu muftern, den Gang der Entwidelung zu 
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prüfen, Die gemachten Fehler zu erkennen, — und im Ernite der 
Zeit den eigenen Charakter an den gemachten Erfahrungen zu jtählen. 
Bon der Politit angewidert, warf fie mit aller Kraft ſich in die 
volfawirthichaftliche Arbeit, welche durch die Revolution doch von 
vielen Feſſeln befreit und in rafcheren Gang gebracht worden war, 
— und ed wurden innerhalb eines Jahrzehnts Dinge vollbracht, 
twelcher fich früher ein Jahrhundert nicht für fähig gehalten Hätte. 
Während der Aderbau nie geahnten Aufihwung nahm, mährend 
der Handel neue Abjabgebiete erfchloß, die Eifenbahnen wie ein Netz 
Die deutfchen Gauen zu überdeden, und deutiche Dampfichiffe mit 
den größten feefahrenden Nationen in Concurrenz zu treten began- 
nen, während der Bergbau von Jahr zu Jahr neue Kohlen: und 
Metallſchätze an's Licht brachte, die Induſtrie durch Dampf und 
Maſchinen ihre Erzeugniffe verdoppelte und vervierfachte, während 
die Scornfteine der Spinnereien, Gießereien und Mafchinenwerk: 
ftätten wie Pilze aus der Erde fchoffen, während auf diefe Weiſe 
das Jahreseinkommen ſich in nie geahnter Weile fteigerte, und der - 
Reichthum der Nation die Blüthezeit der Neformationszeit wieder 
zu erreichen begann, — ftiegen die begabteren Geifter in die tiefen 
Schachte der Wiffenfchaft, um die Einficht des Volkes in materieller 
und ideeller Hinfiht zu heben, — gewann das Bolfzleben, was 
es in politischer Hinficht verloren hatte, in der Literatur, in der 
Kunft, in der Veredelung der focialen Anjchauung, des Familien: 
lebend und des gejelligen Verkehrs wieder. 

Bon Seiten der Regierungen ſah man diefe neue Richtung des 
Volksgeiſtes nicht ungern, weil fie denfelben von der politichen 
Frage ablenkten, zu deren Löſung fie weder die Kraft, noch den 
Willen hatten, — und weil fie auch vorhandene Uebelitände in der 
Lage der arbeitenden Klaffen ernftlih zu verbeffern trachteten — fo 
weit es dem Machtbefige der Einzelvegierung feinen Eintrag that. 
&3 wurden daher, 3.B. in Preußen, alle Beftrebungen zur Hebung 
der arbeitenden Klaffen von der Regierung begünftigt, umd in 
Deiterreich die ganze jociale Reform, weldye die Revolution ange— 
ftrebt hatte, in einer Reihe fo tief greifender Maßregeln durchge 
führt, daß dieſes innerhalb weniger Jahre eine völlige Neugeital: 
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tung erfuhr, volfiindig verjüngt aus den Nuinen der Revolution 
fi) erhob, und einer großartigen Zufunft entgegenzugehen verfpräche, 
wenn nicht die aus Jeſuiten und Leuten der Metternich’ichen Schule 
gebildete Reactionspartei, namentlich im Reichsrath, mit allen Mit: 
teln diefem Berjüngungsprozeffe fi in den Weg ftellte, — und 
durch Mapregeln, wie das Eoncordat u. f. w., denfelben zu vereiteln 
beitrebt wäre. 

Man jollte in Dejterreih endlih an dem Beifpiele Englands 
fi zu überzeugen fuchen, daß das Band, welches viele Volksſtämme 
umjchließt, daß die Herrichaft über viele Länder, durch Selbftver: 
waltung und Sicherung der perjönlichen Freiheit vor polizeilicher 
Willfür nicht beeinträchtigt wird; und recht wohl mit dem Rechts: 
ftaate fich verträgt. 

Auch in handelspolitiſcher Hinfiht wurde ein großer Fortfchritt 
vollbracht, indem Oeſterreich vom Prohibitivſyſtem zum Schußzoll: 
ſyſtem überging, die Zollſchranken im Innern aufhob, und dadurd) 
das Haupthindernig feiner inneren Entwidelung entfernte, — indem 
der Zollverein, durdy den Anfchluß von Hannover und Oldenburg, 
ſich vergrößerte; und ein zwölfjähriger Handelövertrag zwiſchen dem 
“ Bollverein und Oeſterreich abgeichloffen wurde. Letzteres hatte 
fogar die vollitindige Zoll und Handeldeinigung vorgefchlagen, und 
die ſüddeutſchen Mitteljtanten für dieſes Projekt zu gewinnen ge: 
wußt, indem e3 zur vollen Erkenntniß des großen Fehlers gelangt 
war, den Metternich begangen hatte, als er bei der Gründung des 
Zollvereind das ftarre Abſonderungsſyſtem Defterreichd aufrecht 
erhielt; — allein Preußen widerjette ſich, theild aus politifchem 
Sonderintereffe, und theils aud von einem Theile des Volkes ge- 
drängt, weldes, nachdem Oeſterreich aud die Fleinjte Hoffnung 
nationaler Neorganifation erftict, hinter dem Lolleinigungsprojefte 
nur egoiftifche Hintergedanten argmöhnte, — demfelben mit aller 
Kraft, fo daß es vorläufig bei dem Abjchluffe jenes Handelövertrages 
fein Bewenden hatte, und dabei aud ohne Zweifel fein Bewenden 
haben wird, fo lange Defterreich nicht fein ganzes Syſtem in wirth— 
ſchaftlicher, religiöfer und politischer Beziehung ändert. 

Wie leicht es wäre, die Sympathien der Nation zu gewinnen, 
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zeigte ſich während des Krimkrieges. Sobald das Volk ſich über: 
zeugt hatte, daß es Oeſterreich ernjtlih darum zu thun war, den 
anmaßenden Einfluß Rußlands abzufchütteln, der feit Jahren mie 
ein Alp auf Deutichland gelaftet, das Preisgeben der Nationalintes 
veffen in Schleswig: Holftein veranlaßt, und überhaupt ein Ein: 
miſchungsſyſtem beobachtet hatte, welches den Lebensnerv der Nation 
bedrohte, — da waren bald jene unter Rußlands Einfluß volführ- 
ten antinationalen Maßnahmen vergeffen, — und das deutſche Bolt 
wandte feine vollen Sympathien dem Bruderlande zu. Jedem Un- 
befangenen mußte daraus von Neuem Flar werden, daß die Haupt: 
triebfeder aller politifchen Bewegungen in Deutjchland während 
dieſes Jahrhunderts in den nationalen Lebensintereffen liegt; — 
daß das Volk, mit untrüglihem Inſtinkt, allen Scharffinn der Di: 
plomaten beihämend, in der loſen Form des Bundes eine Gefahr 
für die Eriftenz der Nation fieht, melde doch den Fürften nicht 
minder am Herzen Tiegen muß, wie den Völkern; — daß es 
Deutihland von den zwei centralifirten und eroberungsfüchtigen 
großen Militärftaaten im Often und Weften bedroht fieht, nur in 
der Machtitellung Deutfchlands eine Bürgſchaft für die Aufrecht— 
haltung des Friedens Europas erblidt, und darum eine Telter: 
ſchließung des politiichen Verfaffungsbandes fo dringend verlangt, — 
daß es fogar die ntereffen der Volfzfreiheit jenem Zmed unter: 
ordnet. In der That müßten ſchon der Haß und die Eiferfucht, 
mit welchen die vomaniichen und jlavifchen Völker die Deutfchen 
betrachten, deren naturgemäße Entwidelung zu ftören, deren Eultur: 
fräfte fi anzueignen jtreben, unjere Fürjten zu der Einficht führen, 
daß die gefahrdrohende Politit namentlich jener beiden eroberungs: 
fühtigen Militarftaaten, melde das Proteftorat, wenn nicht fogar 
die Herrichaft über Deutfchland zu erlangen ftreben, — unter welcher 
Gefahr Deutichland bereit? in diefem Jahrhundert nahe war zu 
unterliegen, — einem inftinftiven Gefühl entipringt, in welchem 
jene Völker die herannahende Größe der deutfhen Nation ahnen, 
in welcher fie ahnen, daß diefelbe, wenn fie nur in ihrer natür- 
lichen organischen Entwidelung nicht gehemmt mwird, ohne die Rechte 
Anderer anzutaften, ohne barbarifche Eroberungen, nur durd die 
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Macht ihres freien, veichen Geiftes, durch ihre fittliche Größe und 
ihr produktive Genie die andern Völker des Welttheils üÜberflügeln 
muß. Schon der Stolz, einem fo begabten Volke anzugebören, 
müßte unfere Fürften beivegen, gerne in eine Kleine Einſchränkung 
ihrer Macht zu Gunften des Ganzen zu willigen. 

Wie fehr die germanischen Völker, und unter ihnen beſonders 
die Deutſchen, berufen find, eine neue Ordnung der Dinge in der 
Gejellichaft aufzubauen, das bemeift die volkswirthſchaftliche 
Bewegung, welche in den legten Jahrzehnten in England und jeit dem 
Sabre 1848 in Deutfchland angehoben bat. Nichts ftellt klarer zu 
Tag, daß die Germanen, und kein anderes Geflecht, die Träger 
der neuen Culturepoche find, als eine Parallele der volfswirthichaft: 
lihen Bewegung Deutichlands mit den focialiftifchen Beitrebungen 
Frankreichs. Es ift Hier nicht der Ort, den Unterfchied Beider 
darzulegen — es ift dies ſchon fo vielfach gefchehen, daß die An: 
jichten darüber bereit? als feftitehend betrachtet werden fünnen — 
aber auf den einen großen Unterſchied müſſen wir aufmerkſam 
machen, daß die franzöftichen Spcialiften auch die Privatwirthichaft 
unter die Vormundichaft des Staates ftellen wollen, alfo bei Durch— 
führung ihrer Syſteme den Despotismus der Gentrafifation noch 
geiteigert hätten, während die focialen Beftrebungen in Deutfchland 
ihre Schöpfungen auf die Bafis der Selbfthülfe und der Selbſtver— 
waltung, die beiden Pfeiler des deutfchen Volksthumes, erbauen. 
Das war gerade die tiefe Berechtigung der deutfchen Volksbewegung, 
daß fie nicht, nach der Unterdrüdung der politifchen Beitrebungen, 
wie in Frankreich, wo ohnedies nur Paris tonangebend ift und 
die Provinzen ftillichweigend gehorhen, in's Nichts zurüdgefchleudert 
wurde, fondern, von dem einen Gebiete verdrängt, auf das ande 
fih warf. 

Außer jener obenerwähnten vermehrten indujtriellen und geifti: 
gen Thätigkeit wurden von vielen Seiten große Anftrengungen 
gemacht, um die Wiffenfchaft zu popularifiren, und dadurch den Kreis 
derjenigen, welche thätig in die Gefchide der Nation miteingreifen, 
immermehr zu erweitern. Am nachdrücklichſten geſchah dies in 
Hinfiht auf die Volkswirthſchaft. In diefer Hinfiht war uns, wie 
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bemerkt, England ſowohl in wiſſenſchaftlicher Forſchung als in der 
Bollsaufllärung um ein Jahrzehnt vorausgegangen, und ald unjer 
Lehrmeifter zu betrachten. 

Schon in den dreißiger Jahren Hatte Friedrich Lift, obgleich 
gewifien vorgefaßten Meinungen zu jtarr anhängend, jehr viel dazu 
beigetragen, die Aufmerkfamkeit des Publitums auf die wirthichaft: 
fichen Fragen zu lenken, und das deutfche Volksthum zu Fräftigen. 
Dom Jahre 1848 an entitanden zu Hamburg, Berlin und Frank 
furt a. M. Vereine, welche durd die Preffe und durch Verbreitung 
populärer Schriften alte Borurtheile zu zerftreuen, namentlich das 
der germanifchen Natur jo widerftrebende Prohibitivzollſyſtem zu 
untergraben, die Irrthümer der Merkantiliften zu zeriireuen, und 
den wahren Grundfägen der Volkswirthſchaft, wie jie aus der Er: 
fahrung von Jahrtauſenden ſich ergeben, Eingang zu verichaffen 
fudhten. Es ift befannt, wie faſt in allen Gebieten des menjchlichen 
Wiſſens, weil die Menfchen zuerjt nad) dem Scheine zu urtheilen 
pflegen, zuerjt zahlreiche Irrthümer und Borurtheile berrichen, 
und wie erſt durch die Wiffenichaft die Wahrheit zu Tag kommt. 
In feinem Gebiete findet dies in höherem Maaße ſtatt, als in der 
Volkswirthſchaft, obgleich dies ein Feld ift, auf welchem ſich die 
Menfhen Tag aus Tag ein beichäftigen. Wie raſch indefjen hier 
die Irrthümer fchwinden, und die Aufklärung allmälig Platz greift, 
davon haben wir ebenjo wenig Beifpiele in der Geſchichte, ald es 
von der geijtigen Begabung unjered Volfes zeugt. Unſerer deutjchen 
Preffe, die in dieſer, wie im vielfacher Hinficht und zum Gtolze 
gereicht, gebührt die Anerkennung, daß fie die Fahne der volkswirth— 
Ihaftlihen Aufklärung hoch gehalten hat, daß fie wenige Jahre, 
nachdem diefer Gegenjtand in die öffentliche Discuffion geworfen 
war, in ihrer überiwiegenden Mehrzahl den volfswirtbichaftlichen 
Fortſchritt, das allgemeine VBolksinterefje, gegenüber dem Privilegium, 
willig und ftandhaft vertrat. Den Vertretern der deutſchen Preffe, 
diejen geiftigen Tirailleurs der Nation, haben wir es zu verdan- 
fen, daß die wirtbichaftlichen Ideen tiefer in’3 Volk zu dringen 
beginnen, als bei den aufgeflärteften Völkern des Continents, daß 
diejelben, weil fie in der Preffe zahlreicher und lebhafter vertreten 
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werden, ald in einem anderen Lande, das Volksthum intenfiver 
ftärfen, al3 irgendwo, und demfelben eine Grundlage geben, auf der 
jelbft ein lockeres, nicht centralifirtes Staatsweſen, wie auf granite: 
nen Örundfäulen ruhen kann. iner Seite der wirthichaftligen 
Bewegung ift noch mit befonderer Aufmerkſamkeit zu gedenken, weil 
fie den Hiftorifchen Grundlagen des deutichen Volkes durchaus ent: 
iprehend ift, wir meinen — das Genoſſenſchaftsweſen, 
dem einft die Städte im Mittelalter ihre Blüthe verdankten. Das 
Verſicherungsweſen, welches die Menſchen vor den früher am meiften 
gefürchteten Gefahren ficher ftellt, berühren wir hier nicht, meil e3, 
obwohl germanifchen Urfprungs, doch jest allen civilifirten Bölfern 
mehr oder weniger gemeinfam ift. Durch das Genoſſenſchaftsweſen, 
welches, wie von einem Fleinen Samenkorn, von unfheinbarem An: 
fang ausging, mehrere Jahre mit harten Widermwärtigfeiten, wie 
jedes neue Ding, zu fümpfen hatte, jet aber bereit gegen 100 
Bereine umfaßt, führt praftifch und ohne Beihülfe des Staates, mit- 
telft der GSelbithülfe, das große Werk aus, welches die franzöfifchen 
Socialiften mit Hülfe des Staat? vergeblich angeftrebt haben — 
die Selbitjtändigkeit des Heinen mittellofen Handwerker, die Eman- 
cipation des Arbeiterd von dem Monopol des großen Kapitals, — 
indem fie durch die Solidarität der Genoffen, welche diefelbe Bürg- 
Ihaft gewährt, als der große Beſitz, den Einzelnen creditfähig 
macht. 

Während die volf3wirthfchaftliche Bewegung nach diefer Richtung 
bin die Reform einer der zahlreihiten und wichtigiten Klaffen des 
Volkes, des Handwerkerftandes, bewerkitelligt, richtet fie in allen übri- 
gen Gebieten des Volkslebens die öffentliche Thätigfeit allenthalben 
auf die Wedung der jelbftichaffenden Kraft, des Unabhängigteits- 
finnes, de3 Gorporationsgeiftes, jo daß das Volk fih immermehr 
organisch von innen heraus entwidelt, und daß deffen innere gefell- 
ſchaftliche Geftaltung und Kraft immer mehr maßgebend auf die 
Staatsgewalt und die politifche Reform einwirkt. 

Und diefer urfräftige Volksorganismus mit feiner naturwüchſi— 
gen, wirthſchaftlichen Entwidelung, mit feiner ſchöpferiſchen Produk: 
tionzkraft, mit der Tiefe feiner Wiffenichaft, mit dem Reichthum 
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feiner Induſtrie und der Fülle feiner Kunft, mit feinen Söhnen 
vol Kraft und Muth, mit feinen Frauen voll Schönheit, Verftand 
und Herzendgüte, dem Gegenftande der Verehrung für die Völker 
der Erde, dem Hort der Familie, — dieſer Stübe der Staaten, — 
dieſes begabte, treuherzige, fleißige, tapfere, nad) dem deal der 
Menſchheit jtrebende Voll, — diefes Volk, welches einft ſchon für 
die Gewifienzfreiheit der Welt gefreuzigt wurde, — dieſes Volf, 
welches der Palme gleih aus allem Ungemady immer mit neuer 
Kraft wieder emporfchnellte, — glaubt ihr, es könne untergehen! 
Nein, unaufhaltfam naht der Tag, wo es ala Ganzes der Welt 
gegenübertritt, und in der Herrlichkeit feiner Macht den Frieden 
Europas, und den unaufhaltſamen Fortſchritt der Eivilifation diftirt, — 
unaufhaltfam naht der Tag, mo das deutiche Volk, an der Spibe 
der Eulturbewegung ftehend, eine neue Welt — das von den Did: 
tern einſt geträumte goldene Zeitalter — herbeiführen Hilft. Dann, 
mein Deutjchland, wenn dein mächtiges Schwert alle Frevler, melche 
die Ruhe Europas und das Glück feiner Völfer aus Habſucht und 
Herrſchbegier anzutaften wagen, zu Boden gefchlagen hat, wenn du 
als heiliges, unantaftbares Afyl der Gerechtigkeit über den Frieden 
Europas walteft, dann mag dein reiches inneres Leben immer jchönere 
und mannigfaltigere Blumen der Humanität treiben, dann mögen 
in Wiffenfchaft, Literatur, Kunſt und gefelliger Freude immer neue, 
beglücktere Gefilde fich entfalten, daß deine ſchöpferiſche Geiſteswelt 
fi) gleih der Stimme des Propheten über die Erde ergiekt, und 
die Völker zu dir aufbliden, mie zu einer Stätte des Heils. 
Die größte Zeit ift dann gekommen, wo der ZN des Dich: 

ters in Erfüllung geht: 

„Ein einig beutjches großes Reich, 

Ein Recht, vor dem wir alle gleich, 

Ein Volk fo ftarl als reih an Zucht, 

Sein Wort vol Mark, fein Schwert voll Wucht, 

Das helf' und Gott — und dann genug ! 

Das andre wird mit Art und Pflug 

Und, muß e3 fein, mit Sturm und Waffen, 

Die deutfche Fauft fich felber ſchaffen!“ 


VI. Gegenwart und Bukunft. 


Am Angefiht der tiefen, inneren Bolksentwidelung mußte es 
jedem aufmerkſamen Beobachter Mar werden, daß die äußere Lethargie, 
welche das Fehlſchlagen aller politiihen Hoffnungen und die Ver: 
folgungen der kurzſichtigen Neactionzpartei über Deutichland verhängt 
hatte, nur das Trauergewand war, welches friich pulfirendes Leben 
verhüllte; — Daß während diefer äußeren Ruhe dad Volk im 
Innern neue Kräfte Ichöpfte, feine Einficht an den gemachten Erfah: 
rungen Märte, feinen inneren Reichthum vermehrte; — und daß 
dann, wenn einmal durd; äußere Veranlaffung oder durch den 
natürlihen Entwidelungsgang die bleierne Hülle plabte, — das 
Volksthum in verdoppelter Gewalt an’3 Tageslicht treten und das 
deutſche Nationalgefühl in einer Weiſe ſich offenbaren würde, — 
daß die übrigen Völker erftaunen müßten. Diefe UWeberzeugung 
jollte noch vor Bollendung unferer Arbeit auf das Glänzendite . 
bethätigt werden — durch die glorreihite Manifeitation des 
deutihen Nationalgefühles, welche die Gefchichte Fennt! 

ALS einft der jugendliche Sproffe des ftolzen Kaiſergeſchlechtes der 
Hohenftaufen unter den blutigen Mörderhänden des franzöfifchen Ufur: 
pators in ein frühes Grab ſank, da eritarh des Minnefängers Klage um 
den gemordeten Raiferfohn fait ohne Echo dahin; — als einjt deutjche 
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Fürften das Elſaß und die Bisthümer Meb, Toulon, Verdun an 
Frankreich verhandelten, — da eriholl Fein öffentlicher Schrei des 
Unmillens; als einjt Ludwig XIV. Straßburg wie ein Räuber bei 
Naht und Mebel überfiel und vom Reiche losrig, — da blieb 
das deutfche Schwert ruhig in der Scheide; — und als derjelbe 
Despot feine Mordbrennerſchaaren in die Pfalz ſchickte, diefes Para: 
dies in eine Wüſte verwandeln und deſſen Bevölkerung erwürgen 
oder vertreiben ließ, — da erhob fidy nicht dad Wuthgejchrei der 
Nahe, da raufchte das Volk der Speere nicht auf in Waffen; — 
aber al3 im Jahre 1859 der Despot Frankreichs den deutfchen 
Bruderjtant Defterreih nur in einer aufßerdeutfhen Provinz zu 
bedrohen wagte, — da trat plößlicd) das Nationalgefühl in allen 
Gauen Deutjchlands mit einer Kraft und einer Einigkeit zu Tag, 
daß nicht blos die VBölfer Europas von tiefem Erſtaunen ergriffen 
wurden, jondern der Beobachter des eigenen Volkes ſelbſt überraſcht 
und in feinen Fühnften Erwartungen fich übertroffen fand! Nicht blos 
die Tirailleure der öffentlihen Meinung, die Zeitungen, erklärten 
fi) mit einer, am Uebereinjtimmung grenzenden Einmüthigkeit für 
die energifche Zurückweiſung der franzöfifchen Anmaßungen, fondern 
das Volk übte noch einen Drud auf die Preſſe aus, welche nur ein 
ſchwacher MWiderhall des Donners der allgemeinen Volksſtimme mar. 

Möge man diefe Volksſtimmung, die man, wo fie angenehm 
ift, fo wohl zu beachten veriteht, nicht verfennen! Diefe Volksſtimme, 
melche einjt noch dem verwegenen Angreifer um die Obren donnern 
foll, mie da3 Todesurtheil dem Verbrecher, ift durchaus fein zufäl— 
liges Erzeugniß des Augenblides, fondern der Ausdrud des allmälig 
berangewachfenen und feiner Mündigfeit entgegenreifenden Volks— 
organismus, deffen Entwidelung wir in den vorjtehenden Blättern 
verfolgt haben, ſowie das Erzeugniß jener bitteren Erfahrung, 
welche zu Anfang des Jahrhunderts unfere Nation an den Abgrund 
des Derderbeng geführt hatte. Es ift die Sorge um die eigene 
Eriftenz, um die herrliche Zukunft dieſes veichbegabten Volkes, 
welche alle Gemüther fo mächtig aufrüttelt, welche alle Fäufte zum 
Kampfe ballt. Wer aber die Berechtigung der Selditerhaltung diefes 
herrlichen Bolfes anerkennt, der muß aud die Mittel wollen, bie 
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allein die Gefahren abwenden Fönnen, welche der Eriftenz und 
Selbftitändigkeit der Nation von Äußeren Feinden drohen! Das 
Dberfte diefer Mittel ift und war die Einigung aller Kräfte Wie 
einft die Gefahr vor der Nömerherrfchaft die zeritreuten deutjchen 
Stämme zum Zufammenfhluß in größere Völkerſchaften gezwungen 
hatte, welche endlich in ein Reich fi) vereinigten, — wie während 
der vollen Kraft diefes Reiches Fein auswärtiges Volk & nur ent- 
fernt wagte, dem gefürchteten deutſchen Schwert zu nahe zu kom: 
men, — alſo ift auch jebt die Einigkeit und Einheit das einzige 
Mittel, um den Äußeren Feind niederzufchmettern und den Trieden 
Europas, jowie den Culturfortſchritt der Welt zu fichern. 

Wir werden jogleich jehen, auf welchem Wege wir die Einheit 
Deutfchlands gemäß feiner Hiftorifhen Entwidelung für berftellbar 
erachten, ohne daß den beftehenden Berhältniffen im Weſentlichen zu 
nahe getreten wird; — vorher fei und aber vergönnt, die Frage 
de3 Tages nod mit ein paar Worten zu berühren. 

So lange der Angriff Ludwig Napoleon’3 auf Defterreich noch 
die bloße Geftalt einer allgemeinen Drohung, und noch feine con= 
crete Form angenommen hatte, waren in Deutjchland Preffe und 
Volk einig, daß jeder Angriff mit aller Entichiedenheit und mit 
allen Mitteln zurüdgewiefen werden müſſe; — als aber Ludwig 
Napoleon das Angriffsgebiet näher umgrenzte, Die Larve des Kampfes 
für die Freiheit und Unabhängigkeit Italiens anzog, und die fchein- 
bar umbetheiligten Yänder, namentlich Deutſchland, mit friedlichen 
Berfiherungen zu ködern fuchte, zugleich nebenbei die diplomatischen 
Unterhandlungen in die Länge zu ziehen jtrebte, weil das deutſche 
Nationalgefühl ihm einen Strih durd die Rechnung gemacht hatte, 
und er feine Rüftungen noch vervollitändigen mußte, — als aber 
Defterreih, von den geheimen Macinationen unterrichtet, ſich nicht 
irre führen ließ, — und in der feiten Weberzeugung, daß fein rüd- 
fichtslofer Gegner den Krieg feit beſchloſſen hatte, ſeinerſeits ernſt— 
haft zum Kriege rüſtete, die Schlingen fah, welche ihm Frankreich 
legte, und fie mit Fühner Hand zerhieb, — da trat in der herrlichen 
Einmüthigkeit der öffentlihen Meinung Deutſchlands eine Spaltung 
ein, — indem eine Anzahl unabhängiger und für die National: 


Die Haltung der Parteien in der gegenwärtigen politifchen Krifis. 461 


intereffen font thätiger Leute der Anficht wurden, Napoleon wünſche, 
weil er fi) über die Stimmung des deutichen Volkes geirrt, ſich 
zurüdzuziehen. Man müſſe ihm deßhalb eine goldene Brüde bauen. 
Ueberdieß habe Deutfhland, wenn Napoleon, ſowie er verfichere, 
feine Integrität nicht antaften werde, keinen Vortheil, die dynaftifchen 
Antereffen Defterreih3 in Italien zu verfechten; vielmehr müſſe es 
den Italienern, wenn fie fi) von fremdem Joche zu befreien ftrebten, 
feine Sympathien zuwenden, und fünne vollends in Feiner Weife 
das Metternich'ſche Unterdrüdungsigftem in Italien unterjtügen. 
Diefe Stimmung mwurde von den franzöfiihen Diplomaten jchlau 
benüßt, indem diefelben die Unterhandlungen fo zu drehen juchten, als 
ob nur Defterreih8 Hartnädigfeit das Hindernig der Erhaltung 
des Friedens fei, — eine Schlinge, die durch lügenhafte Moniteur: 
Artikel fefter gefchlungen, — mitteljt des geſchickten Techtergriffes 
des Ultimatums an Piemont von Defterreich zerhauen wurde, indem 
durch den, in der irrigen Borausfegung, daß die öſterreichiſche Armee 
die Grenze früher überfchritten, bewerkitelligten Einmarſch der Fran: 
zofen in Piemont, wie durch die Verlegung des neutralen Gebietes, 
das falſche Spiel des Tuilerienkabinets vollftändig entlarvt wurde. 
Jetzt mußten auch die kurzfichtigften Friedensfreunde verftummen, denn 
es fommen mit jedem Tage mehr Beweiſe an's Licht, daß der Krieg 
von Napoleon längſt beabfichtigt und von langer Zeit ber vor: . 
bereitet worden war. 

Neben jener Klaffe. von Friedensfreunden um jeden Preis befindet 
fi) indeffen auch eine Partei, welche vor einem Kriege nicht zurüd: 
ſchreckt, und auf die Kraft Deutichlands zur glüdlihen Durchfüh— 
rung eined folden vertraut, welche aber entfchiedene Abneigung 
gegen Oeſterreich hat, dasſelbe fowohl wegen feiner ftaatlichen Gtel- 
lung, als wegen des Einfluffes der Jefuitenpartei und der Anhänger 
des Despotismus in feinen inneren Angelegenheiten, für das Haupt: 
hinderniß der Nationaleinigung Deutſchlands betrachtet, und Preußen 
zum Führer der deutſchen Staaten erheben möchte. Dieſe Partei 
geiteht zwar vollfommen zu, daß Preußen und Deutſchland ent: 
ſchieden das Schwert in die Wagjchale werfen müffe, fobald deut: 
ſches Bundesgebiet angegriffen werde, glaubt aber, daß ſich Deutſch— 
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land nicht an dem Angriffskriege Defterreihd in Italien be 
theiligen, und für den Fall, daß Dejterreihh mit dem Verluſte 
feiner italieniſchen Provinzen bedroht ſei, nur unter der Bedingung 
gewiffer Gegenleiftungen zur thatfächlichen Hülfe fich herbeilafien 
folle, d. h. wohl, wenn Oeſterreich der Einigung Deutſchlands unter 
der Vorftandichaft Preußens nichts mehr in den Weg lege. Diefe 
Partei warnt befonders die Bevölferung der ſüdweſtdeutſchen Staaten, 
deren Patriotismus durch die Erinnerung an die Schmach des 
Rheinbundes etwas feuriger entflammt ift, und fofortigen Angriffs: 
frieg gegen Ludwig Napoleon und den Mari) nad Paris ver: 
langt, — vor einer Gefühlspolitit. Wir glauben, daß auch dieje 
Partei die Lage der Dinge falih auffaßt; wir find vielmehr über: 
zeugt, daß man ganz ohne fogenannte Gefühlspolitit in ruhiger 
Berechnung der Lage der Dinge und de eigenen Intereſſes zu 
dem Schluffe fommen muß, daß die Selbjterhaltung die fofortige 
oder doch baldige thatſächliche Unterftübung Deiterreich3 verlangt. 
Ein Blid auf den Charakter und die NRegierungshandlungen Napo: 
leon’3 muß die Richtigkeit diefer Anficht nachweifen. 

Ludwig Napoleon verlebte feine Augendzeit als Verbannter. *) 
Mer jene geiftvolle Skizze Macaulay’3 über die engliihen Flücht— 
linge unter Karl II. und Jacob II. gelefen hat, der begreift, welchen 
tiefen, unauslöfhlichen Eindrud das Eril auf ein jugendliches Ge: 
müth machen muß. Der englifhe Gefcichtfchreiber jagt: „Ein 
Politiker, der durch eine feindliche Fraction in die Verbannung ges 
trieben ift, fieht in der Regel die Geſellſchaft, welche er verlaffen 
bat, durch ein falfche® Medium an. Jeder Gegenftand wird ent: 
ftellt und entfärbt durch feine Sehnſucht, durch feine Erinnerungen 
und jein Heimweh. Jede kleine Unzufriedenheit jcheint ihm eine 
Revolution zu erzeugen, jeder Krawall ift ein Aufſtand. Er kann 
fih nicht überzeugen, daß fein Yand nicht ebenfojcht nah ihm fich 
fehnt, wie er nad) feiner Heimath. Er bildet fih ein, daß alle 
feine alten Gefährten, weldye noch am eignen Herde wohnen, und 


*) Mehrere ber nachfolgenden Charafterzüge entnahmen wir ben Mit: 
theilungen von Augen= und Ohrenzeugen feines Aufenthaltes auf Arenenberg. 
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des Genuffes ihrer Güter fich erfreuen, durch Diefelben Gefühle 
gequält werden, melde ihm das Leben zur Laſt machen. Je länger 
fein Exil dauert, deſto größer wird dieſe Hallueination. Der 
Verlauf der Zeit, welche die Wärme der zurücgelafienen Freunde 
abkühlt, entflammt die jeinige.. Von Monat zu Monat vergrößert 
fi fein Verlangen, nad) der Heimath zurüdzufehren; und von 
Monat zu Monat gedenkt und entbehrt die Heimath feiner weniger. 
Diefe Täufchung fteigert fih bis zur firen dee, wenn mehrere 
Flüchtlinge, weldye wegen derielben Sade verfolgt find, in der 
Fremde beifammen wohnen. Ihre Hauptbeihäftigung bejteht darin, 
davon zu reden, was jie einjt waren, und mas jie jetzt fein Fünn- 
ten; fich gegenfeitig gegen den gemeinfamen Feind zu ereifern, fich 
“ gegenfeitig zu nähren mit ausfchweifenden Hoffnungen auf Sieg 
und Rache. So werden fie reif für Unternehmungen, welche von 
vorneherein von Jedem für hoffnungslos erklärt werden müffen, 
den nicht die Leidenfchaft der Gabe der flaren Beurtheilung der 
Berbältniffe beraubt hat.“ 

Diefe Gemüthsverfaffung von politiihen Berbannten fteigert 
fid) noch verhältnigmäßig bei verbannten Dynaſtien. 

In folder Umgebung wuchs Ludwig Napoleon in der fremde 
auf; in Folge folder Infpirationen nahm er Theil an einer Ver: 
ſchwörung in Stalien, wobei fein älterer Bruder erfchlagen wurde 
(1831); unternahm er die Attentate zu Straßburg und Boulogne. 
Mar es fhon an und für fi natürlich, daß die Mitglieder der 
Familie Bonaparte die Dankbarkeit für den Mann, deſſen Genie 
fie ihre Stellung in der Welt zuzufchreiben hatten, bis zur aber: 
gläubifhen Verehrung fteigerten, — daß die Thaten des großen 
Napoleon ihr Morgen: und ihr Abendgebet waren, daß fie fich 
mit den Traditionen des Kaiferreih! umgaben, — daß ihre ganze 
Gedanfenwelt mit jener Zeit innig verwoben war, — fo ift es 
nicht zu veriwundern, daß Died Alles auf das jugendliche Gemüth 
Ludwig Napoleon’3 den tiefiten Eindrud machte, daß auch für ihn 
die Erinnerung an feinen Oheim zum Cultus wurde. Der Um 
ftand, daß er nad dem Tode des Königs von Rom und feines 
Bruder, der natürlihe Erbe jeined Onkels wurde, fowie fein 
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eigener Charakter brachten es dahin, daß der -Napoleoncultus bei 
ihm zum einzigen Glauben wurde, daß er bei ihm an die Stelle 
der Religion überhaupt trat — Furz, daß er feine einzige Re— 
ligion oder feine fire Idee, wie man e3 nennen will, wurde. Dieſer 
Charakter ift nämlich ein ganz eigenthümlicher; er ift, fo zu fagen, 
ein Anachronismus für das 19te Jahrhundert, für das Jahrhundert 
der humanen Prinzipien; denn Ludwig Napoleon ift gänzlich prinzip: 
108; fein einziges Prinzip ift der Napoleoncultus oder vielmehr die 
Miedererrihtung der Napoleonifchen Herrfhaft in ihrem alten 
Glanze. Zur Erreichung dieſes Zweckes iſt ihm jedes Mittel recht, 
welches zum Ziele zu führen verſpricht. In der Verfolgung dieſes 
Zieles ſteht ihm nichts im Wege, was irgend in den Augen der 
Menſchen heilig iſt, weder Gewiſſen, noch Geſetz, noch Mitleid, noch 
irgend ein menſchliches Gefühl; — in Verfolgung dieſes Zieles 
bricht er Eide, heuchelt, lügt, läßt edle Männer hinſchlachten, Tau— 
ſende in ein tödtliches Clima deportiren, — als wenn dies Alles 
die unſchuldigſten Dinge von der Welt wären. In ſeiner äußeren 
Erſcheinung hat dieſer eigenthümliche Charakter ganz das Gebahren 
einer Schlange, die ſanft und unbeweglich daliegt, bis ſie mit einem 
Sprung ihr Opfer umringelt und erwürgt. Kurz, Ludwig Napoleon 
iſt eine Erſcheinung aus der römiſchen Kaiſerzeit, oder aus aſiatiſchen 
Dynaſtenkreiſen, dem von der ganzen ſittlichen Größe, Humanität 
und Prinzipientreue der germaniſchen Race auch nicht ein Atom 
innewohnt; — der heute die Republik, morgen den Despotismus; 
heute das goldene Kalb anbetet, morgen alle materiellen Intereſſen 
mit Füßen tritt; heute die Legitimität auf die Fahnen ſchreibt, 
morgen die Revolution heraufbeſchwört. Ludwig Napoleon iſt ein 
ſehr langſamer Denker, er kann, wo er überraſcht wird, verblüfft 
werden, — und paßt daher, beiläufig bemerkt, nicht zum Feldherrn 
— allein er beſitzt eine ungeheuere Zähigkeit, welche ihn einen Gedanken 
mit eiſerner Geduld verfolgen und feſthalten läßt; und eben dieſe 
Eigenſchaft, verbunden mit ſeiner großen Schweigſamkeit, trug dazu 
bei, ſeine ſtaatsmänniſchen Erfolge bei den geſchwätzigen und beweg— 
lichen Franzoſen zu ſicher. Ganz im Zuſammenhange mit dieſen 
Charakter⸗Eigenſchaften ſteht es, daß Ludwig Napoleon abergläubiſch 
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ift. Derſelbe ift dies in jo hohem Grade, daß er ungeheure Ge 
wicht auf hiſtoriſche Daten legt, daß er feine entjcheidenditen Unter: 
nebmungen, den Staatsftreih und die Kaiferwahl, auf denfelben Tag 
wie fein Onkel verlegte, und daß man immer ficher fein Tann, 
daß zu einem wichtigen Schritte irgend ein in der Gefchichte 
des eriten Napoleon wichtiger und glüdlicher Tag ausgeſucht wird; 
und daß der Neffe gewiß an einem für feinen Oheim einjt unglüd: 
lichen Tage, an den Daten von Aspern, Leipzig und Waterloo, keine 
Schlacht annehmen würde. Dies kann den deutichen Feldherrn ein 
Wink fein, für den Fall, daß Ludwig Napoleon wirklich im Feld 
erfcheint. Was nun Ludwig Napoleon’3 politifche Abfichten betrifft, 
fo find zwei Momente dabei bejonders in's Auge zu faflen: zuerft 
jenes fchlangenähnliche oder vampprgleihe Verfahren, meldyes dem 
Dpfer Kühlung zufächelt, während es an fein Herzblut gebt, umd 
dann die fire dee der Wiederheritellung der alten Herrichaft des 
Kaiſerreichs. Aus diefen beiden Momenten ijt - die künftige Politik 
Ludwig Napoleon’3 mit ziemlicdyer Sicherheit zu erfennen. Das 
Erjtere hat Victor Hugo mit folgenden Worten auf's Haar getroffen, 
indem er jagt: „Etwas unerhört Frevelhaftes ankündigen, wogegen 
alle Welt auffchreit, mit Entrüftung es von fich weifen, Gott und 
Himmel zu Zeugen anrufen, ſich ald einen ehrlihen Mann bin: 
itellen, fodanı im Augenblide, mo Alle beruhigt find und über den 
fraglichen Frevel lachen, fein Vorhaben ausführen! Das war Punkt 
für Punkt fein Verfahren bei dem Staatsftreiche, bei den Verban- 
nungsdecreten, bei der Spoliation der Prinzen von Orleans; fo 
wird er es auch machen, für den Angriff, gegen,“ fügen wir hinzu, 
„Delterreih und alles Uebrige.“ Diefe von dem  franzöfifchen 
Schriftiteller jchon im Jahre 1852 flizzirte Taktik hat Ludwig Na: 
poleon im Jahre 1859 bis auf's Haar auf’3 neue beobachtet. Zu: 
erſt Fam, wie ein Blit aus heiterem Himmel, der Angriff der ſervi— 
len Barifer Preſſe und deren Aufforderung zum Kriege gegen 
Defterreih, ohne daß ein Menih in der Welt auf eine Urſache 
dazu ſich befinnen konnte; — dann fam der berüchtigte Neujahrs: 
gruß Napoleon’3 an den öſterreichiſchen Gefandten, — als der 
Schrei der Entrüftung in Deutichland ausbrach, die friedlichen Ver: 
80 
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ficherungen, und act Tage nachdem der „Moniteur“ verficyert 
hatte, daß Frankreich nicht zu entwaffnen brauche, weil es nicht 
gerüftet habe, warfen fich die franzöfiichen Heerfchaaren nad Stalien. 
Gerade fo hatte Ludwig Napoleon e3 vor dem Staatöftreih und 
vor der MWiedererrichtung des Kaiferreihes gemacht. Bei'm Antritte 
des Präfidentenfiges, auf melden ihn nicht das eigene Verdienſt, 
fondern der Name, die Tehler der Neftauration und der Juli— 
Monardie, die aus DOppofition gegen Lebtere großgefogene Na: 
poleonifshe Tradition, die Lieder Béranger's, die Unfähigkeit der 
proviforifchen Negierung und die Hirngefpinnite der Socialiften, jo: 
wie endlich auch die Umtriebe und Beſtechung feiner Anhänger ihn 
erhoben, hatte er feierlich gejchworen, die Nepublit und die Ver: 
faffung unverbrüchlich zu halten, und die Gewalt fo rein und 
unverlegt, wie er fie empfangen, den Händen feines Nachfolger zu 
überantiworten. Während feine Agenten ganz Frankreich bereiften, 
die Hände voll Go, das Landvolk, die Armee, die Geiftlichfeit für 
die Napoleonifhe Tradition zu fanatifiren fuchten, während die 
ganze Adminiſtration den Händen bonapartiftiicher Werkzeuge anver: 
traut wurden, und alle Minen zum Staatsſtreiche fchon gelegt 
waren, da erklärte er kurze Zeit vor dem Lebteren in feiner Bot: 
haft an die Nationalverfammlung: „Ihr habt Alle das Recht, eine 
Revifion der Verfaſſung zu verlangen und fie zu beichließen; ich 
allein bin durch den Eid gebunden, den ich refpectiven muß!” Und 
nach dem Staatsſtreiche beiheuerte er in ähnlicher Weile, daß er 
das Kaiſerthum nicht einzuführen beabfichtige. Während die Preſſe 
noch jubelnd Louis Napoleons Worte: „das Kaiferreih iſt der 
Friede!” durch die Länder Europas trug, durcheilten feine Agenten 
ſchon Italien, um das Volk auf das Attentat vorzubereiten, welches 
er jett gegen den Frieden Europas begeht. Und als das deutiche 
Volk noch über den. vermeintlichen Nitterdienft jubelte, weldyen er 
demfelben durd; den Krimfrieg und die Zurüdweifung der ruffiichen 
Eroberungsgelüfte erwiefen, da begannen allgemach diejelben Machi— 
nationen in Deutfchland, indem man ganz leiſe und unmerflich über 
die Nheinprovinzen das Net Napoleonifcher Tradition und Napo— 
leonifcher Sympathie auszujpannen verfuchte. Gefchente und Orden 
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wurden an alte Veteranen, an Männer der Wiſſenſchaft und der 
Feder vertheilt, die Helenamedaille wurde geftiftet, und da und dort 
der Nheinbunderinnerung zu jchmeicheln geſucht. Getäufcht durch die 
vorübergehende Popularität, welche Napoleon in Deutjchland durch 
den Krimkrieg erlangt hatte, fowie durch feine Prinziplofigfeit, 
welche die Menichen überhaupt verachtet und fie im Allgemeinen 
für fchlecht Hält, machte er gerade durch die Verleihung der Helena: 
medaille, deren Gründung feinem religiöfen Cultus entiprungen 
war, — einen Mißgriff, indem er dadurch zuerit das Mißtrauen 
des deutfchen Volkes erregte. Bis dahin hatte er fi in den Men: 
ihen nicht geirrt — und auch in Deutichland jollte e3 noch 
Schwachköpfe geben, — wir wollen, um das Alter zu fchonen, den 
Namen, den fie eigentlich verdienen, verfchweigen, — die noch aus 
jener Zeit der Zerjplitterung Deutſchlands und der Abweſenheit 
alles Nationalgefühles jtammend, und an der Erinnerung der 
Triumphe zehrend, die fie über ihre eigenen Brüder erfochten, — 
jened Denkzeichen aunahmen; — allein im deutſchen Volfe hat er 
ſich geirrt. Diefes Volk war es, welches alle Staatsmänner und 
Diplomaten beſchämte, und mit feinem richtigen Inſtinkt die wahren 
Abfichten herausfühlte, wo ſämmtliche Negierungen noch von der 
heimtückiſchen Heuchelei de3 Quilerienfabinet3 befangen und getäufcht 
waren. Diefed Syſtem der Heuchelei, der Heimtüde und Lüge ift 
das charakteriftifchite Merkmal der bonapartiftifhen Politik, und 
wenn man bei derjelben auf Nicht von allem dem zählen könnte, 
was wir bisher angeführt Haben, — fo kann man fidy mit Be: 
ftimmtbeit darauf verlalien, daß fie das Gegentheil von dem fagt, 
was fie thutz daß fie das Gegentheil von dem thun wird, was fie 
betheuert; — trügen diefe Bethenerungen aud) das Gewand der 
höchſten Wahrhaftigkeit; — wären fie ſelbſt durch einen Eidſchwur 
befräftigt! Nach den Thaten alfo und den geheimen Macinationen 
diefer Bolitit muß man fchauen, wenn man ihre Ziele kennen lernen 
will. Worten derjelben zu glauben, grenzt, nad) den gemachten 
Erfahrungen, an Unzurehnungsfähigkeit. 

Diefe kurze Skizze, welche dur hundert Belege verjtärft wer: 
den könnte, wird genügen, um unferer Anficht Geltung zu verſchaf— 
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fen, daß Ludwig Napoleon ſich nicht? weniger zur Lebensaufgabe 
geitellt hat, als die Wiederheritellung des Kaijerreihs vom Jahre 
1810, und daß er ſich zugleich vom Schidjale zu der. Miffion aus: 
erjehen betrachtet, feinen Onkel zu rähen. Zu dem Ende bat er 
ſowohl deffen Thaten wie deſſen Ideen durch und durch ftudirt, und 
in Fleiſch und Blut übergehen laſſen. Während er auf der einen 
Seite aus Aberglauben die Nahahmung von deffen Handlungen und 
äußeren Geremonien allerdings oft bis zur Lächerlichkeit treibt, daß 
man verfucht wäre, in feine Klugheit Zweifel zu ſetzen, jo beobach— 
tet er doch zugleich, mit Hülfe feiner Schlangennatur, jo geſchickt die 
macchiavelliftiihe Politik des erjten Napoleon, das „Theile und 
Herrihe; er weiß fi, wohl wiffend, daß England der hartnädigite 
Feind feines Oheims war, fo gleisnerifch am dieſes anzuflammern, 
und mit den Banden feiner falfchen Freundichaft feitzuhalten, daß 
er diefer Taktik ſchon viele Erfolge verdankt. So ſucht er die euro: 
päifchen Staaten zu vereinzeln, Allianzen durch lockende Berjprechun: 
gen zu eriverben, und die ifolirten Gegner, einen nach dem andern, 
zu überwältigen. Die Unflugbeit des Kaiſers Nikolaus mar die 
zufällige Veranlaffung, dag Rußland zuerft an die Neihe Fam, denn 
eigentlih wurde ſchon damals der Schlag in Stalien von langer 
Hand vorbereitet. Damals murde Dejterreich für feine Theilnahme 
am Kriege Schlefien angeboten, welches Anerbieten indeffen jenes 
mit Entrüftung zurückwies; ebenjo wie heute Bayern das Innviertel 
und Preußen Vergrößerungen an der Elbe und Weſer als Lohn der 
Neutralität angeboten worden fein jollen, was das Minilterium 
Hohenzollern nicht minder mit Andignation von ſich abwied. In 
dieſem ganzen weitfchichtigen Plane, bei deffen Anfang e3 Napoleon, 
durch die Taktlofigkeit Rußlands, gelungen war, fi) fogar die Mitwir— 
fung Englands zu ſichern, liegt es offenbar, England bis zuleßt 
aufzufparen, damit man Zeit habe, die franzöfifche Flotte vollftändig 
ebenbürtig zu machen, und alle etwaigen Bundesgenoffen Großbritan: 
niend auf dem ontinent vorher zum Schmeigen zu bringen, die 
Hülfe Rußlands und Amerifas zum großen Kreuzzuge gegen Groß: 
britannien zu gewinnen, — und, wenn dieſes dann gelänge, aud) 
deſſen Befigungen und fomit die Weltherrihaft an ſich zu reißen. 
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Das tft der napoleonische Gedanke, welchen der erfte Kaijer dieſes 
Namens nicht blos durch Thaten angejtrebt, ſondern ſogar offen 
befannt hatte. Diefer Gedanke it Ludwig Napoleon's Religion, und 
an die Verwirklichung diefer Religion fett er fein Leben und Alles. 
Zur Erreihung diejes Zieles find ihm alle Mittel recht, jede Macht, 
jede Partei, welche ihm irgendwie dienen kann. Dasſelbe Ziel ver: 
folgt er heute im Namen der Ordnung, der Sicherheit des Eigen: 
thums, morgen in dem der Freiheit, heute in dem der Legitimität, 
morgen in dem der Revolution, heute in dem der vertragsmäßigen 
Stautenordnung, morgen in dem der Nationalitäten! Im Angefichte 
diefes großen Zweckes fucht Ludwig Napoleon ſich Anfangs zu mäßi— 
gen — er geht aus dem Krimkriege fogar ohne Eroberung ber: 
vor — weil er weiß, daß er nit das Mißtrauen der Mächte 
wider ſich erweden darf, daß er dasſelbe vielmehr durch ein paar 
Thaten einzufchläfern ſuchen muß, welche feinen Betheuerungen, daß 
Tranfreih Feine Eroberungen ſuche, Nachdruck gebe. Denn fein 
Sinn ſtrebt nicht nach Kleinen Eroberungen, fondern, dem Gebot 
der napoleonifchen dee gemäß, nad) Königreichen. Gerade wie dag 
berüchtigte Wort „L’empire c’est la paix” durch den heutigen 
Einfall der Franzoſen in Italien, durch einen Einfall Lügen geftraft 
wird, welcher in die Zeiten der Barbarei zurüdverfest, wo man 
ganz ohne den Schein eines Vorwandes den Nachbar überfällt, — 
ebenfo jicher wird die heutige Betheuerung, daß Frankreich Feine 
Eroberungen, fondern nur die Unabhängigkeit der Nationalitäten 
erjtrebe, durdy die That Lügen gejtraft werden, jobald die Umftände 
e3 erlauben. 

Auch für folche, die ihre Taubeneinfalt fo weit treiben, daß fie 
glauben, Ludwig Napoleon werde den Krieg in Italien wirklich loca— 
Iifiren, und nad) einer etwaigen, freilich keineswegs ausgemachten 
Befiegung Oeſterreichs, denfelben nicht weiter tragen, liefert die 
bonapartiftiihe Politik fo handgreiflihe Anhaltspunkte der Enttäu: 
hung, daß fie dem langfamften Verſtande zuleßt in die Augen fpringen 
müffen. Gerade wie der 2te September 1851 und 1852 das 
nadte Plagiat des alten Staatsſtreichs und des alten Kaiſerthums 
war, — gerade jo iſt der jegige Feldzug in Italien der Abklatſch des 
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Vorgehens des eriten Bonaparte, und ebenfo gewiß al3 diefer nad) 
der Befiegung Oeſterreichs Deutfchland zu fprengen, die Hülfe des 
Rheinbundes zu erlangen und dann Preußen zu übermwältigen wußte, 
nachdem er dasſelbe durch lockende Verfprechungen bingehalten, ebenjo 
würde Ludwig Napoleon verfahren, wenn nicht das Schwert des 
verjüngten Oeſterreichs einen Strich durd die Rechnung macht, und 
wenn nicht Deutſchland, im anderen Falle, zeitig genug feinem be: 
drängten Bruder zu Hülfe fommt. Schon ertönen fortwährend die 
Sirenenftimmen der franzöjiihen Diplomaten an den Höfen der 
deutfchen Staaten, und entfprang ein großer Theil der Aufregung 
des Volkes in Süddeutfchland dem Mißtrauen gegen deren Machi— 
nationen, Wir find zwar für die Zufunft gute? Muthes, denn 
Ludwig Napoleon hat einen neuen Faktor außer Acht gelaffen, den 
deutfhen Nationalgeift, welcher fi erft im Laufe diefes Jahr: 
bundert3 im Stillen entwidelt hat, und der deßhalb dem Auslande 
leicht entgehen konnte. Wir find überzeugt, daß der wiedererwachte 
Geiſt unferer gewaltigen Nation nicht ungeftraft verlett werden 
darf; allein warum will man es auf das Aeußerſte anfommen laſ— 
fen, warum will man nicht den Zeitpunkt zum Handeln benußen, 
wo man am jtärfiten iſt; — warum follte man erſt herbe Ber: 
Iufte und eine Zeit der Erniedrigung herankommen laffen, aus denen 
nur der furchtbare Aufftand des ganzen Volkes die Nation zu erret: 
ten vermöchte? Wir wiederholen es: nur politifche Kurzſichtigkeit 
fann an den Hintergedanfen Ludwig Napoleon's zweifeln, und an 
eine Localifirung des Krieges glauben. Wenn man aber jich über: 
zeugen muß, daß die Reihe an Deutichland kommen wird, fobald 
Oeſterreich befiegt wäre, jo darf man nicht ruhig zumarten, biß der 
letztere Fall eingetreten ift, jondern man muß in den Kampf ein: 
treten, wann der Zeitpunkt für einen glüclichen Erfolg am fidher: 
ften iſt. Diefer hängt allerdingd von dem Ermeffen Derer ab, 
denen die Executivgewalt der deutſchen Staaten anvertraut ift. Die 
Kriegsbereitichaft de3 Bundesheeres und des preußischen Heeres ift, 
ganz der richtigen Erfenntniß diefer Sachlage angemeffen, beſchloſſen 
worden. &3 ift jeßt nur zu erwarten, daß auch der geeignete Mo: 
ment zur That nicht unentfchloffen verpaßt wird. Rückſichten können 
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nicht mehr daran hindern, denn wahrlich das franzöſiſche Cabinet 
verdient Feine Rückſicht mehr, nachdem «8, ohne alle Urjache, wie 
ein Näuber den Frieden Europas gejtört hat. 

Einer Politit gegenüber, wie die bonapartiftiiche, welche. die 
Prinzipien nicht kennt, von denen die civilifirten Völker bewegt 
werden, welche überhaupt fein anderes Prinzip kennt, ald die An— 
jtrebung der Herrfchaft und des Proteftorats über die Nachbarvölfer, 
mit allen Mitteln; welche zwar die Civilifation im Munde führt, 
aber darunter nur den Despotismus verjteht, welche weder die Ver: 
träge des Völkerrechts, noch Treue und Glauben ehrt; welche wie 
ein höhnender Anachronismus in das 19te Jahrhundert hineinragt; 
— welche mit eiferner Stirn ohne alle Urlache den Frieden ftört, 
friedliche Staaten überfällt, ohne daß fie einen Anlak dazu gegeben, — 
und fo die Zeiten der Barbarei wieder heraufzubeichwören fich er— 
dreiftet — einer folchen Politik gegenüber, gleicht die Warnung, ſich 
vor Drohungen zu hüten, welde von einer Seite in Deutichland 
noch ergeht, dem Rathe jenes Rekruten, der, zum erjten Mal im 
Teuer des Treffens, feinen Kameraden zurief: „ſchießt nicht, ihr 
macht fie nur noch böſer!“ Jener Politik gegenüber kann e3 viel- 
mehr feinen befferen Nath geben, als das Gegentheil von dem 
zu thbun, was fie wünſcht oder vorjhlägt! Wenn daher 
aus dem abinette der Tuilerien die Neutralität der deutjchen Staa— 
ten gewünjcht und beantragt wird, jo muß das für jeden guten 
Deutichen ein Fingerzeig fein, daß es das Beite für ihn ift, dag 
Schwert zu ziehen. Warum fol überhaupt jede andere Macht bei 
jeder wichtigen politifhen Frage in Europa ihr entjcheidendes Wort 
Iprechen, warum ſoll der Selbjtherricher Frankreichs bei der Fleinften 
Beranlafjung fein Machtgebot binmwerfen, — und das mächtigſte Volt 
Europas ſich ſchweigend Alles gefallen laſſen, und dem Uebermuthe 
de3 Auslandes durch eigene Schwäche und Unentjchloffenheit nur 
immer Nahrung geben? War nicht die ohne alle Urfache begon- 
nene Störung des europäiſchen Friedens, — die Verlegung des 
neutralen Gebietes Urfache genug für Deutfchland, um fein Veto 
einzulegen. Iſt denn die Erinnerung an die alte germanifche Kraft, 
vor der die Völker Europas ſich beugten, bei einem Theile der 
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Nation noch immer nicht mwiedergefehrt! Wenn vollends von Seiten 
der Freunde de3 Fiedens um jeden Preis die Neutralität deswegen 
befürwortet wird, weil in Frankreich noch Feine Friegerifche Demon: 
ftration gegenüber Deutſchland gemacht worden fei, weil 3. B. die 
Beobahtungsarmee zu Nancy noch auf dem Papier ftehe, jo ijt ein 
wunderlicherer Grund mohl felten angeführt worden; denn man 
wird, von einer Gefahr bedroht, zum Handeln dody nicht den Augen: 
blick abwarten wollen, wo der Feind ſich vollitändig vorbereitet hat 
und am jtärkiten ift — wo er fid durch 25 Millionen Italiener 
verjtärft haben wird ? 

Denn das wollen wir freilich gerne zugeben, daß Deutichland 
nicht unmittelbar jet angegriffen werden, daß fein Gebiet vielmehr 
nah Möglichkeit verichont bleiben wird, weil L. Napoleon ſich feine 
zwei Feinde auf den Hals laden will, — weil derjelbe erit einen 
nad dem andern angreifen muß, wenn er auf Erfolg rechnen 
will. Es verfteht ſich daher ganz von felbjt, daß er für's Erſte 
den Krieg zu „localifiren“ und durch die Phrafe des „Localiſirens“ 
die anderen Mächte vor dem Eingreifen zurüdzubalten ſucht, — 
bis er — mas Gott verhüte — Defterreih überwunden haben 
würde. Sobald diefer unmwahrfcheinlihe Fall eintreten jollte, — 
dann mürde er — gleich feinem Oheim — auch nicht jofort 
Deutichland angreifen; — er würde mehrere Jahre braudyen, um 
von Neuem zu rüften und in Frankreich die Wunden des italieni- 
fhen Krieges vernarben zu laffen. Er würde vielleiht fogar mit 
Dejterreih einen im Berhältnig zu feinen Erfolgen im Felde ziem- 
lich günftigen Frieden jchliegen, in der Hoffnung, daß dieſes, grol= 
lend über Deutichland, von welchem es im Stiche gelaffen worden, 
feinerjeit3 dieſes Beifpiel nachahmen werde; — aber jobald diefer 
Tall eingetreten und er von Neuem gerüftet daftände, würde er jo 
gewiß mie fein Oheim über Preußen berfallen, — je mehr die 
Rheingrenze eine Lockung für das franzöfiiche Volk it. Ein Bor: 
wand ift einem Napoleon ein Feichtes! Und dem durch Stalien 
verjtärkten Franfreih mürden Preußen und die zeriplitterten deut: 
ſchen Staaten im eriten Anprall fchmwerlich widerjtehen können. 
Auf's Neue müßte die ganze Kraft der Nation aufgeboten werden 


Deutſche Politif. 473 


zu einem Rampfe, der und auf ein Jahrzehent erfdöpfen 
würde. 

Aus folhen Gründen kann auch die jeßige Waffenbereitichaft Deutich: 
lands nichts nüßen, wenn fie nur Waffenbereitichaft bleibt. Dieſe 
reibt nur unſere finanziellen Kräfte auf, ohne einen DVortheil zu 
fihern. Will man jett noch nicht handelnd eingreifen, dann erſchöpfe 
man die Kraft nicht durd Einberufung von Referven und Land: 
wehren und Erhebung großer Kriegsanlehen; dann beichränfe man 
die Rüftungen auf das Unentbehrlichſte. Rüſtet man aber wirklich 
volljtindig zum Krieg, dann ergreife man auch die erite Gelegenheit 
zum Handeln; — denn diefer Zuftand der Schwebe ſchadet der 
Anduftrie und dem Erwerbsleben gerade fo viel al3 der Krieg. 

Kann ſich aber Preußen in richtiger Erkenntniß der Lage ent: 
ichließen zu handeln, — dann halten mir es allerdings für ein 
Gebot des nationalen Intereſſes, ja der ftrategifchen Nothwendigkeit, 
daß ihm die militärifche Leitung der deutfchen Heere anvertraut 
werde; denn hoffentlich werden wir das Beispiel der Zerfahrenheit 
deutfcher Neich3armeen nicht wieder jehen. 

Und wir hoffen, daß Preußen fi noch zur rechten Zeit zum 
Handeln entichliegen werde, denn wahrlich, nicht durh Nach: 
giebigkeit, nicht durch Mppelliven an die Billigfeit und die 
Nahfiht kann ein Bol feine Integrität vor dem Auslande 
bewahren, fondern nur durch Muth, Kraft und ftete Waffen: 
bereitſchaft. Deutichland namentlih, zwiſchen die zwei größten 
und eroberungsfüchtigiten Militärftaaten eingefeilt, bat wahrlich 
Noth, zu feiner früheren Energie und Rampffähigfeit zurückzukehren; 
denn wenn e3 auch jeßt noch zu Feiner Allianz zwiſchen Rußland 
und Frankreich kommen jollte, — weil Rußland zu einem Angriffs: 
friege gegen Deutſchland noch nidyt mächtig genug ift, kaum über 
150,000 Mann uns entgegenftellen könnte, bei dem Mangel an 
Eifenbahnen aber jo lange Zeit zur Concentration einer folchen 
Armee braucht, daß eine folche, Eraft unferes Eiſenbahnnetzes, Teicht 
durch eine doppelte Uebermacht erdrüdt werden würde — fo iſt 
doch nicht zu läugnen, daß eine Allianz jener beiden Militärftaaten 
in deren beiderjeitigem Intereſſe Liegt, und früher oder fpäter erfol- 
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gen wird; wann einmal die natürliche Antipathie der Slaven und 
Romanen gegen die geiſtig dominirende Culturmacht des deutſchen 
Volkes die Freundſchaft der Dynaſtien überwuchert. 

Allerdings fürchten wir uns auch dann, wann Rußland ſein weites 
Reich mit einem Eiſenbahnnetz bedeckt haben wird, nicht vor einer 
folhen Allianz, denn in welche Charakterſchwäche aud die Zeit feit 
dem ZOjährigen Kriege die deutiche Nation geworfen haben mag, 
in welcher Zahmheit auch die ältere Generation noch erzogen fein 
mag — in der Jugend ift wieder jener Geift erwacht, der die 
Deutfhen einit allen ihren Nachbarn furdhtbar machte, der unter 
den Völkern Europas das Sprüchmort bervorrief: „ein Krieg gegen 
Deutſche könne für ein anderes Volk nur unglücklich ausfallen!“ 

x + 
+ 

Allein felbit diefer kühne Geift, diefe gewaltige Kraft reichen 
nicht aus, um und in der Zukunft vor dem Untergange zu bewah: 
ren, und von der Menfchheit den Verluſt des culturbegabteften 
Volkes abzuwenden, — wenn die Deutſchen in ihrer Zerjplitterung 
und Uneinigfeit verharren. Ein einheitliher Brennpunkt 
muß gejchaffen werden, um den die deutſche Nation ſich ſchaart — 
ein gemeinfamed Organ, damit das Volk fein Urtheil und feine 
Wünſche neben denen feiner Negierungen zur Geltung gelangen 
laffen, und zugleich als geeinigte Nation dem Auslande gegenüber fein 
wichtiges Wort in die Wagjchale legen Fünne. 

Da die Deutſchen Ländereroberungen nicht mehr anftreben, 
fondern ihre Herrichaft mehr auf dem Gebiete der geijtigen und 
materiellen Arbeit erjtreden, fo ift die Concentration der Erecutiv: 
gewalt in Eine Hand, welche bei der Berfaffungsbewegung im 
Jahre 1848 und 49 das Hauptziel war, weit weniger unerläßlich, 
als eine Nationalvertretung. Die Gefchichte hat ung gelehrt, 
daß ſchon feit dem Untergange der Hohenftaufen, ganz unzweifelhaft 
aber ſeit Marimilian J., alſo feit 400 Jahren, die Reichsexecutiv— 
gewalt faftifch in den Händen der größeren Fürften lag, und daß 
der Kaifer nur ald deren Vorſitzender zu betrachten war. Aller: 
dings ift das Reich feitdem immer mehr zerfallen, allerding3 trugen 
an diefem Verfalle die Fürften die meifte Schuld, allein diejelben 
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würden fich weniger unter ſich veruneinigt und das Reich weniger 
zerfpalten haben, wenn nicht auch zu gleicher Zeit die gefeßgebende 
Gewalt der Reichöverfammlung in die Hand derjelben Fürſten, 
welche die Erecutive ſchon befaßen, gelangt wäre, wenn aljo die 
Reichsverfammlung nicht untergraben, fondern vielmehr durch größere 
Herbeiziehung der Nation zeitgemäß ausgebildet worden wäre. Die Ne 
form der Reichöverfammlung war alfo ein weit wichtigered nationales 
Bedürfniß, als die Reorganifation der Centralgewalt. Der heutige 
deutfche Bundestag mit dem Präfidium Oeſterreichs iſt im Wefen 
diefelbe Neichderecutivgewalt, wie fie beinahe feit 600 Jahren be 
ftanden hat — feine Wirkſamkeit kann heute jogar meit mehr der 
eines einzelnen Kopfes ſich nähern, obgleich die Gefandten der ein: 
zelnen Regierungen ihre Injtruftionen erjt einholen müſſen — weil 
durh Eifenbahnen und Telegraphen Raum und Zeit faft aufgehoben, 
und Beichlüffe in ganz Deutſchland fait jo raſch gefanmelt werden 
fönnen, wie in einer und derfelben Hauptſtadt. Wir wollen damit 
nicht fagen, daß es wicht beffer wäre, ald Träger der Reichsgewalt 
ein einziged Haupt zu befigen, allein eine jolde Einrichtung mürde 
die Umftoßung eines Jahrhunderte Tang bejtehenden faktiſchen Ber: 
hältnifies erfordern, und es iſt einmal der Lauf der Welt, daß 
folhe Ummandlungen nur durch Gewalt, nicht durch Reform ge 
fchehen, weil Niemand feinen Befit gern freiwillig aufgibt. Was 
aus der Reichsexecutivgewalt mit der Zeit noch merden mag, das 
ift der Vorſehung anheimgegeben; — unſeres Amtes ift es nur, 
die Reform der Reichs- oder Bundesverfaffung zu verlangen; — 
und da wir wiffen, daß die Haupturſache des Verfalls Deutfchlande 
jene Entartung der Reihaverfammlung war — fo fordern wir im 
Intereſſe der Lebenzeriftenz und Integrität der deutfhen Nation — 
die MWiederheritellung der Reihsverfammlung, resp. Volt 
vertretung am Bund, — eingerichtet gemäß dem heutigen 
Bildungsgrade der Nation! 

Wir dürfen dabei wohl darauf aufmerffam machen, daß es nicht 
der Bund an und für fich ift, gegen welchen die tiefe Abneigung 
des Volkes fich richtet, fondern die Natur und Einrichtung der 
Bundesverfaffung, welche den Bundestag als eine Behörde hingeftellt 
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bat, die in Hinficht auf die völkerrechtliche Vertretung Deutſchlands 
volljtändig ohnmächtig ift, welche um die wirthichaftlichen oder politi- 
chen Nationalintereffen fidy nicht befüimmert, fondern nur ala Polizeibe: 
börde im Dienfte der Reaktion benußt, und jo zum Sündenbod der 
antinationalen Beftrebungen einzelner Regierungen gemacht wurde. 
Durch die Vertretung der Nation am Bunde mürde dieſe einen 
organifhen Sammelpunft erhalten,‘ von dem aus die materielle Eini- 
gung Deutichlands immer näher geführt, und allmälig auch dem 
Auslande Achtung eingeflößt würde. Die blofe geiftige Aurtorität 
der DVertrauendmänner einer fo großen Nation würde eine intellec- 
tuelle Macht darftellen, melde auf die Dauer immer den Sieg davon 
tragen müßte. Für die Heineren Staaten wäre nad) zwei Richtun: 
gen hin die Urfache der Unzufriedenheit entfernt, indem einerjeits 
deren Nationalgefühl Genüge geleiftet, und andererſeits politifchen 
Capacitäten, die im engeren Spielraume verfümmern, *) eine grö: 
ere Arena für die Entfaltung ihrer Geijtesfraft geboten wäre. 
Den Großftaaten dagegen, welche häufig Mangel an denfelben gei- 
ftigen Kräften leiden, die in den Heinen Staaten verfrüppeln, würden 
aus der geiftigen Kraft der Reich3verfammlung neue Nahrung ziehen. 

AS unerläglihe Bedingung der DVollövertretung am Bunde 
müßte der Grundſatz feitgeftellt werden, daß während des Ta- 
gens der Nationalverfammlung fein Landtag gehalten 
werden darf, weil fonjt der Partikularismus immer wieder die 
Einheitöbeitrebungen der Nationalvertretung untergraben und ver: 
eiteln würde. Die Zufammenfeßung diejer Nationalvertretung müßte, 
unjere3 Erachtens, in der Art getroffen fein, daß, weil die Einzel: 
ftaaten doch bereit3 im Bundestage ſchon vollftändig ihre Vertretung 
finden, und gewiſſermaßen den Partikularismus repräfentiren, der 
Gegenſatz, d. h. die Repräfentation der Nation ald Einheit in die 
Nationalverfammlung gelegt würde. 


*) Zwei ber größten beutfchen Kinftler, Rauch und Kaulbach, murben 
in Arolſen geboren. Wären fie ftatt Künftler, bei gleicher geiftiger Befähigung, 
Zuriften gewefen, jo würden fie leicht möglich ala Advofaten ober Beamte 
in bem Fleinen Fürſtenthume verfümmert fein. 
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Wir müffen dabei nochmals darauf aufmerkſam maden, daß der 
Grundſatz eines freien Staatsweſens, in dem alle Eulturelemente 
und alle Glieder de3 Nationalorganismus zur vollftändigen Entwicke— 
lung, zur vollfommenen Entfaltung ihrer Kräfte gelangen jollen, 
auf daß fie die jchönften Blüthen der Humanität entfalten, und die 
höchſten Culturzwecke erreichen, — in dem Gleichgewicht, in der Ver: 
ſöhnung der verichiedenen Gewalten liegt; wir müffen ausdrüdlich Ver: 
wahrung einlegen — gegen jenen jefuitifchen Grundfag, daß das 
Gleichgewicht der Gewalten nur Schein und Täufhung fei, daß im 
Weſen und in der Wirklichkeit in allen Staaten doch immer nur Eine 
Gewalt die Oberherrſchaft führe, — im abfoluten Staate der Monarch, 
in der Nepublif das Volk, in der conjtitutionelen Monarchie, je 
nad deren hiſtoriſchem oder thatſächlichem Verhältniſſe, der König 
Preußen), oder das Volk (England). Wir heißen diefen Grund: 
ja mit Vorbedacht jefuitifch, weil er auf nichts anderes hinausläuft, 
als auf die Denunciation und Anfeindung des ächt germanifchen 
Königthums, der durch den Volkswillen begränzten Königsgewalt, 
welche Staatsform in England ſich am reinſten erhalten hat, — 
und weil er überhaupt als der gefährlichſte Feind desjenigen Staats: 
zuftande3 zu betrachten ift, deflen Prinzip die Herrichaft des Rechts 
und der Bernunft ift. Um unferen Grundfag der Gleichberechtigung 
dev Gewalten, der Berfühnung dev Gegenfäge, wodurd allein ftetz 
Großes in der Welt vollbracht worden ift, nad allen Richtungen 
bin feftzuhalten, würden wir und aud für Trennung der National: 
verfammlung in zwei Mbtheilungen oder Häufer erflären. Meil 
aber das Intereſſe der Einzelftaaten bereit3 in der Bundesverſamm— 
lung ihre Vertretung findet, fo würden wir neben die Abtheilung, 
weldhe aus von allgemeiner Wahl des ganzen Volkes hervorgegange: 
nen Abgeordneten beftände, nicht ein Staatenhaus, alfo eine zweite 
Repräfentation des einzelftaatlichen Partikularismus, hinſtellen, fon: 
dern eine Repräfentation der Nation als Einheit, und zwar in ihren 
Ständen. Wir würden vorfchlagen, daß das Oberhaus aus erblic) 
und auf Lebenszeit berechtigten Mitgliedern, fowie aus Abgeordneten 
von Gorporationen beſtehe. Wir miürden den mediatifirten Fürſten 
den erblihen Sig im Oberhaufe einräumen, der Nitterfchaft ge 
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ftatten, lebenslängliche Nepräfentanten zu ernennen, und den 
Univerfitäten, den Handels- und Gewerbefammern dad Recht 
der Abordnung ftändifcher Bertreter zuerkennen. Bei einer fol- 
hen Aufammenfeßung der Nationalverfammlung wären einerfeits 
die National: Intereffen volljtändig gegen den Bartifularismus 
gewahrt, andererfeit3 fänden die Staatenintereffen in der Bundes: 
verfammlung, welcher jogar ein unbedingtes Veto eingeräumt 
werden fünnte, ihre vollitändige Vertretung. Ueberdieß wäre durch 
das Ständehaus das confervative und erhaltende Prinzip, in dem 
Volkshaus das fortichreitende Element gewahrt. In der Natio: 
nalverfammlung überhaupt würde fi allmälig eine joldhe Summe 
von Intelligenz vereinigen, daß die Nation mit Stolz und aud das 
Ausland bald mit Achtung auf diefe Corporation blicken müßte; - 
und daß Reformen und Handlungen, welche von der Nationalver: 
tretung für nothwendig erachtet worden find, jelbft bei einem abfo: 
Iuten Veto der Bundesverfammlung auf die Dauer von den Einzel: 
regierungen, chen gegenüber ihren Landjtänden, nicht würden ver: 
weigert werden können. 

Wir würden zur Bollendung einer ſolchen Einrichtung vorichlagen, 
daß das Präfidium der Bundesverfammlung zwiſchen Defterreich 
und Preußen abwechſele, denn e3 darf, ohne daß man befürchten 
muß, der Unbilligfeit gezeiht zu werden, wohl behauptet werden, 
daß Dejterreich bei der Stellung, die Preußen in Deutichland ein: 
nimmt, demjelben diefe Eonceffion ſchuldig ift. 

Mit der Einrichtung der Volfövertretung würden aber, nad) unſe— 
rer tiefen Meberzeugung, weder die Sonderintereffen Oeſterreichs noch 
ı Preußens nothleiden. Dejterreich, dem — als oberjter Repräfentant 
des Coloniſationsberufes der Deutjchen nad Oſten — der um fo 
weniger zweifelhaft ift, je mehr man fich überzeugt, daß die Slaven 
zu urfprünglicher Eultur unfähig, im Laufe dev Jahrhunderte von 
der germanifchen Eultur werden durchdrungen und beherrfcht werden — 
der Markgrafen» oder Wächterdienft gegen den Orient von der Bor: 
fehung anvertraut ift, würde bei allen Conflikten mit dem Auslande 
eine fichere Stüße in der Nationalverfammlung finden, und tet? 
friiche Kraft aus der deutichen Nation ziehen, welche bei dem gegen: 
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wärtigen Zerwürfniffe mit Frankreich fo treu ihm zur Seite fteht, — 
und Preußen würde fhon durch die Zahl feiner Abgeordneten bei 
allen wahrhaft nationalen und gemeinnüßigen Angelegenheiten die 
Majorität für ſich gewinnen. 

Die Gefchäfte der Nationalverfammlung wären leicht begrängt. 
Um ihren Einfluß auf eine folide Grundlage zu bauen, müßte 
der Sentralbehörde, jo Lange die DVerhältniffe die Webertragung der 
Zollangelegenbeiten in ihre Hand nod nicht geitatten, — wenigſtens 
dad Recht eingeräumt werden, in außergewöhnlichen Fällen allge: 
meine Reichsſteuern auszufchreiben, und Anlehen auf diefer Bafis 
zu contrahiren. Die Frage des Kriegd und Friedens müßte vor 
ihr Forum gebracht werden, wenn ihr aud nicht die entjcheidende 
Stimme dabei eingeräumt würde. Gndlich müßten alle allgemeinen 
deutichen Intereffen im der Nationalverfammlung ihre Berathung 
finden, alfo 3. B. die Einführung Eines Civil- und Criminalgeſetz— 
buche, Eines Handels: und See-Rechtes, gemeinſchaftliche Handels: 
und Gewerbegejebgebung, Einführung von einerlei Münze, Maaß 
und Gewicht, die Aufficht über Wafferftraßen, Regelung der Frei: 
zügigfeit, Vertretung der nterefjen aller Deutſchen im Auslande, 
Berhältnig des Staates zur Kirche, Oberaufficht über die Univerfi: 
täten, die Pflege des Nationalgeiftes durch Unterftügung von Ge: 
lehrten, Dichtern, Künftlern u. ſ. w. 

Neben der Volkövertretung müßte als ſelbſtſtändiges Orgon ein 
Bundesgericht beitehen, welches über Zwifte zwiſchen den einzelnen 
Staaten, zwifchen diefen und deren Unterthanen, fo mie über Com— 
petenz= Eonflitte der Einzelftaaten und der Centralgewalt u. ſ. m. 
zu entjcheiden hätte. 

Dies wäre cine dem zweitaufendjährigen hiſtoriſchen Boden ent: 
Iproffene, wahrhaft organische Verfaſſung. Die Errichtung einer 
joldhen müßte Neder anftreben, der Anſpruch darauf macht, confer: 
vativ zu fein. Sie liegt im Interejle der Selbjterhaltung der 
Einzelitaaten, wie der ganzen Nation. Daß fie wirklich zur 
Wahrheit würde, dafür maltet die feit hundert Jahren in der 
Wiedergeburt begriffene deutfche Nation. Die Bundesverfaffung, 
wie fie gegenwärtig bejteht, ift nicht confervativ, denn fie befrie: 
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digt nicht die Intereſſen der Nation, fie nährt nur die Unzufrie 
denheit, und kann dem Stoß einer größeren politifhen Krifis nicht 
wideritehen. 

Zögern die Einzelftaaten fortwährend,*) diefe Yebensbedingung der 
deutichen Nation zu erfüllen, jo reißen fie mit eigener Hand die Ver: 
faffungsentwidelung aus der Bahn der Reform, — denn aufzuhalten 
ift diefe Entwidelung zur Einheit nicht mehr, weil der Volksorga— 
nismus bereit3 innerlich zu unüberwindlicher Rieſengewalt ange: 
wachſen ift. Die nächite oder eine der nächſten biftorifchen Krifen 
würde dann die politifhe Einheitsgeitaltung dennoch vollbringen, — 
aber ohne die Nechte der Einzeljtaanten zu jchonen. 

Schon jest aber Fann vom Bolfe aus der Uebergang zu diejer 
Verfaffungsreform vorbereitet werden, wenn 3. B. die Abgeordneten 
der ſämmtlichen deutihen Landtage in einem periodiſchen 
Congreſſe fih verfammeln, ſowohl um die allgemeine Verfaſſungs⸗ 
angelegenheit zu berathen, als um über gemeinfame Reformanträge 
in ihren fpeciellen Landtagen ſich zu verftändigen und bereit3 auf 
diefem Wege eine Gleichförmigfeit der Geſetzgebung und Einrichtungen, 
der inneren wie der äußeren Politik anzuftreben. 


*) Wenn dem bereit3 in der württembergifchen und naffauifchen Kam: 
mer geitellten Antrag um Errichtung der Volfsvertretung am Bunde Feine 
weitere Folge gegeben wurde unter ben Einwand, daß bie gegenwärtige Zeit, 
bei der Bedrohung von Außen her, nicht geeignet fei, innere Reformen durch— 
zuführen, — jo müjjen wir dieſen Ginwand nur für einen Vorwand des 
üblen Willens halten, — denn gerabe im folcher Zeit und wegen folcher 
Gefahr von Außen find ſolche Reformen nöthig, — gerade durch die inneren 
Reformen Stein’3 hat Preußen die Kraft zu den Befreiungsfriegen erhalten. 


VIM. Reſultate. 


Das Ergebniß unferer Wanderung dur die Gefchichte der 
deutſchen Nation, das Ergebniß unferer Betrachtungen über die 
Geſetze der Staatenbildung und den von Deutichland eingefchlagenen 
Entwidelungsgang läßt fih in folgende Schlußſätze zufammenfaffen: 

1) Das oberjte Geſetz der Staatenbildung iſt das Gleichgewicht 
der Gegenſätze, die Verföhnung der verfchiedenen berechtigten Gewal- 
ten, die Ausgleihung der Ertreme — das Compromif. 

2) Der Menſch ift für die Gefellichaft geboren, er kann daher 
nur in der Gejellfichaft, in der Gemeinschaft mit einer größeren 
Anzahl feines Gleichen die höchſten Culturzwecke erreichen. Diefem 
Geſellſchaftstriebe gegenüber beſteht das Recht der Individualität, 
der Freiheit und Unabhängigkeit der Perſon, des Einzelorganismus 
gegenüber dem Geſellſchaftsorganismus. 

3) Dieſe beiden berechtigten Naturtriebe müſſen durch das über 
ihnen ſtehende Geſetz der Gegenſätze in's Gleichgewicht gebracht 
werden, wofern ein glücklicher Culturzuſtand geſchaffen werden ſoll. 
Dieſer Grundſatz findet ſeine Anwendung ſowohl bei'm Individuum, 
gegenüber der Geſellſchaft, als bei einzelnen Stämmen und Völker— 
ihaften gegenüber einem Geſammtſtaat oder der Völkerfamilie über: 
haupt! Denn die ftaatlidhe Serfplitterung führte grade fo zum 
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Untergang oder zur Barbarei, wie die Univerfalmonardhie, — die 
Anarchie der einzelnen Individuen in der Geſellſchaft oder im 
Staat ebenio zur Unterdrüdung der Freiheit, des Wohlſtandes, der 
Bildung und der Eultur überhaupt, wie der Despotismus oder die 
Staatsallmacht. 

4) Eine geordnete Geſellſchaft, ein gedeihender Culturſtaat, ein 
ächt conſervativer politiſcher Zuſtand, wo nicht die Gewalt, ſondern 
nur Recht und Vernunft herrſchen, und die äußeren Einrichtungen 
dem heranwachſenden Volksorganismus angepaßt werden, iſt daher 
nur in einer Gemeinſchaft möglich, wo ein Volk von einer und 
derſelben Race in einem Lande zuſammenwohnt; oder wo wenigſtens 
-eine Race eine Anzahl von Raceſplittern oder Volksſtämmen durch 
Anzahl, Bildung und edleres Blut je die einzelnen Theile über: 
ragt, fie als Ganzes culturmächtig durchdringt, und zufanımen: 
ſchmilzt; — ein gedeihlicher Eulturzuftand iſt nur möglich, mo die 
Staatögemalt mit der perfönlichen Freiheit im richtigen Gleich— 
gewichte ſteht, d. h. wo das Recht der Individualität nicht mehr 
eingefchränft ift, al3 es zur Erhaltung des gemeinfamen Ganzen 
erfoxderlih it, — wo der Wille des Volkes neben dem der voll: 
ziehenden Gewalt zur Geltung kommt, imo die Individuen ımd die 
Staatztheile aber auch bei allen wichtigen Intereffen des Ganzen 
fi) dem Geſammtwillen unterwerfen müffen. 

5) Eine Bürgſchaft für die Dauer der Nationen und Staaten 
finden wir auch in phyſiologiſcher Hinficht im der Sittlichkeit, weil 
fie die Lebenskraft der Völker verftärft und verlängert. 

6) In Deutfchland finden wir alle Elemente zu einer ſolchen 
normalen Staatenbildung vorhanden. Wir finden aber, daß das 
deutfche Staatsweſen in Zerrüttung gerathen ift wegen verfchiedener 
Verletzungen jener oberiten Geſellſchaftsgeſetze. Wir finden, daß die 
deutfche Nation im einem äußerſt räftigen und vielverfprechenden 
organiihen Wachsthum von Innen heraus begriffen tft, daß aber 
die gerügten Fehler werbeffert werden müſſen, wenn jene nicht, troß 
ihrer gewaltigen Anlagen, dennoch zu Grunde gehen, von Rußland 
und Frankreich getheilt werden, und dem Schidfale Polens ver: 
fallen foll. 
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7) Die deutfche Gefchichte ergibt, daß der Stammespartikularis⸗ 
mus biftoriiche Berechtigung Hat, und daß die Selbititändigfeit der 
Einzelftanten, fomweit fie die Sicherheit der Gefammtheit nicht beein: 
trächtigt, hiſtoriſch erwachſen iſt; — allein fie weiſt mit Dderjelben 
Beftimmtbeit nad), wie die deutichen Stämme durch die hiftorifche 
Nothwendigkeit gezwungen wurden, im Intereffe ihrer Sicherheit 
md ihrer Vebenseriftenz einen Theil ihrer Selbſtſtändigkeit zu 
Suniten einer größeren Gemeinfchaft aufzugeben, und zuerft zu 
größeren Völkerſchaften ſich zufammenzufchliegen, — bis fie, unter 
Karl dem Großen, in Ein Reich vereinigt wurden. 

8) Die Geſchichte lehrt, daß die Germanen ihr eigenthümliches 
Staatsprinzip mit in die Welt gebracht Haben, durch welches fie 
das Gleichgewicht der politiichen Factoren im Staate, die Gleich: 
berechtigung de3 Volkswillens neben der vollziehenden Gewalt, uner: 
läßlich fanden. Gin glücfiches germanifches Staatsweſen ift daher 
ohne Volksvertretung nicht denkbar: 

9) Die Bolfsvertretung hat bei den einzelnen Stämmen, wie 
im ganzen Neiche, jeit Anbeginn der Geſchichte 2000 Jahre Lang 
beitanden. Als fie von dem Egoismus, von politifcher Blindheit 
und von auswärtigen Reichsfeind untergraben und vernichtet wurde, 
da wurde auch die Nation an den Abgrund des Verderbens geführt. 
Rettung der Nation iſt alfo nur möglich durch Wiederheritellung 
der Voksvertretung. 

10) Die Neichgeinheit wurde dadurd untergraben, daß die 
größeren Fürften auf der einen Seite die Befugniffe des Kaiſers, 
d. h. der Erecutivgewalt, allmälig an ſich riffen, und daß fie 
zugleih auf der andern Seite alle Rechte und Functionen der 
Reichsverſammlung ſich anmaßten, alfo wollziehende und gefeßgebende 
Gewalt in einer Körperfchaft vereinigten, was fowohl den allge: 
meinen Geſellſchaftsgeſetzen zumider, wie ein Vergehen gegen die 
germanifche Natur war. 

11) Die Aneignung der vollziehenden Gewalt durd die Fürſten 
kann als hiſtoriſch berechtigte Entwidelung hingenommen werden, 
weil fie auf dem geſchichtlich erwachſenen Stammespartifularismug 
berubt, allein die Anmaßung der Befugniffe der Reichsverſammlung 
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war antinational, der natürlichen gefchichtlichen Entwidelung zumider, 
und mußte zum Unheile führen, weil fie nach zwei Richtungen bin 
wider die Naturgefeße der germanifchen Staatenbildung verftieß, — 
weil fie einerfeit3 die Volksvertretung factifch aufhob, und anderer: 
feit3 die hiſtoriſch nothwendig gewordene Unterordnung des Stammes 
und de3 Einzelitaates unter die Geſammtheit vernichtete. 

12) Wenn alfo auh aus Schonung für die hiltoriiche Ent: 
wicelung des Partikularismus der deutichen Stämme, — weldyer 
freilich in neuejter Zeit jehr im Erlöfchen begriffen iſt, im Ange— 
fichte der riejigen Einigungsmittel, der Eifenbahnen, des gemein: 
famen Geifteslebens und der gemeinfamen Gefahr — die Erecutiv: 
gewalt dev deutjchen Nation bei dem Bunde verhältnißmäßig gleich 
berechtigter Einzelftaaten verbleiben Kann, — fo bleibt doch Eine 
Forderung unabwendbar wie der Wille des Schidfals ftehen — die 
MWiederherftellung der deutihen Nationalvertretung. 
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